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Roger Ramius Sergei Chiang MacClintock versteht die Welt nicht mehr. Er ist jung, athletisch, der dritte in der Thronfolge … Aber warum traut ihm bloß niemand am kaiserlichen Hof? Wieso verrät ihm nicht einmal seine Mutter, die Kaiserin, den Grund dafür?

Und warum schickt sie ihn auf einen Provinzplaneten, wo er sie auf einer politischen Veranstaltung vertreten soll, zu der man eher den dritten stellvertretenden Staatssekretär schicken würde?

Noch ehe Roger die Antworten auf diese Fragen herausfinden kann, überschlagen sich die Ereignisse, und zum ersten Mal im Leben muss er auf eigenen Füßen stehen – auf einer Welt, auf der jeder Schritt den Tod bedeuten kann …



 

Dieses Buch ist unseren Müttern gewidmet.

 

Für Alice Louise Godard Weber, die es mit mir ausgehalten und mich vieles gelehrt hat, die mich angeleitet und an mich geglaubt hat, die mich ermutigt hat, daran zu glauben, ich könne Schriftsteller werden …

obwohl alles dagegen sprach.

Ich liebe dich. So. Jetzt ist es ’raus.

 

Für Jane M. Ringo,

dafür, dass sie mich an Orte geschleppt hat, an die ich nicht wollte,

und versucht hat, mich dazu zu bringen, Dinge zu essen, die sogar einem Affen den Magen umgedreht hätten.

Danke, Mom.

Du hattest doch Recht.

 






Kapitel 1
»Seine Königliche Hoheit, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock!«

Prinz Roger lächelte sein gewohntes, leicht gelangweiltes Lächeln, als er durch die Tür trat. Dann blieb er stehen und blickte sich im Raum um, während er an den Armelaufschlägen seines Hemdes zupfte und sein Halstuch zurechtzog. Beides bestand aus Diablo-Spinnenseide, dem geschmeidigsten und zartesten Tuch der Galaxis. Da diese Seide von riesigen, Säure speienden Spinnen bewacht wurde, war es zugleich auch das teuerste Tuch.

Was Arnos Stephens betraf, so schenkte er diesem jungen Geck, dessen Eintreten er selbst gerade eben so pompös angekündigt hatte, so wenig Beachtung wie nur möglich. Dieses Kind brachte Schande über den ehrbaren Namen der Familie seiner Mutter. Das Halstuch allein sah ja schon verboten aus, doch das bunt gemusterte Brokat-Jackett, gewiss das angemessene Kleidungsstück für einen Bordellbesuch, aber nicht für ein Zusammentreffen mit der Kaiserin des Kaiserreiches der Menschheit, war die Krönung. Nein, die Krönung war die Frisur! Stephens hatte zwanzig Jahre in der Navy Ihrer Majestät gedient, ehe er ein weiteres Rädchen im Getriebe des palasteigenen Service Corps geworden war. Der einzige Unterschied zwischen seinen Jahren bei der Navy und seinen Jahren im Palast war, dass seine kurzgeschnittenen Locken, einst pechschwarz, inzwischen silbergrau geworden waren. Der bloße Anblick der bis zum Hintern reichenden goldblonden Haare dieses possenhaften Stutzers, zu dem sich der jüngere Sohn Kaiserin Alexandras entwickelt hatte, reichte aus, um in dem alten Butler Zorn aufwallen zu lassen.

Das Büro der Kaiserin war bemerkenswert klein und schlicht; ihr breiter Schreibtisch war nicht größer als der eines Managers der mittleren Führungsebene in einer beliebigen interstellaren Firma auf der Erde. Die Einrichtung war schlicht, aber elegant; die Stühle waren zweckmäßig, aber kunstvoll von Hand gearbeitet, die Polster mit feinsten Stickereien verziert. Bei den meisten der Bilder an den Wänden handelte es sich um Originale alter Meister. Die einzige Ausnahme stellte zugleich auch das berühmteste Werk das. ›Die zukünftige Kaiserin‹ war ein nach dem Leben gemaltes Portrait von Miranda MacClintock während der ›Dolch-Jahre‹, und Trachsler, der Meister, hatte sein Motiv perfekt getroffen. Ihre großen, den Betrachter anblickenden Augen lächelten und vermittelten das Bild einer klugen Bürgerin Terras, einer loyalen Anhängerin der Dolch-Lords. Mit anderen Worten: einer gemeinen Kollaborateurin. Doch wenn man das Gemälde lang genug betrachtete, dann wurde man von einem kalten Schauer erfasst: Die Augen der Frau veränderten sich, sie wurden zu den Augen eines Raubtiers.

Roger streifte das Gemälde nur mit einem flüchtigen Blick, ließ seine Augen weiter schweifen. Alle MacClintocks lebten unter dem Schatten dieses alten Mütterchens, obwohl Miranda MacClintock schon lange tot war. Und als der unbedeutendste – und in den Augen aller anderen am wenigsten geratene – Spross dieses Geschlechts fielen auf ihn, Prinz Roger, schon mehr als genug Schatten.

Alexandra VII., die Kaiserin der Menschheit, betrachtete mit halb geschlossenen Augen ihr jüngstes Kind. Die vorsichtigst bemessene Schärfe in Stephens ironischer Ankündigung schien dem Prinzen vollständig entgangen zu sein. Auf jeden Fall schien die deutliche spürbare Abneigung des alten Raumfahrers den jungen Mann vor ihr nicht im Geringsten zu stören.

Im Gegensatz zu ihrem auffallend gekleideten Sohn trug Kaiserin Alexandra ein blaues Kostüm derart zurückhaltender Eleganz, dass es etwa so viel gekostet haben musste wie ein kleineres Raumschiff. Nun lehnte sie sich in ihrem Schwebesessel zurück, das Kinn in die Hand gestützt; und zum hundertsten Mal fragte sie sich, ob die Entscheidung, die sie getroffen hatte, wirklich die richtige war. Doch noch tausend weitere Entscheidungen warteten auf sie, alle davon lebenswichtig, und sie hatte auf diese eine Frage hier bereits sämtliche Zeit aufgewendet, die sie aufzuwenden beabsichtigte.

»Mutter«, begann Roger leichthin, deutete eine minimale Verbeugung an und blickte dann zu seinem Bruder hinüber, der in dem daneben schwebenden Sessel saß. »Was verschafft mir die Ehre, vor zwei derart erlauchte Persönlichkeiten gerufen zu werden?«, fuhr er dann mit einem leichten, wissenden Lächeln fort.

John MacClintock schenkte seinem jüngeren Bruder ein dünnes Lächeln und ein Nicken. Der interstellar angesehene Diplomat trug einen konservativ geschnittenen, blauen Kammgarn-Anzug; aus einem Ärmel lugte ein schlichtes Damasttaschentuch hervor. Sein Äußeres ließ ihn wie einen dieser spießigen Bankiers wirken, seine Pokermiene und sein stets schläfriger Blick täuschten aber über einen scharfsinnigen Verstand hinweg, der es mit jedem anderen auf allen bekannten Welten aufzunehmen vermochte. Und obwohl John langsam einen altersbedingten Bauch entwickelte, hätte er immer noch Golfprofi werden können … hätte sein Job als Thronerbe ihm die Zeit dazu gelassen.

Abrupt beugte die Kaiserin sich vor und bedachte ihren Jüngsten mit einem laserstrahlscharfen Blick. »Roger, wir schicken dich auf einen anderen Planeten – auf eine Mission, auf der du deinen Repräsentationspflichten nachkommen wirst.«

Roger blinzelte einige Male und strich sich über das Haar.

»Ja?«, entgegnete er dann vorsichtig.

»Auf dem Planeten Leviathan wird in zwei Monaten ›Das Einholen der Netze‹ gefeiert …«

»Oh Gott, Mutter!« Rogers erschrockener Ausruf unterbrach die Kaiserin mitten im Satz. »Du beliebst doch wohl zu scherzen!«

»Wir scherzen nicht, Roger«, entgegnete Alexandra ernst. »Es mag ja sein, dass der Hauptexportartikel Leviathans Nörgelöl ist, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es einer der wichtigsten Planeten im Sagittarius-Sektor ist. Und seit zwei Jahrzehnten hat niemand die Familie beim ›Einholen der Netze‹ repräsentiert.« Sie machte sich nicht die Mühe Nicht mehr, seit ich deinen Vater verstoßen habe hinzuzufügen.

»Aber Mutter! Dieser Gestank!«, protestierte der Prinz und versuchte, durch hektische Kopfbewegungen eine Haarsträhne aus dem Auge zu bekommen. Roger wusste, dass er weinerlich klang, und er verabscheute es; doch die Alternative bestand darin, auf diesem Planeten mehrere Wochen lang den Gestank von Nörgelöl ertragen zu müssen. Und selbst, wenn er danach dann Leviathan entkommen war, würde Kostas mehrere Wochen brauchen, seine Kleidung von diesem Geruch zu befreien. Dieses Öl war die bemerkenswerteste Grundlage für Moschus-Duftstoffe, ja, es war sogar Bestandteil des Parfüms, das Roger selbst am heutigen Tag aufgelegt hatte. Doch in seiner Rohform war Nörgelöl die widerlichste Substanz der Galaxis.

»Uns interessiert nicht, das es stinkt, Roger!«, entgegnete die Kaiserin schneidend. »Und dich sollte es auch nicht interessieren! Du wirst die Dynastie repräsentieren, und du wirst Unseren Untertanen zeigen, dass Wir an der Bekräftigung ihres Bündnisses mit dem kaiserlichen Reich so sehr interessiert sind, dass wir eines Unserer Kinder zu dieser Zeremonie schicken. Hast du das verstanden?«

Der junge Prinz richtete sich zu seiner vollen Körpergröße von immerhin einhundertfünfundneunzig Zentimetern auf und sammelte die Überreste seiner Würde wieder ein.

»Sehr wohl, Eure Kaiserliche Majestät! Ich werde selbstverständlich meine Pflichten so erfüllen, wie Ihr das für richtig erachtet. Es ist schließlich meine Pflicht, nicht wahr, Eure Kaiserliche Majestät? Noblesse oblige und so.« Die Flügel seiner Aristokratennase bebten vor unterdrücktem Zorn. »Ich nehme an, dass ich jetzt das Packen überwachen sollte. Ihr gestattet?«

Alexandras stählerner Blick blieb noch einige Augenblicke auf ihn gerichtet, dann gestikulierte sie mit den Fingerspitzen in Richtung Tür.

»Geh! Geh! Und leiste gute Arbeit!« Das ›ausnahmsweise‹ blieb unausgesprochen.

Erneut deutete Prinz Roger eine minimale Verbeugung an, drehte der Kaiserin dann sehr bewusst den Rücken zu und marschierte mit großen Schritten aus dem Raum.

»Das hättest du durchaus noch eleganter zu bewerkstelligen gewusst, Mutter«, merkte John mit ruhiger Stimme an, nachdem die Tür sich hinter dem zornigen jungen Mann geschlossen hatte.

»Ja, durchaus.« Sie seufzte und stützte wieder das Kinn in die Hand. »Und ich hätte es auch wirklich besser machen sollen, verdammt noch mal! Aber er sieht seinem Vater einfach zu ähnlich.«

»Aber er ist nicht sein Vater«, gab John ruhig zurück. »Es sei denn, du erschaffst seinen Vater in ihm! Oder du treibst ihn direkt ins Lager von New Madrid.«

»Natürlich, du weißt mal wieder alles besser!«, fauchte sie, holte dann tief Luft und schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, John! Du hast Recht. Du hast ja immer Recht.« Reumütig lächelte sie ihren erstgeborenen Sohn an. »Ich bin einfach nicht gut darin, mit persönlichen Dingen umzugehen, nicht wahr?«

»Bei Alex und mir hast du alles richtig gemacht«, erwiderte John. »Aber Roger trägt wirklich eine schwere Last auf seinen Schultern. Vielleicht wird es Zeit, ein wenig Nachsicht mit ihm zu üben.«

»Da gibt es nichts, wo man Nachsicht üben könnte! Nicht im Augenblick!«

»Doch, da gibt es schon etwas. Und sicher mehr an Nachsicht, als man ihm in den vergangenen Jahren zugestanden hat. Alex und ich, wir haben immer gewusst, dass du uns wirklich liebst«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Roger ist sich da nie wirklich sicher gewesen.«

Alexandra schüttelte den Kopf.

»Nicht im Augenblick«, wiederholte sie dann ruhiger. »Wenn er wieder zurück ist, wenn diese Krise sich gelegt hat, dann werde ich …«

»… einen Teil des angerichteten Schadens wieder gutmachen?« John sprach mit gleichförmiger, ruhiger Stimme, in seinem sanften Blick lag keinerlei Herausforderung, er war einfach nur offen. Doch denselben Gesichtsausdruck stellte er auch im Angesicht des Krieges zur Schau.

»Es ihm erklären«, erwiderte sie scharf. »Ihm die ganze Geschichte erzählen – aus allererster Hand. Vielleicht versteht er alles besser, wenn ich es ihm erst erklärt habe.« Sie machte eine Pause, und ihre Miene versteinerte. »Und wenn er immer noch das Lager von New Madrid bevorzugt – nun ja, dann werden wir uns zu gegebener Zeit damit befassen müssen!«

»Und bis dahin?« Ungerührt hielt John ihrem halb wütenden, halb traurigen Blick stand.

»Bis dahin halten wir den festgelegten Kurs. Und wir schaffen ihn so weit wie möglich aus der Schusslinie.«

Und so weit wie möglich weg vom Zentrum der Macht, dachte sie.






Kapitel 2
Na ja, wenigstens ein guter Sportler ist er. Company Sergeant Major Eva Kosutic, die dem Prinzen dabei zuschaute, wir er im freien Fall einen Überschlag vollführte und dann geschmeidig auf dem Landepolster aufkam, musste sich eingestehen, dass sie schon erfahrenere Raumfahrer dieses Manöver deutlich weniger elegant hatte durchführen sehen. Jetzt müsste er nur noch Rückgrat entwickeln … Der Erste Zug der Bravo Company des Bronze-Bataillons der Kaiserlichen Garde hatte in dicht geschlossenen Reihen am vorderen Ende des Shuttle-Hangars Haltung angenommen. Das Erscheinungsbild dieses Zuges war besser als das des Rests der Flotte – was nicht anders zu erwarten war. Auch wenn das Bronze-Bataillon die ›unterste Stufe‹ in der Hierarchie der Kaiserlichen Garde darstellte, gehörten ihm doch handverlesen die besten Leibwachen des gesamten bekannten Universums an. Und das bedeutete, dass diese Leibwachen die gefährlichsten und die gutaussehendsten waren.

Eva Kosutics Aufgabe war es, das sicherzustellen. Der dreißigminütige Formaldienst war, wie immer, präzise und gewissenhaft durchgeführt worden. Jeder Zentimeter der Uniform, der Ausrüstung und auch der Körperpflege jedes einzelnen Marines war auf das Genaueste in Augenschein genommen worden. Innerhalb der fünf Monate, die Kosutic jetzt Sergeant Major der Bravo Company war und die Truppe inspizierte, hatte Captain Pahner niemals auch nur den kleinsten Fehler entdeckt. Und wenn es nach Eva Kosutic ging, würde das auch niemals der Fall sein.

Zugegebenermaßen war es recht unwahrscheinlich, dass sie viele Fehler hätte finden können. Bevor ein Kandidat zur ›Garde‹ abkommandiert wurde, musste er einen in jeder Hinsicht erschöpfenden Kurs durchlaufen. Dieser fünfwöchige Kurs, ›Regiment im Probedienst‹ oder kurz ›RIP‹ genannt, diente dazu, alle ungeeigneten Möchtegern-Gardisten auszusieben; darin wurden die schlimmsten Aspekte der Kampfausbildung mit strengsten Inspektionen von Uniform und Ausrüstung kombiniert. Jeder Marine, der für unzureichend befunden wurde – und das war bei den meisten der Fall – wurde zu seiner ursprünglichen Einheit zurückversetzt, und das war gut so. Es war allgemein bekannt, dass die ›Garde‹ nur die Besten der Besten unter den Besten aufnahm.

Hatte ein Rekrut erst einmal das RIP überlebt, dann musste er sich mit einer neuen Form der Hierarchie abfinden. Fast alle der frischen ›Ripper‹ wurden zum Bronze-Bataillon abkommandiert, wo ihnen dann die unsägliche Freude zuteil wurde, einen degenerierten Weichling bewachen zu dürfen, der sie eher anspucken würde, als ihnen auch nur die Uhrzeit zu nennen. Wenn sie das mit aller zu Gebote stehenden Ernsthaftigkeit achtzehn Monate durchhielten, konnten sie sich entweder dafür entscheiden, nach einer Beförderung im Bronze-Bataillon zu verbleiben oder sich um einen Posten im Stahl-Bataillon zu bemühen, das Prinzessin Alexandra zu schützen die Aufgabe hatte.

Im Geiste zählte Eva Kosutic bereits die ihr noch verbleibenden Tage. Noch einhundertdreiundfünfzig Tage, und dann noch einmal aufwachen, ging es ihr durch den Kopf, während der Prinz die Sprungmatte verließ.

Die letzten Töne der Kaiserlichen Hymne verklangen, dann trat der Captain des Schiffes vor und salutierte.

»Eure Königliche Hoheit, Captain Vil Krasnitsky zu Euren Diensten! Gestattet mir zu sagen, welche Ehre es ist, Euch an Bord der Charles DeGlopper zu wissen!«

Desinteressiert winkte der Prinz dem Captain des Schiffs mit einer Hand zu, dann wandte er sich ab und blickte sich im Hangar um. Die zierliche Brünette, die ihm durch die Röhre gefolgt war, machte mit kaum merklich zitternden Nasenflügeln einen Schritt am Prinzen vorbei und ergriff die Hand des Captains.

»Eleanora O’Casey, Captain. Es ist uns eine Freude, an Bord Ihres prächtigen Schiffes zu sein.« Rogers ehemalige Privatlehrerin und gegenwärtige Stabschefin schüttelte dem Captain mit festem Griff die Hand, blickte ihm dabei geradewegs in die Augen und versuchte, zumindest ein gewisses Maß an Führungsqualitäten unter Beweis zu stellen, indem sie wettmachte, was der Prinz durch sein Schmollen vergab. »Man hat uns davon unterrichtet, in dieser Klasse gebe es keine Crew, die es mit der Ihren aufnehmen könne!«

Kurz blickte der Captain zu dem abseits stehenden Adligen hinüber und wandte sich dann wieder der Stabschefin zu.

»Ich danke Ihnen, Ma’am. Es ist schön zu wissen, dass man geschätzt wird.«

»Sie haben zwei Jahre in Folge den Tarawa-Wettbewerb gewonnen. Für eine einfache Zivilistin wie mich ist das Beweis genug.« Sie schenkte dem Captain ihr strahlendstes Lächeln und stieß Roger sachte mit dem Ellbogen an.

Der Prinz drehte sich zum Captain um und bedachte ihn mit einem ganz anderen, einem matten, distanzierten und recht bedeutungslosen Lächeln. Der Captain, geblendet davon, die Aufmerksamkeit des Hochadels errungen zu haben, seufzte erleichtert. Es schien, als sei der Prinz zufrieden, und die Karriere des Captains würde die Klippen hochherrschaftlicher Ungnade umschiffen können.

»Darf ich meine Offiziere vorstellen?«, fragte Krasnitsky und wandte sich zu der Crew um, die in Reih und Glied angetreten war. »Und wenn Seine Hoheit es wünschen sollte: die Mannschaft des Schiffes steht jederzeit für eine Inspektion bereit.«

»Vielleicht später«, schlug Eleanora hastig vor. »Ich nehme an, Seine Hoheit würde es bevorzugen, jetzt zu seiner Kabine geleitet zu werden.«

Erneut lächelte sie den Captain an; innerlich feilte sie schon an der anstehenden Erklärung, der Prinz habe nach dem freien Fall in der Röhre an einer leichten Kinetose gelitten und sei deswegen so abwesend erschienen. Das war eine schwache Ausrede; aber ›Raumphobie‹ würde bei der Crew immer noch besser ankommen, als wenn sie zugab, dass Roger sich mit voller Absicht so mies benahm.

»Ich verstehe das vollkommen«, erwiderte der Captain mitfühlend. »Ein derartiger Wechsel der vertrauten Umgebung kann sehr anstrengend sein. Wenn ich vorausgehen darf?«

»Gehen Sie voran, Captain, gehen Sie nur voran!«, forderte Eleanora den Mann jovial auf, wieder mit einem strahlenden Lächeln. Und wieder mit einem Rippenstoß für Roger.

Bitte mach, dass ich Leviathan erreiche, ohne von Roger zu sehr blamiert worden zu sein!, wünschte sie sich inbrünstig. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt!

 

»Ach du meine Fresse! Da ist es ja, unser ›Mäuschen‹!«

Kostas Matsugae blickte von den Tagesjacketts auf, die er aus den Reisekoffern auspackte. Der Materialhangar füllte sich zügig mit Bronze-Barbaren … und die Art und Weise, wie sie ihre eigene Ausrüstung in den Spinden verstauten, ließ vermuten, dass es sich hier um eine langfristige Einteilung handelte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der kleinwüchsige Kammerdiener mit deutlicher Stimme, gerade laut genug, um gehört zu werden.

»Ach, nun mach dir mal nicht gleich ins Hemd, Mäuschen!«, meinte der Mann, der gerade eben gesprochen hatte, einer der Privates, die schon länger im Dienst waren. »Es gibt eben nur begrenzt viel Platz an Bord dieser Sturmtransporter. Ihr werdet euch wohl in den Raum quetschen müssen, den sonst die schweren Waffensysteme ausfüllen würden. Hey, hört mal!«, fuhr der Private dann fort, die Stimme leicht angehoben, um die Gespräche der anderen und das Klappern der Ausrüstungsgegenstände zu übertönen. »Mäuschen ist hier! Nicht, dass hier irgendjemand Schweinereien anfängt, klar?«

Ein weiblicher Corporal schlängelte sich an dem Kammerdiener mittleren Alters vorbei und streifte dabei aufreizend ihre Ausgehuniform ab. »Mäuschen, oh, die mag ich! Mäuschen hab ich zum Fressen gern!«

»›Knabber an den Zehchen, mag von deren Süße schwärm‹!«, fiel der Rest des Zuges im Chor ein.

Matsugae zog nur die Nase hoch und machte sich wieder daran, die Koffer des Prinzen auszupacken. Seine Hoheit sollte sich zum Dinner schließlich von seiner besten Seite zeigen.

 

»Ich werde doch kein Dinner in dieser verdammten Offiziersmesse einnehmen!«, platzte Roger gereizt heraus und zerrte an einer Haarsträhne. Er wusste, dass er sich wie ein verzogenes Blag verhielt, und genau das trieb ihn, wie stets, in den Wahnsinn. Natürlich schien die ganze Lage ausdrücklich darauf angelegt zu sein, ihn in den Wahnsinn zu treiben, so jedenfalls schoss ihm als erstes ein verbitterter Gedanke durch den Kopf, und er ballte die Hände zu Fäusten, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten und seine Unterarme zitterten.

»Ich werde da nicht hingehen!«, wiederholte er starrsinnig.

Dank ihrer langen Erfahrung wusste Eleanora, dass es meistens verlorene Liebesmühe war, mit ihm diskutieren zu wollen; doch in seltenen Fällen, wenn man sich darauf einließ, den Grund für sein Schmollen zu finden, konnte man das Ganze beenden. In seltenen Fällen. In sehr seltenen Fällen.

»Roger«, begann sie ruhig, »wenn Sie nicht am ersten Abend das Captains-Dinner in der Offiziersmesse mit allen zusammen einnehmen, dann ist das ein Schlag ins Gesicht für diesen Captain Krasnitsky und seine Offiziere …«

»Ich gehe da nicht hin!«, brüllte er, und dann, fast konnte man es beobachten, fand er wenigstens einen Teil seiner Beherrschung wieder. Er zitterte jetzt am ganzen Leib, und die winzige Kabine schien zu klein für seinen Zorn und seine Frustration. Es war die Kajüte des Captains, die beste des ganzen Schiffs; doch verglichen mit dem Palast, oder auch nur den prächtigen Schiffen der Kaiserlichen Flotte, auf denen Roger bisher zu reisen pflegte, war diese Kabine nicht größer als ein Wandschrank.

Er holte tief Luft, was ihn ein wenig zu beruhigen schien, und zuckte die Achseln.

»Also gut, ich benehme mich idiotisch. Aber ich gehe trotzdem nicht zu diesem Dinner. Lassen Sie sich eine Ausrede einfallen!«, fuhr er dann fort und grinste plötzlich geradezu lausbübisch. »Darin sind Sie wirklich prima!«

Wütend schüttelte Eleanora den Kopf, dennoch musste sie dieses Grinsen erwidern. Manchmal konnte Roger einfach entwaffnend charmant sein.

»Also gut, Euer Hoheit. Wir sehen uns morgen Früh.«

Mit einem einzigen Schritt rückwärts erreichte sie die Luke, öffnete sie und verließ die Kabine. Und hätte beinahe Kostas Matsugae über den Haufen gerannt.

»Guten Abend, Ma’am«, grüßte der Kammerdiener und sprang behände zur Seite, obwohl beide Arme mit Kleidung und anderen Besitztümern den Prinzen beladen waren. Dann musste er erneut ausweichen, um nicht gegen einen Marine zu prallen, der vor der Tür Wache stand, doch die Soldatin blieb völlig ausdrucks-und reglos. Jegliche Belustigung, die sie vielleicht darüber hätte empfinden können, wie hektisch dieser Kammerdiener umhersprang, wurde sofort mit eiserner Disziplin unterdrückt. Die Mitglieder der Garde waren dafür bekannt, nahezu alles nur Erdenkliche reglos und mit unbewegter Miene durchstehen zu können. Gelegentlich hielten sie sogar Wettkämpfe darin ab, wer die größte Ausdauer und den größten Gleichmut besaß. Der letzte Sergeant Major des Gold-Bataillons hielt den derzeitigen Ausdauerrekord: dreiundneunzig Stunden ›Stillgestanden‹, ohne zu essen, zu trinken, zu schlafen oder auf Toilette zu gehen. Letzteres, so gab er zu, war das Schlimmste daran gewesen. Dehydrierung und die Ansammlung von Toxinen hatte ihn schließlich zusammenbrechen lassen.

»Guten Abend, Matsugae«, erwiderte Eleanora den Gruß und unterdrückte ein Grinsen. Es fiel ihr nicht leicht, denn dieser aufgeregte kleine Kammerdiener war so sehr mit Kleidung beladen, dass es fast unmöglich war, ihn unter dem Stapel, den er sich aufgeladen hatte, überhaupt noch zu erkennen. »Ich bedauere sagen zu müssen, dass unser Prinz das Dinner nicht in der Offiziersmesse einnehmen wird. Daher bezweifle ich, dass er für all diese Dinge da, Matsugae, wirklich Verwendung haben wird«, fuhr sie dann fort und deutete mit dem Kinn auf die riesige Kleiderauswahl.

»Was? Aber warum?«, hörte sie Matsugae irgendwo unter dem Stapel krächzen. »Ach, auch egal! Ich habe hier die etwas legerere Kleidung für die Zeit nach dem Dinner, also wird das wohl ausreichen.« Er reckte seinen Hals ein wenig, und sein allmählich kahl werdender Schädel und sein rundes Gesicht erhoben sich wie ein Pilz über dem Kleiderstapel. »Aber es ist dennoch eine Schande! Ich hatte für ihn einen so schönen Siena-Anzug ausgewählt.«

»Vielleicht können Sie ihn ja mit ein paar Kleidungsstücken wieder besänftigen.« In O’Caseys Lächeln lag ein Hauch von Resignation. »Ich scheine ihn eher noch aufgestachelt zu haben.«

»Oh, ich kann verstehen, dass er aufgebracht ist«, erwiderte der Kammerdiener mit einem weiteren scharfen Krächzen. »Es ist schon schlimm genug, auf eine sinnlose Mission in den hintersten Winkel von Nirgendwo geschickt zu werden, aber einem Prinzen von kaiserlichem Geblüt dafür einen Lastkahn zu geben, das ist einfach die schlimmste Beleidigung, die ich mir vorstellen kann!«

Eleanora schürzte die Lippen und blickte den Kammerdiener stirnrunzelnd an.

»Machen Sie es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist, Matsugae! Früher oder später muss Roger anfangen, seinen Verpflichtungen als Mitglied der Kaiserlichen Familie nachzukommen. Und manchmal bedeutet das eben auch, Opfer bringen zu müssen.« Zum Beispiel, sich genügend Zeit dafür zu nehmen, einen Stab für den Stabschef zusammenzustellen, fügte sie im Stillen hinzu. »Man muss ihn nicht auch noch in seiner Schmollhaltung bestärken.«

»Sie kümmern sich in Ihrer Art und Weise um ihn, MsO’Casey, und ich werde das in der meinen tun«, entgegnete der Kammerdiener scharf. »Wenn man ein Kind herumschubst, ihm deutlich zeigt, dass man es verachtet, wenn man es verschmäht und seinen Vater verstößt, was glauben Sie, was das wohl für ein Kind wird?«

»Roger ist kein Kind mehr!«, schoss O’Casey verärgert zurück. »Wir können ihn nicht verhätscheln, baden und anziehen, als wäre er immer noch eins!«

»Nein«, pflichtete der Kammerdiener ihr bei. »Aber wir können ihm wenigstens genügen Freiraum lassen, in Ruhe durchzuatmen! Wir können für ihn ein Image entwerfen und einfach hoffen, dass er in dieses Image hineinwachsen wird.«

»Welches denn, das Image eines Kleiderständers?«, fauchte die Stabschefin. Das war ein alter, immer wieder aufgewärmter Streit, und der Kammerdiener schien gerade im Begriff zu gewinnen. »In dieses Image ist er ja wirklich ganz wunderbar hineingewachsen!«

Der Kammerdiener des Prinzen starrte sie an wie eine furchtlose Maus, die sich einer Katze entgegenstellt.

»Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen«, schniefte er mit einem Blick auf ihr entsetzlich schlichtes Kostüm, »weiß Seine Hoheit die feineren Dinge des Lebens zu schätzen. Aber Seine Hoheit ist mehr als ein ›Kleiderständer‹. Solange jedoch nicht wenigstens einige von Ihnen das einzusehen bereit sind, werden Sie nur immer wieder auf das stoßen, was Sie erwarten.«

Er blickte sie noch einen Augenblick lang finster an, zog erneut die Nase hoch, drückte mit dem Ellbogen die Klinke der Luke nieder und betrat, die Tür aufstoßend, die Kabine.

 

Roger lehnte sich, in der winzigen Kabine auf dem Bett sitzend, zurück, die Augen geschlossen, und versuchte, so effektiv wie möglich gefährliche Gelassenheit auszustrahlen. Ich bin zweiundzwanzig Jahr alt, dachte er. Ich bin ein Prinz des Kaiserlichen Reiches. Ich werde jetzt nicht weinen, nur weil Mommy mich wütend gemacht hat!

Er hörte, wie die Panzertür seiner Kabine geöffnet und dann wieder geschlossen wurde, und er wusste sofort, wer gerade eingetreten war: Das Parfüm, das Matsugae aufzulegen pflegte, war in der kleinen Kabine fast überwältigend.

»Guten Abend, Kostas«, grüßte er ruhig. Allein schon den Kammerdiener in seiner Nähe zu haben, beruhigte ihn ein wenig. Was auch immer alle anderen denken mochten, Kostas nahm ihn wenigstens ernst. Wenn das, was Kostas von ihm hörte oder mitbekam, ihm missfiel, hielt er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg; doch wenn das, was Roger tat oder sagte, durchaus sinnvoll war, dann wusste Kostas es zu würdigen – auch wenn es sonst niemand tat.

»Guten Abend, Euer Hoheit«, erwiderte Kostas und legte bereits einen der gi-artigen Chambray-Anzüge aus, die der Prinz gerne in seiner Freizeit trug. »Wünschen Sie heute Abend Ihre Haare zu waschen?«

»Nein danke«, erwiderte der Prinz höflich, ohne sich dessen allerdings bewusst zu sein. »Ich nehme an, du hast schon gehört, dass ich das Dinner nicht in der Offiziersmesse einnehmen werde?«

»Natürlich, Euer Hoheit«, gab der Kammerdiener zurück, während der Prinz sich auf dem Bett aufsetzte und sich säuerlich in der Kabine umschaute. »Wirklich eine Schande! Ich hatte einen so schönen Anzug herausgelegt: diesen einen in dem hellen Siena, das so gut zu Ihren Haaren passt!«

Der Prinz lächelte dünn. »Netter Versuch, Kosie, aber trotzdem nein. Ich bin einfach zu fertig, um heute während eines Dinners höflich sein zu können.« Mit beiden Händen griff er sich voller Frustration an die Schläfen. »Leviathan, damit würde ich ja noch klarkommen! Dieses ›Einholen der Netze‹, damit würde ich auch noch klarkommen, sogar mit diesem Nörgelöl und mit allem, was noch dazu gehört. Aber warum, warum, hat meine hochherrschaftliche Mutter sich dazu entschlossen, mich ausgerechnet auf einem Trampschiff nach Leviathan zu schicken?«

»Das ist kein Trampschiff, Euer Hoheit, und das wissen Sie ganz genau. Wir brauchen Platz für die Leibwachen, und die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, einen Transporter der Flotte abzukommandieren. Und das wäre doch ein wenig übertrieben gewesen, finden Sie nicht auch? Allerdings gebe ich gerne zu, dass das hier ein wenig … schäbig ist.«

»›Schäbig‹!« Der Prinz lachte verbittert. »Das Ding ist so abgewrackt, dass es mich wundert, dass es überhaupt noch die Atmosphäre halten kann! Es ist so alt – ich möchte wetten, der Rumpf ist noch geschweißt! Ich bin geradezu verblüfft darüber, dass das Ding nicht von internen Verbrennungsmotoren oder Dampfmaschinen angetrieben wird! John hätte einen Transporter bekommen. Alexandra hätte einen Transporter bekommen! Aber nicht Roger! Oh nein, nicht ›der kleine Roj‹!«

Der Kammerdiener war inzwischen fertig damit, die verschiedenen Kombinationen in der beengten Kabine auszulegen und trat nun mit resigniertem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück.

»Soll ich ein Bad für Euer Hoheit einlassen?«, fragte er spitz, und Roger verzog angesichts seines Tonfalls das Gesicht.

»Damit ich aufhöre, herumzujammern und mich zusammennehme?«

Zur Erwiderung lächelte der Kammerdiener ein kleines Lächeln, doch Roger schüttelte den Kopf.

»Ich bin einfach zu aufgebracht, Kosie!« Er blickte sich in den drei Quadratmetern der Kabine um und schüttelte erneut den Kopf. »Ich wünschte, es gäbe hier in dieser Schüssel irgendetwas, wo ich in aller Ruhe trainieren könnte!«

»Es gibt einen Trainingsbereich, gleich neben den Quartieren des Assault Complement, Euer Hoheit«, gab der Kammerdiener zu bedenken.

»Ich sagte ›in aller Ruhe‹«, bemerkte Roger trocken. Normalerweise bevorzugte er es, den Truppen aus dem Weg zu gehen, die ihn begleiteten. Er hatte noch niemals in Gegenwart des Bataillons trainiert, obwohl er formal ihr direkter Vorgesetzter war – während der vier Jahre auf der Akademie hatte er genug von ihren Grimassen und ihrem Gekicher abbekommen. In der gleichen Art und Weise von seiner Leibwache behandelt zu werden, war schon schwer zu ertragen.

»Ein Großteil der Schiffsbesatzung isst gerade, Euer Hoheit«, gab Matsugae zu bedenken. »Wahrscheinlich hätten Sie die ganze Sporthalle für sich allein!«

Die Vorstellung, jetzt anständig zu trainieren, war immens verlockend. Schließlich nickte Roger.

»Also gut, Matsugae. So machen wir’s!«

 

Als das Dessert abgeräumt worden war, blickte Captain Krasnitsky Ensign Guha ernst an. Die junge Frau mit der mahagonifarbenen Haut errötete, was den Farbton noch ein wenig vertiefte, dann stand sie mit erhobenem Glas auf.

»Meine Damen und Herren«, begann sie vorsichtig, »auf Ihre Majestät, die Kaiserin! Möge sie lange herrschen!«

Nachdem alle mit »Auf die Kaiserin« geantwortet hatten, räusperte der Captain sich.

»Ich bedauere, dass Seine Hoheit sich unwohl fühlt, Captain.« Er lächelte Captain Pahner zu. »Können wir irgendetwas für ihn tun? Die Schwerkraft, die Temperatur und der Luftdruck in seiner Kabine wurden dem Erdstandard so weit angepasst, wie es meiner Chief Engineer nur möglich war.«

Captain Pahner stellte sein Weinglas, aus dem er kaum einen Schluck genommen hatte, auf den Tisch und nickte dem Captain zu. »Ich bin mir sicher, dass sich Seine Hoheit wieder erholen wird.« Diverse andere Sätze schossen ihm durch den Kopf; doch es gelang ihm, sie alle für sich zu behalten.

Sobald er diese Reise hier hinter sich hatte, sollte Pahner das Kommando über ein ähnliches Schiff wie dieses übernehmen. Allerdings eines größeren. Wie alle leitenden Offiziere in der Kaiserlichen Garde, war er bereits für die Beförderung vorgemerkt, und wenn er diesen Turnus hier beendet hatte, sollte er Commander des Zwoten Bataillons im 502nd Heavy Strike Regiment werden. Da das 502te die wichtigste Bodenkampftruppe der Siebten Flotte war – der Flotte, die man in fast allen Gefechten mit den Saints antraf –, konnte er damit rechnen, demnächst etwas Richtiges zu tun zu bekommen, und das war auch gut so. Er war wirklich kein Kriegsfanatiker; aber nur auf dem Schlachtfeld konnte man herausfinden, ob jemand wirklich ein Marine war oder nicht, und es würde einfach wieder gut tun, den Harnisch anzulegen.

Bei fünfzig Dienstjahren, erst als Mannschaftsdienstgrad, später als Offizier, waren diese beiden Kommandos – Kaiserliche Garde und Heavy Strike – in etwa das Beste, was man erreichen konnte. Danach ging es dann bergab. Entweder der Ruhestand oder aber Colonel, später dann Brigadier. Und das bedeutete: Schreibtischjob. Im Imperium war seit mehreren Jahrhunderten kein ganzes Regiment mehr auf das Schlachtfeld geschickt worden. Die Erkenntnis, dass man ein Licht am Ende des Tunnels sah, doch dieses Licht zu einem GravZug gehörte, konnte einen schon tief deprimieren.

Captain Krasnitsky wartete auf weitere Erläuterungen, kam nach einigen Augenblicken jedoch zu dem Schluss, dass er mehr von diesem schweigsamen Marine nicht erfahren würde. Mit einem weiteren eingefrorenen Lächeln auf den Lippen wandte er sich an Eleanora.

»Ist der Rest des Stabes bereits nach Leviathan vorausgereist, um alles für die Ankunft des Prinzen vorzubereiten, Ms O’Casey?«

Eleanora nahm einen Schluck Wein, der eine Winzigkeit größer war, als es der Höflichkeit entsprach, und blickte dann zu Captain Pahner hinüber.

»Ich bin der Rest des Stabes«, bemerkte sie dann kühl. Und das bedeutete, dass es niemanden gab, der als Vorhut ausgeschickt worden war. Und das bedeutete, dass, sobald sie erst einmal eingetroffen wären, Eleanora sich den Arsch abarbeiten könnte, um alle diese unbedeutenden Kleinigkeiten zu erledigen, um die sich eigentlich ihr Stab hätte kümmern müssen. Dieser Stab, deren Chefin sie scheinbar war. Dieser geheimnisvolle, auf magische Weise unsichtbare Stab.

Dem Captain war inzwischen klar geworden, dass er hier unbekümmert durch ein Minenfeld zu spazieren versucht hatte. Er lächelte erneut, nahm einen Schluck Wein, und wandte sich dann dem Engineering Officer zu seiner Linken zu, um mit ihm ein ungezwungenes Gespräch zu beginnen, das nicht dazu angetan war, irgendeinen Angehörigen der Kaiserliches Hofhaltung zu brüskieren.

Wieder befeuchtete Pahner mit dem Wein gerade nur die Lippen und blickte dann zu Sergeant Major Kosutic hinüber. Diese unterhielt sich ruhig mit dem Bosun, dem dienstältesten Unteroffizier des Schiffes; Kosutic fing Pahners Blick auf und hob einfach nur die Augenbrauen, als wolle sie fragen: »Ja, und was kann ich jetzt dagegen tun?« Zur Antwort zuckte Pahner eine Winzigkeit mit den Schultern und wandte sich dann dem Ensign zu seiner Linken zu. Was könnte irgendjemand von ihnen dagegen tun?






Kapitel 3
Pahner schleuderte das Memopad auf den Schreibtisch in dem winzigen Büro des Assault Complement Commanders, des Befehlshabers der Stoßtruppen.

»Ich denke, mehr können wir nicht planen, so lange wir nicht die Bedingungen vor Ort kennen«, meinte er zu Sergeant Major Kosutic, und diese zuckte gelassen mit den Schultern.

»Nun ja, Grenzplaneten voller hart gesottener Individualisten bringen sowieso nur selten Attentäter hervor, Boss.«

»Geschenkt«, räumte Pahner ein. »Aber es ist nah genug an Raiden-Winterhowe und an den Saints dran, um mich wirklich unruhig zu machen.«

Kosutic nickte, doch sie war klug genug, nicht alle Fragen zu stellen, die ihr sofort durch den Kopf schossen. Stattdessen spielte sie an ihrem Ohrläppchen, in dem leicht ein Ohrstecker, ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen, glänzte. Dann warf sie einen Blick auf ihre altmodische Armbanduhr.

»Ich mache jetzt eine Tour durch das Schiff. Mal sehen, wie viele Wachposten schlafen«, verkündete sie.

Pahner lächelte. In den zwei Dienstzeiten, die er jetzt bei der Garde hinter sich gebracht hatte, war ihm niemals ein Wachposten untergekommen, der nicht absolut wach und aufmerksam gewesen wäre. So weit kam man einfach nicht, wenn man dazu neigte, während einer Wache auch nur die Schultern hängen zu lassen. Aber es konnte natürlich nie schaden, noch mal nachzuschauen.

»Viel Spaß«, wünschte er Kosutic.

Ensign Guha war damit fertig, ihre Schiffsstiefel zu versiegeln, und blickte sich in der Kajüte um. Alles war blitzblank; also hob sie den schwarzen Beutel zu ihren Füßen auf und berührte den Knauf, um die Luke zu ihrer Kajüte zu öffnen. Irgendwo in den Tiefen ihres Verstandes schrie eine leise Stimme auf. Aber es war eine sehr leise Stimme.

Sie trat aus der Kajüte heraus, wandte sich nach rechts, und schulterte ihren Stoffbeutel. Dieser Beutel war ungewöhnlich schwer. Was sich darin befand, wäre bei jeder Sicherheitsüberprüfung entdeckt worden, wie sie standardmäßig durchgeführt wurde, bevor ein Mitglied der Kaiserlichen Familie an Bord kam … und so war es auch gewesen. Und dann war der Inhalt akzeptiert worden. Dieses Landungsschiff war schließlich darauf ausgelegt, eine vollständig gerüstete Marines-Einheit aufzunehmen, und zu deren Ausrüstung gehörten auch Explosivstoffe. Die sechs hochverdichteten Pakete bestanden aus dem leistungsstärksten chemischen Sprengstoff, der jemals entwickelt worden war, und dieser sollte einfach jeder Aufgabe gewachsen sein. Den Gedanken empfand sie als erfreulich, und in ihrer Position als Logistik-Offizierin hatte sie jederzeit Zugriff auf dieses Material. Noch erfreulicher. Alles in allem sprühte Guha geradezu vor Freude.

Ihre Kajüte lag im Außenbereich des Schiffes, zusammen mit den meisten anderen Quartieren; und bis zum Maschinenraum hatte sie einen recht weiten Weg zurückzulegen. Doch es würde ein angenehmer Weg werden … trotz der leisen Schreie, die sie immer noch in ihrem Inneren hören konnte.

Mit großen Schritten ging sie den Gang hinunter, lächelte freundlich den wenigen Gestalten zu, die trotz der ›Nachtruhe‹, die offiziell jetzt an Bord des Schiffes eingehalten wurde, unterwegs waren. Es waren wirklich nur wenige. Doch niemand fragte die Logistik-Offizierin, warum sie zu so später Stunde noch unterwegs sei. Die ganze Fahrt über hatte sie derartige Nachtspaziergänge unternommen, und so schrieb man ihre nächtlichen Wanderungen durchs Schiff schlicht Schlaflosigkeit zu. Und das war auch durchaus richtig: Schließlich litt sie tatsächlich an Schlaflosigkeit, obwohl gerade in dieser Nacht an ihrer Schlaflosigkeit wirklich nichts ›schlicht‹ war.

Sie schritt durch die geschwungenen Korridore der riesigen Kugel, fuhr mit Fahrstühlen zu den unteren Etagen, beschrieb einen Umweg, der sie dennoch immer näher an den Maschinenraum brachte. Diesen ›Umweg‹ hatte sie bewusst so ausgewählt, um den Marines auszuweichen, die an strategischen Punkten des Schiffes Wache standen. Obwohl deren Detektoren ihre Sprengsätze nur entdecken würden, wenn sie ihnen wirklich sehr nah käme, würde ihnen wohl kaum die voll aufgeladene Energiezelle der Perlkugelpistole entgehen, die sich in dem gleichen Beutel befand.

Der Horizont in den grau gestrichenen Korridoren wurde immer schmaler, während sie sich dem Zentrum der riesigen Kugel näherte. Schließlich trat sie aus dem letzten Fahrstuhl heraus.

Der Korridor, den sie nun betrat, war zur Abwechslung einmal gerade, an seinem Ende lag eine Panzertür. Neben dieser Panzertür stand – so, dass er die Kontrolltafel der Tür versperrte – ein einzelner Marine in der silbergrauen Paradeuniform der Hauses der MacClintock.

 

Private Hegazi nahm Haltung an; eine Hand glitt sofort zu seiner Handfeuerwaffe, als sich die Fahrstuhltür öffnete; doch er entspannte sich fast sofort wieder, als er die Offizierin erkannte. Er war ihr schon häufig bei ihren Wanderungen durch das Schiff begegnet, aber noch nie in der Nähe des Maschinenraums.

Wahrscheinlich langweilt sie sich und will mal wieder was Neues sehen, überlegte er. Die wird ja wohl kaum meinetwegen hier sein? Ganz egal, ihm war klar, welche Pflicht er zu erfüllen hatte.

»Ma’am«, sprach er sie an, immer noch in der Grundstellung, während sie sich ihm näherte. »Dieser Bereich ist gesperrt. Ich muss Sie bitten, das Sperrgebiet umgehend zu verlassen.«

 

Ensign Guha lächelte schmallippig, während ein Fadenkreuz sich über ihr Blickfeld legte. Ihre rechte Hand, die in dem Beutel verborgen war, entsicherte die Perlkugelpistole, zog den Abzug durch und feuerte so eine Salve von fünf Schuss ab.

Die mit Stahl ummantelten Glaskern-Kugeln von fünf Millimetern Durchmesser wurden von den Elektromagneten, die entlang des Laufes der Waffe angebracht waren, auf eine phänomenale Geschwindigkeit beschleunigt. Der Rückstoß dieser Waffe war beachtlich; alle fünf Kugeln allerdings hatten den Lauf bereits verlassen, als dieser sich schließlich auszuwirken begann. Ensign Guhas Hand wurde aus dem jetzt rauchenden Beutel regelrecht herausgeschleudert, doch die Kugeln hielten weiterhin genau auf den wachhabenden Marine zu.

 

Hegazi war schnell. Das musste man auch sein, wenn man in die Garde wollte. Doch ihm blieb weniger als eine Achtelsekunde zwischen dem Moment, da seine Instinkte ihm eine Warnung zuschrien, und dem Auftreffen der ersten Perlkugel auf seinem Oberkörper.

Die äußerste Schicht seiner schweren Uniform bestand aus einem Kunststoff, der aussah wie lederfarbene Wolle, dabei aber feuerfest war. Kugelfest war dieser Kunststoff allerdings nicht. Die darunterliegende Schicht hingegen reagierte auf kinetische Energie. In dem Moment, da die Kugeln auftrafen, reagierte der Polymerwerkstoff, aus dem dieser Teil der Uniform bestand: Die chemischen Bindungen wurden durch die Energie der auftreffenden Geschosse verändert, sodass das Gewebe sich von ›weich und flexibel‹ in ›hart wie Stahl‹ verwandelte. Auch diese Panzerung besaß ihre Schwächen – so hatte sie etwa Schnitten nichts entgegenzusetzen –, aber sie war leicht und mit kleinen Schusswaffen praktisch nicht zu durchdringen.

Doch jedes Material besitzt eine Belastungsgrenze. Bei den Uniformpanzerungen der Marines lag diese Belastungsgrenze sehr hoch; allerdings ließen sich auch diese Panzerungen nicht unendlich belasten. Die erste Perlkugel zerbarst an der Oberfläche; Metall-und Glassplitter wurden in alle Richtungen geschleudert und zerfetzten dem Marine das Kinn, gerade, als dieser wieder nach seiner eigenen Waffe greifen wollte. Er verlagerte genau in dem Augenblick sein Gewicht, um eine kniende Schussposition einzunehmen, als ihn die zweite Perlkugel traf, einige Zentimeter oberhalb der ersten. Auch diese zerbarst, doch die überschüssige kinetische Energie reichte aus, die Molekülbindungen dieses widerstandsfähigen Materials zu lockern.

Die dritte Perlkugel schließlich drang durch. Sie folgte der zweiten unmittelbar, traf ihr Ziel nur ein Stückchen tiefer, ließ die ganze Kinetik-Panzerung wie Glas zerspringen und konnte nun einen Teil ihres Impulses ungehindert auf das jetzt freiliegende Brustbein des Marines übertragen.

 

Ensign Guha wischte das Blut von dem Tastenfeld und brachte ein kleines Gerät an dem Oberflächentemperatur-Scanner an. Sie verfügte nicht über die Codes, die erforderlich waren, um den Maschinenraum zu betreten, und auch nicht über die erforderlichen Gesichtszüge, wenn man es genau nahm. Aber jedes System kann umgangen werden, und das galt auch für dieses hier: Die Sicherheitssysteme registrierten via IR die Gesichtszüge der Chief Engineer der DeGlopper, und gleichzeitig wurde der richtige Code eingegeben – in genau der Art und Weise, wie der Chief selbst es auf dem Tastenfeld eingetippt hätte. Dann trat Guha durch die offene Panzertür und schaute sich um; sie war erfreut darüber, wenn auch nicht überrascht davon, dass niemand zu sehen war.

Die Maschinenräume des Schiffes waren riesig – sie nahmen fast ein Drittel des gesamten Innenraumes ein. Die Spulen des Tunnelantriebs und die Kondensatoren, von denen sie gespeist wurden, füllten einen Großteil dieses Raumes aus, und ihr schrilles Summen durchdrang den riesigen Raum, während sie unersättlich Energie verschlangen und dabei jegliches Konzept der einsteinschen Realität verzerrten. Die Lichtgeschwindigkeit konnte übertroffen werden; dazu allerdings waren immense Energien erforderlich, und der Tunnelantrieb verschlang Platz an Bord des Schiffes fast ebenso gierig wie Energie.

Doch das Feld, das dieses Tunnelantriebssystem erzeugte, war mehr oder weniger stationär und masseunabhängig. Wie beim Phasenantrieb gab es eine systemspezifische Grenze dafür, in welcher Größe die Felder erzeugt werden konnten – doch welche Masse sich im Inneren dieses Feldes befand, war unerheblich. Daher die Riesenhaftigkeit der Trägerschiffe der verschiedenen Kaiserlichen und republikanischen Flotten, die sich Gefechte zwischen den Sternen lieferten. Und daher die Riesenhaftigkeit der interstellaren Flottentransporter.

Doch alles, was damit zusammenhing, hing seinerseits von Energie ab – gewaltiger, fast nicht beherrschbarer Energie.

Ensign Guha wandte sich nach links und folgte dem geschwungenen Flur, während der Tunnelantrieb ohne Unterlass seine schrille Sternenmelodie hämmerte.

 

Kosutic nickte der Wache auf dem Waffendeck zu, als sie einen Schritt weit von der Luke zurücktrat. Die Wache, ein Neuzugang aus dem Ersten Zug, hatte sie an der Luke angehalten und darauf bestanden, dass sie sich einem Gesichtstemperatur-Scan unterzog und ihren Code eingab. Was genau das war, was von dieser Wache erwartet wurde, und das war auch der Grund, weswegen Sergeant Major Kosutic ihr anerkennend zugenickt hatte. Andererseits nahm sich Kosutic vor, mit der Zugführerin dieser Soldatin zu sprechen, Platoon Sergeant Margaretta Lai. Die Soldatin hatte sich sichtlich entspannt, als sie Sergeant Major Kosutic erkannt hatte, und sie musste dringend lernen, allem und jedem zu misstrauen. Ewige Paranoia war exakt der Sinn dieses Regiments. Anders konnte man in der heutigen Zeit unmöglich effektiv seinen Sicherheitsaufgaben nachkommen.

Trotz schneller erster Fortschritte auf dem Gebiet der Datenverarbeitung und der Entwicklung neuer Prozessoren hatte die Menschheit nach dem Bau der ersten, noch sehr primitiven Computer fast ein Jahrtausend gebraucht, um ein System implantierter Prozessoren zu entwickeln, das vollständig mit dem menschlichen Nervensystem kompatibel war, ohne dass sich unerwünschte Nebenwirkungen einstellten. Diese ›Toots‹ genannten Implantate waren das Allerneueste, und sie wurden stets weiterentwickelt … und sie waren der Albtraum eines jeden Sicherheitsbeauftragten: Denn diese Toots konnten programmiert werden, die Steuerung des Körpers ihres Trägers vollständig zu übernehmen. Wenn etwas Derartiges geschah, hatte das bedauernswerte Opfer nicht mehr den geringsten Einfluss auf sein eigenes Handeln. Derartige Personen wurden von den Marines nur ›Toombies‹ genannt.

In manchen Gesellschaften wurden speziell modifizierte Toots verwendet, um das Verhalten verurteilter Straftäter zu beeinflussen; doch in den meisten Gesellschaften, das Kaiserreich der Menschheit eingeschlossen, war ein derartiger Einsatz von Hardware ausschließlich für militärische Zwecke gestattet. Die Marines selbst machten ausgiebigst Gebrauch von diesem System, zur Unterstützung im Gefecht und zur Steigerung der eigenen Leistungsfähigkeit; doch selbst sie blieben dieser Technik gegenüber stets ein wenig misstrauisch.

Das ganz große Problem stellten die Hacker dar. Eine Person, auf deren Toot ein Hacker zugegriffen hatte, konnte im wahrsten Sinne des Wortes dazu gebracht werden, alles zu tun. Erst vor zwei Jahren hatte jemand einen Attentatsversuch auf den Premierminister des Alphanischen Imperiums unternommen, indem er sich in das Toot eines Repräsentanten der Menschen eingehackt hatte. Der Hacker selbst war niemals gefunden worden; aber nachdem erst einmal die Sicherheitsprotokolle analysiert worden waren, hatte es sich als geradezu lächerlich einfach herausgestellt. Toots waren auf funkgesteuerten externen Dateninput ausgelegt, und im Besitz des Repräsentanten war ein kleines Gerät gefunden worden – getarnt als antike Taschenuhr. Man hatte gleich vermutet, diese sei ihm als Geschenk überreicht worden; doch woher auch immer sie stammen mochte – sie hatte die Steuerung seines Toots übernommen. Es war ganz so, als habe ein Dämon Besitz von diesem Mann ergriffen – ein Dämon, der sich in der antiken Büchse der Pandora versteckt hatte.

Seitdem mussten sich alle Mitglieder der Garde und alle Diener, die der Kaiserlichen Familie nahe kamen, in unregelmäßigen Abständen Scans unterziehen, und die Sicherheitsprotokolle ihrer Toots waren gerade erst wieder aktualisiert worden. Kosutic wusste das; aber sie wusste auch, dass es so etwas wie ›absolute Sicherheit‹ schlichtweg nicht gab.

Sie nahm sich vor, Gunny Lai mit Hilfe von deren Toots aufzuspüren, und schmunzelte unwillkürlich über die Mehrdeutigkeit ihres eigenen Handelns. Sie hatte ihren Dienst bei den Marines angetreten, bevor diese Geräte eingeführt worden waren; jetzt allerdings war sie abhängig davon wie alle anderen auch. Deshalb entbehrte es nicht einer gewissen Komik, einer vor bitterer Ironie triefenden Komik allerdings, dass Kosutic momentan in diesen Geräten die größte Bedrohung für ihre Schutzbefohlenen sah.

Kosutic trat aus dem Fahrstuhl und ging erneut die Dienstpläne durch. Hegazi war für den Maschinenraum eingeteilt. Guter Soldat, aber noch frisch. Zu frisch. Ach verdammt, die waren alle ›zu frisch‹; achtzehn Monate reichten gerade aus, sie dazu zu bringen, ihre Arbeit anständig zu machen, und dann wechselten die meisten zum Stahl-Bataillon. Die wenigen, die bleiben wollten, waren nur selten die Besten. Dann musste Kosutic an Julian denken und lachte. Natürlich gab es ›die Besten‹ und ›die Besten‹. Aber sie nahm sich vor, Hegazi, der alles in allem ein guter Soldat war, daran zu erinnern, dass er wirklich immer und zu jeder Zeit einhundert Prozent paranoid bleiben musste.

 

Sie stand in der Blutlache, die sich um den Marine herum ausbreitete. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Puls zu überprüfen: Niemand, der so viel Blut verloren hatte, lebte noch; und sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, was sie jetzt zu tun hatte, um noch Zeit auf sinnlose Gesten zu verschwenden. Lange überlegte sie nicht – die Marines entschieden sich nicht gerade für die Zögerlichen, wenn es darum ging, Unteroffiziere für die Garde auszuwählen –; aber man hatte immer genug Zeit, Mist zu bauen, also musste es auch immer genug Zeit geben, das Richtige zu tun.

Sie tippte auf ihren Kommunikator.

»Wachhabender! Einen Trupp zum Maschinenraum! Sicherheitsverletzung! Keinen Gefechtsalarm geben!«

Sie unterbrach die Verbindung. Die Wachen würden jetzt Pahner informieren, der Attentäter jedoch erführe davon nichts, denn die Kommunikatoren der Marines waren verschlüsselt. Natürlich war es möglich, dass der Saboteur – und um Sabotage musste es dem Mörder hier gehen – ein halbes Dutzend oder mehr Signalgeber hinterlassen hatte, die ihn sofort informierten, dass er entdeckt worden war.

Kosutic löste den Sensorenstab vom Gürtel des toten Wachmanns und überprüfte die Luke. Hier gab es keinerlei erkennbarer Spuren. Kosutic gab den Zugangscode ein und trat, schnell und geduckt, durch die Luke hindurch, sobald diese sich öffnete. Hegazis Blut gerann bereits, und die Leiche kühlte ab; daher war anzunehmen, dass der Attentäter wahrscheinlich nicht noch auf der anderen Seite der Luke stand. Doch Eva Kosutic hatte nicht so lange überlebt, um den Rang eines Sergeant Major zu erlangen, wenn sie sich jemals auf ein ›wahrscheinlich‹ verlassen hätte.

»Maschinenraum, hier Sergeant Major Kosutic«, sprach sie in ihren Kommunikator. »Lösen Sie keinen, ich wiederhole, keinen Alarm aus! Mutmaßlicher Saboteur im Maschinenraum; die Wache ist tot.« Sie schwenkte den Sensorenstab. Wärmespuren waren überall zu finden, aber die meisten führten geradeaus. Alle Spuren außer einer. Eine einzige Spur löste sich vom Rest; sie führte links vom Sergeant Major weg, und diese schien frischer als alle anderen.

»Was?«, drang eine ungläubige Stimme aus dem Kommunikator. »Wo denn?«

»Sieht aus wie irgendwo in Quadrant Vier«, bellte sie. »An eure Scanner und Vids! Sucht ihn!«

Wer auch immer am anderen Ende der Leitung sein mochte, einen Augenblick lang schwieg er. Dann … »Roger!«, drang aus dem Kommunikator.

Sie hoffte inständig, dass sie nicht gerade mit dem Saboteur gesprochen hatte.

 

Ensign Guha hielt inne und blickte nach links und rechts. Sie zog ein Messgitter hervor und lokalisierte damit den exakten Punkt, den sie an dem Schott zu ihrer rechten benötigte; dann griff sie wieder in ihren Beutel und zog eine Ein-Kilo-Ladung mit gerichteter Sprengwirkung hervor. Die Plastikabdeckung an der Unterseite zog sie ab und befestigte die Ladung sodann mit dem Klebestreifen am Schott; einen Augenblick lang begutachtete Guha ihre Arbeit, um sicherzustellen, dass sich die Ladung nicht wieder ablöste. Dann zog sie einen Stift heraus und legte einen Radschalter um. Ein rotes Licht blinkte kurz auf, um gleich wieder zu verlöschen: Die Bombe war jetzt scharf.

Wieder wandte sie sich nach links und setzte ihren Weg fort. Blieben noch drei.

 

Captain Pahner schloss die Vorderseite seines Tarnanzuges und stellte den Helm so ein, dass er das ganze System versiegelte, während der Fahrstuhl hinabsank. Gunnery Sergeant Jin, bereits vollständig gepanzert, stand neben ihm; er hatte Kosutics Helm in der Hand und ihren Tarnanzug über der Schulter. Die Standard-Ausführung der Marine-Uniformen bot gegen Projektilwaffen besseren Schutz als Paradeuniformen, ließ den Träger stets mit dem Hintergrund verschmelzen und war für Einsätze auch im Vakuum ausgelegt. Diese Uniformen waren nicht ganz so gut wie Kampfrüstungen, aber ihnen blieb nicht die Zeit, Vollpanzerungen anzulegen. Allerdings hatte Pahner bereits einen ganzen Zug abgestellt, der sich in Vollrüstung schon einmal Warmlaufen sollte; doch sollte das alles hier nicht in den nächsten paar Minuten erledigt sein, dann wollte er nicht mehr Armand Pahner heißen.

»Eva!«, schnappte er in sein Helm-Mikro. »Reden Sie mit mir!«

»Drei bisher. Ein-Kilo-Sprengladungen, genau oberhalb der Plasma-Leitungen. So präpariert, dass sie hochgehen, wenn man sie entschärfen will. Das riech ich doch!«

»Captain Krasnitsky, hier spricht Captain Pahner«, bellte Pahner jetzt scharf in seinen Kommunikator. Überraschung ist eine mentale Verfassung und hat mit der Realität nichts zu tun, rief er sich selbst ins Gedächtnis. »Wir müssen diese Leitungen stilllegen!«

»Geht nicht«, gab Krasnitsky zurück. »Man kann einen Tunnelantrieb nicht einfach abschalten! Wenn man das versucht, dann kommt man irgendwo an einem Punkt raus, der in einer Kugel mit einem Radius von neun Lichtjahren liegt – wo, weiß man vorher nicht. Und das Plasma muss sowieso erst abgebremst werden. Wenn man das jetzt einfach abzuschalten versucht, dann … geht der Schuss nach hinten los! Dann könnte alles auf einmal zum Teufel gehen!«

»Wenn Sie unter feindlichem Beschuss stünden und wüssten, dass bald der Maschinenraum getroffen wird«, fragte Pahner, »was würden Sie dann unternehmen?«

»Dann würden wir unter Phasenantrieb fahren!«, fauchte Krasnitsky. »Man kann im Tunnelraum nicht getroffen werden! Für einen derartigen Fall existieren keinerlei Vorschriften!«

»Scheiße«, erwiderte Pahner ruhig. Das war das erste Mal, dass irgendjemand ihn hatte fluchen hören. »Sergeant Major, kommen Sie sofort da raus!«

»Ich kann keine Zeitzünder erkennen!«

»Sind aber da!«

»Wahrscheinlich. Aber wenn ich den Auslöser …«

»Vielleicht haben die eine Totmannschaltung«, unterbrach Pahner den Sergeant Major und biss die Zähne zusammen, als er aus dem Fahrstuhl trat. »Das ist ein Befehl, Sergeant Major Kosutic! Raus da! Sofort!«

»Ich komme wahrscheinlich eher in einem Stück hier raus, wenn ich mir den Zünder vornehme, als wenn ich mich zurückziehe«, entgegnete Kosutic sanft.

Pahner betrachtete die erste Bombe. Wie Kosutic gesagt hatte, gab es keinerlei Anzeichen dafür, aber es roch regelrecht danach, dass die Sprengsätze gegen Entschärfungsversuche präpariert worden waren. Er wandte sich dem wachhabenden Sergeant zu, Sergeant Bilali vom Ersten Zug, der dafür, dass er nur wenige Schritt neben einer Bombe stand, die jederzeit hochgehen konnte, geradezu unnatürlich ruhig und gelassen wirkte. Die Soldatin neben ihm, eine Private, wirkte nicht ganz so entspannt: Sie starrte den Rücken des Sergeants an und atmete tief und regelmäßig durch. Das war eine sehr gebräuchliche Methode, um mit der immensen Anspannung umzugehen, die sich im Rahmen von Feuergefechten und vergleichbaren Situationen aufbauen konnte – und genau das schien bei ihr jetzt der Fall zu sein. Mit gehobener Augenbraue schaute Pahner zu Bilali hinüber.

»Sprengkommando?«

»Schon unterwegs, Sir«, entgegnete der Sergeant sofort.

»Gut«, bestätigte Pahner mit einem Nicken, dann schaute er sich um. Wenn der Bombenleger ihnen genug Zeit ließ, dann konnten sie versuchen, die Bomben an Ort und Stelle gezielt zu zünden. Die Explosion einer weiteren Ladung, die unmittelbar neben der anderen angebracht würde, sollte den Plasmastrahl der Bombe mit gerichteter Sprengwirkung unterbrechen, und die Schotts waren extra gepanzert, um die Plasmaleitungen zu schützen. Abgesehen von dem Plasmastrahl einer gerichteten Sprengladung gab es keinerlei Möglichkeit, diese Panzerung zu durchdringen. Natürlich konnte das nur funktionieren, wenn die Bomben nicht hochgingen, bevor das Sprengkommando eintraf.

»›Wenn du den Kopf behalten kannst, während alle um dich her …‹«, flüsterte Pahner und dachte angestrengt nach.

»Wie bitte, Sir?«

»Folgt irgendjemand dem Sergeant Major?«

»Ja, Sir«, bestätigte Bilali. »Kommandos nähern sich von beiden Seiten, und eines durchquert dazu noch geradewegs den Maschinenraum.«

»Also gut. Wir wissen alle, dass wir mutig sind, aber es gibt einen feinen Unterschied zwischen ›Mut‹ und ›Dummheit‹. Nichts wie raus hier, und dann riegeln wir diesen Korridor ab, für den Fall, dass diese Dinger losgehen!«

»Aye, aye, Sir!« Der Ausdruck auf Bilalis pechschwarzen Gesicht veränderte sich nicht für einen Sekundenbruchteil, als er den Kommunikator berührte. »Wachen! Alle außer dem Einsatztrupp raus aus dem Korridor! Beide Enden abriegeln.« Dieser Korridor verlief kreisförmig um das ganze Schiff herum. Obwohl es seitlich verlaufende Verbindungsgänge gab, blieben diese selbstverständlich geschlossen. Nur die Luken des Zentralkorridors sollten offen bleiben. Und die dazwischenliegenden Panzertüren. Wenn es zum Äußersten käme … »Captain Krasnitsky«, fragte Pahner, »was passiert, wenn wir alle Türen schließen und die Bomben dann explodieren?«

»Unschöne Dinge«, schnaubte eine weibliche Stimme. »Hier spricht Lieutenant Furtwangler – ich bin hier der Chief Engineer. Erstens sind die Panzertüren nicht auf mehrfaches Plasma-Versagen ausgelegt. Vielleicht werden die nicht verhindern können, dass das Plasma in den Maschinenraum eindringt. Und selbst wenn es den Dingern gelingen sollte, zu verhindern, dass das Plasma uns alle umbringt, würde dennoch der TA ausfallen. Bei einem derartigen Schaden würden wir den Antrieb wahrscheinlich nicht mehr zum Laufen kriegen, und selbst wenn, dann hätten wir auf jeden Fall einen Großteil unserer Reichweite verloren. Der Satan allein weiß, welche Folgeschäden sich dabei ergeben könnten. Ich sag ja: unschöne Dinge«, wiederholte sie.

Pahner nickte, als die Panzertüren seine Marines aussperrten. Unschöne Dinge schienen überall zu geschehen.

Kosutic hatte herausgefunden, nach welchem Muster die Bomben platziert worden waren, und als sie sich der sechsten Panzertür näherte, hechtete sie nach vorn und rutschte bäuchlings auf die Stelle zu, von der aus sie die nächste Bombe würde erkennen können.

 

Ensign Guha feuerte eine Salve Perlkugeln ab, die kreischend die Luft an genau der Stelle durchschnitten, an der sich der Sergeant Major befunden hätte, wäre sie aufrecht um die Ecke gekommen. Obwohl Guha die Waffe schon beidhändig abfeuerte, riss der Rückstoß der Pistole ihr die Hände über den Kopf, und so blieb ihr keine Zeit mehr, die Waffe wieder auf ihr Ziel zu richten.

 

Eva Kosutic hatte Hunderte von Feuergefechten überstanden und schoss jede Woche Tausende von Perlkugeln ab, einfach nur, um nicht aus der Übung zu kommen. Kein eingehacktes Attentäter-Programm, wie gut es auch entwickelt sein mochte, vermochte gegen derart viel Erfahrung anzukommen. Sie richtete ihre eigene Perlkugelpistole auf die Kehle der jungen Ensign, dann feuerte sie ein einziges Geschoss ab.

Die Perlkugeln, jede mit einem Durchmesser von fünf Millimetern, wurde in dem zwanzig Zentimeter langen Lauf der Waffe auf eine Geschwindigkeit von vier Kilometern pro Sekunde beschleunigt. Als die Perlkugel den Hals der Ensign traf, einen Zentimeter neben der Luftröhre, zerbarst sie und wandelte innerhalb eines Sekundenbruchteils ihre gesamte kinetische Energie in einen explosiven hydrostatischen Schock um.

Die Explosion riss den Schädel der Ensign von deren Körper und schleuderte ihn fort, während die durchtrennten Halsschlagadern pulsierend Blut über die noch nicht scharf gemachte Bombe zu Füßen der Attentäterin pumpten.

Noch bevor die kopflose Leiche von Ensign Guha auf dem Boden aufschlug, war Kosutic schon wieder in Bewegung. Die bereits scharf gemachten Bomben sollten vermutlich ferngezündet werden, aber es mochte ebenso gut einen Notfallplan geben. Zu jedem derart akribisch durchdachten Plan musste es einen Notfallplan geben! Das Einfachste wäre sicherlich ein Zeitzünder, sinnvoller jedoch wäre eine Totmannschaltung, die vom Toot der Attentäterin gesteuert würde. Sobald die Ensign starb, was wohl mehr oder weniger gerade eben geschehen war, würde das Toot ein Signal abstrahlen – wahrscheinlich in dem Moment, in dem jegliche Hirnaktivität erloschen wäre –, das die Bomben zur Detonation bringen würde. Doch auch wenn dieser Ensign-Zombie eigentlich schon tot war, blieb das Gehirn in einem derartigen Fall noch einige Sekunden aktiv. Das war auch der Grund für den Sergeant Major gewesen, ihr in den Hals zu schießen, nicht in den Kopf.

Sämtliche Bomben befanden sich hinter Eva Kosutic, und sie hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass sie von ihnen so weit wie möglich entfernt sein würde. Sie hämmerte auf ihrem Kommunikator. »Feuer im Loch!«, schrie sie, während sie, so schnell sie nur konnte, über das verspritzte Blut und den Schädel der Ensign hinweg hechtete.

 

Captain Pahner hatte gerade den Mund geöffnet, um den Befehl des Sergeant Majors zu wiederholen, als eine ganze Reihe dumpfer Schläge ertönte und die Welt sich seitwärts neigte.






Kapitel 4
Später wusste Roger nicht mehr zu sagen, ob es der Gefechtsalarm oder die groben Hände der Marines gewesen waren, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatten.

Deren Gesichter erschienen seinem noch weitestgehend schlafenden Gehirn im matten Rotlicht der Notbeleuchtung und bei dem infernalischen Geheule des Alarms völlig unvertraut, und er reagierte heftig darauf, unsanft gegen ein Schott gestoßen zu werden. Er war ein Mitglied der Kaiserlichen Familie, daher war sein Toot mit einigem an Software ausgestattet, die der allgemeinen Bevölkerung nicht zugänglich war, einschließlich eines ›festverdrahteten‹ Nahkampf-Programmpakets und eines ›Attentäter‹-Programms, mit dessen Hilfe er einige sehr interessante Dinge vollbringen konnte. Zudem war der Prinz schon immer sehr sportlich gewesen. Er hatte den schwarzen Gürtel in drei verschiedenen ›harten‹ Kampfsportarten, und sein Sensei gehörte (was nicht weiter überraschend war) zu den Besten im ganzen Kaiserreich der Menschheit.

All dies sprach dafür, dass er nicht zu den Personen gehörte, auf die man sich gefahrlos stürzen konnte – ohne Vorwarnung, im Dunkel der Nacht – wie auch immer die Bravo Company über ihn gedacht haben mochte. Selbst jetzt, da er völlig unerwartet aus dem Tiefschlaf gerissen wurde, gelang es ihm noch, nach hinten auszutreten; er zielte auf ein Knie, als irgendjemand seinen Arm nach links riss und unsanft einen Ärmel darüber streifte. Wenn man bedachte, dass er überrascht und schlaftrunken war, war sein Versuch der Gegenwehr bemerkenswert … brachte ihm aber nicht das Geringste ein.

Selbst wenn die Angehörigen der Kaiserlichen Garde einen Lidschlag lang überrascht gewesen sein sollten, so hatten sie doch auch einige Überraschungen für ihn auf Lager. Zum Beispiel die Tatsache, dass deren Toots ebenfalls über festverdrahtete Programmpakete verfügten … und dass sie sich allesamt sogar noch länger in den verschiedensten Kampfsportarten geübt hatten als er. Er wurde herumgewirbelt und erhielt für die Schwierigkeiten, die er ihnen bereitete, einen heftigen Schlag auf den Solarplexus.

Den zwei Privates der Bravo Company schien sein Keuchen und Würgen nichts auszumachen, als sie ihm mit geschickten Bewegungen einen Raumanzug überstreiften; und nachdem sie ihn erst einmal in den Anzug gesteckt und ihm den Helm übergestülpt hatten, setzten sie sich auf ihn. Allen Ernstes. Er wurde zu Boden gerissen, und dort hielten die beiden Leibwachen ihn fest, saßen auf ihm, die Mündungen ihrer Waffen zielten aus der Kajüte hinaus.

Dank dieser beiden übergroßen Schwachköpfe, die auf seiner Brust saßen, konnte er nicht die Steuerung seines Raumanzugs erreichen, und da das Komm standardmäßig auf ›aus‹ gestellt war, konnte er noch nicht einmal Captain Pahner erreichen und ihm befehlen, diese beiden geistig zurückgebliebenen Schläger aufstehen zu lassen. Obwohl Roger streng genommen ihr Befehlshaber war, reagierten die beiden Privates nicht im Geringsten auf die Fragen, die er ihnen stellte – die er durch die Plastron-Scheibe seines Helmes hindurch ihnen entgegen brüllte. Als er dann bemerkte, dass all seine Bemühungen fruchtlos waren, gab er auf. Zum Teufel noch eins, er wurde doch glatt von diesen beiden Trotteln ignoriert!

Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war, in Wirklichkeit aber kaum mehr als zehn oder fünfzehn Minuten gedauert haben konnte, öffnete sich die Luke der Kabine, und zwei Marines in Kampfrüstung traten ein. Die Wachen, die auf Roger saßen, standen auf, einer streckte ihm sogar den Arm entgegen, um dem Prinzen beim Aufstehen behilflich zu sein; dann verließen beide die Kabine. Die beiden neuen Wachen, gesichtslose Gestalten hinter den flackernden Visoren ihrer Dynamik-Panzerungen mit eigenständigem Antrieb, setzten ihn auf das Bett und nahmen ihn zwischen sich, die Waffen wieder aus der Kajüte hinaus auf einen unsichtbaren Feind außerhalb dieser kleinen Welt gerichtet. Doch dieses Mal handelte es sich um eine vierläufiges, schweres Perlkugelgewehr und eine Plasma-Kanone, die auf die Tür respektive die nächstgelegene Kabine gerichtet waren. Falls sich irgendwelche Enterer ihren Weg durch die Wand schneiden sollten, dann wartete eine unangenehme Überraschung auf sie.

Roger hatte sich inzwischen ein wenig mit seinem Raumanzug beschäftigt und herausgefunden, dass – so eine Überraschung! – das Komm nur die Notfrequenz der Garde nutzte. Es war ein unverzeihlicher Tabubruch, etwa vergleichbar damit, die eigenen Kinder zu verspeisen, diese Frequenz in einer anderen Situation als einem echten Notfall zu verwenden. Das gehörte zu den (wenigen) Dingen, die Roger während seines obligatorischen Martyriums auf der Akademie recht schmerzlich hatte lernen müssen. Und da die beiden Soldaten hier sich ihm gegenüber nicht feindselig verhielten – sie schienen nur sehr, sehr auf seine Sicherheit bedacht –, galt das vermutlich nicht als ›echter‹ Notfall. Also: kein Kommunikator.

Demnach konnte er sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen, was hier wohl gerade vor sich gehen mochte, praktisch ohne jegliche Daten zur Verfügung zu haben. Es gab noch Luft, aber die Notbeleuchtung brannte. Er griff nach den Verschlüssen an seinem Schutzanzug, um den Helm abzunehmen, doch einer der gepanzerten Marines tippte ihm gegen die Hand, um ihn davon abzuhalten. Diese Berührung hatte wohl eigentlich ›höflich, aber bestimmt‹ wirken sollen, doch die Pseudo-Muskulatur der Panzerung verwandelte sie in einen recht schmerzhaften Schlag.

Roger rieb sich die Fingerknöchel und beugte sich so weit vor, das sein Helm den des Marines berührte.

»Wären Sie wohl so freundlich, mir zu verraten, was zum Teufel hier los ist?«

»Captain Pahner hat gesagt, wir sollen warten, bis er hier eintrifft, Euer Hoheit«, erwiderte eine weibliche Sopranstimme, durch den Helm grässlich verzerrt.

Roger nickte und lehnte sich wieder gegen das Schott, schüttelte dann den Kopf in seinem Helm, damit sein Pferdeschwanz endlich glatt lag. Also: entweder hatte ein Putsch stattgefunden, an dem auch Pahner beteiligt war, oder es war eine Notsituation eingetreten, und Pahner würde Roger einen vollständigen Bericht abliefern, statt ihn mit einer durcheinandergeratenen Schilderung aus zweiter oder dritter Hand abzuspeisen.

Wenn Letzteres zutraf, na schön. Dann konnte Roger sich hier ein wenig die Beine in den Bauch stehen (obwohl er saß) und würde dann irgendwann erfahren, wo das Problem lag. Wenn es allerdings Ersteres war … Er blickte zu dem gepanzerten Marine hinüber, der die Perlkugelkanone auf die Tür richtete. Roger hatte wahrscheinlich nicht den Hauch einer Chance, ihm diese Waffe zu entreißen und Pahner damit zu töten – aber wenn wirklich ein Putsch stattgefunden haben sollte, dann war ein Prinzen-Leben sowieso keinen Pfifferling mehr wert. Dann konnte Roger genauso gut wie ein echter MacClintock enden.

Geistig ging er noch einmal jeden einzelnen Schritt der jüngsten Ereignisse durch und stellte fest, dass der Boden nicht mehr vibrierte. Das im Hintergrund ständig zu vernehmende Summen der verschiedenen Lebenserhaltungs-und Antriebssysteme war ihm so vertraut geworden, dass er es schon gar nicht mehr bewusst wahrgenommen hatte; doch jetzt, da es verstummt war, fiel das Fehlen der gewohnten Geräuschkulisse umso deutlicher auf. Wenn diese Systeme ausgefallen waren, dann steckten sie wirklich in ernstlichen Schwierigkeiten … aber wenigstens sprach das gegen die ›Putsch‹-Theorie.

Dann dachte er über die beiden Soldaten nach, die ihn aus dem Bett gezerrt hatten. Sie hatten ihn in einen Schutzanzug gesteckt und zehn Minuten lang buchstäblich auf ihm gesessen, bis endlich jemand aufgetaucht war, der sie abgelöst hatte. Und sie selbst hatten keine Schutzanzüge getragen! Hätte die Kabine Druck verloren, dann wären sie eines schnellen, aber sehr unschönen Todes gestorben. Also dachten zumindest diese Privates, er sei es wert, ihn am Leben zu erhalten. Das sprach ebenfalls gegen die ›Putsch‹-Theorie.

Außerdem hatten sie ihr Leben riskiert, um ihn zu beschützen, und auch wenn die Bereitschaft, das Leben aufs Spiel zu setzen oder gar zu verlieren, um die Sicherheit ihrer Schutzbefohlenen sicherzustellen, natürlich seitens der Kaiserlichen Familie erwartet wurde, hatte Roger sich doch noch niemals zuvor in einer Notsituation befunden. Es hatte noch niemals eine Situation gegeben, in der das Leben einer seiner Leibwachen bedroht gewesen wäre. Na gut, da hatte es diesen einen katastrophalen Zwischenfall in diesem einen Urlaub gegeben, aber eigentlich war seine Leibwache in Wirklichkeit nie in Gefahr gewesen, womit auch immer diese junge Lady gedroht haben mochte … Aber in diesem Fall hier waren zwei Personen, deren Namen Roger nicht einmal kannte, das Risiko eingegangen, einen entsetzlichen Tod erleiden zu müssen, nur um sein Leben zu schützen.

Das war eine Vorstellung, die zutiefst verwirrend war.

 

Fast zwei Stunden vergingen, ehe ›Captain‹ Pahner erschien, begleitet von Captain Krasnitsky. Pahner trug einen Tarnanzug, während der Captain des Schiffes den eng anliegenden Raumanzug der Flotte angelegt hatte; das Helmvisier hatte er zurückgeklappt.

Pahner nickte den beiden Wachen zu, die daraufhin sofort die Kabine verließen und die Luke hinter sich schlossen. Roger betrachtete Krasnitsky und bedeutete ihm dann mit einer Handbewegung, in dem Sessel Platz zu nehmen, der vor dem kleinen Schreibtisch stand. Während der Fleet Captain sich in den Sessel sinken ließ, berührte Pahner den Knauf, mit dem die Luke verriegelt wurde, wandte sich dann um und schaute den Prinzen aufmerksam an.

»Wir haben ein Problem, Euer Hoheit.«

»Ach tatsächlich, Captain? Das war mir gar nicht aufgefallen.« Gedämpft klang die Stimme des Prinzen durch die Plastronscheibe seines Helms. Er machte sich einen Augenblick lang an den Verschlüssen zu schaffen, löste sie dann und ließ den Helm auf seine Koje fallen. »Ach ja«, fuhr er dann säuerlich fort, »es gibt nicht zufällig auch einen dieser eng anliegenden Raumanzüge in meiner Größe an Bord, oder?«

»Nein, Euer Hoheit, gibt es nicht«, antwortete Pahner stoisch. »Das habe ich bereits überprüft. Dieses Detail ist uns entgangen. So wie anscheinend auch noch andere.« Er wandte sich wieder dem Captain zu, der geradezu elend aussah. »Wenn Sie dann fortfahren wollten, Captain Krasnitsky?«

Der Captain rieb sich über das Gesicht und seufzte.

»Wir wurden sabotiert, Euer Hoheit. Massivst.«

»›Sabotiert‹?«, wiederholte der Prinz ungläubig. »Von wem?«

»Ja, das ist die große Frage, Euer Hoheit«, gab Pahner zu. »Wir können auf jeden Fall immerhin schon die Frage beantworten, wer die eigentliche Sabotage begangen hat: Das war Ensign Amanda Guha, die Logistik-Offizierin des Schiffes.«

»Was?«, fragte Roger verwirrt nach. »Warum sollte sie so etwas tun?«

Captain Krasnitsky öffnete schon den Mund, um die Frage zu beantworten, blickte dann zu Pahner hinüber, und der Marine zuckte die Achseln und fuhr fort: »Wir sind uns natürlich noch nicht vollends sicher, aber ich glaube, sie war ein Toombie.«

»Ein Toot-Zombie?« Roger riss die Augen auf. »Hier? Gibt es noch mehr davon?« Dann er schüttelte den Kopf, als er begriff, wie dumm diese Frage war. »Das weiß man ja vorher nicht, nicht wahr?«

»Nein, Eure Hoheit, das weiß man vorher nicht«, erwiderte Pahner mit beachtlicher Selbstbeherrschung. »Allerdings gibt es einige Hinweise darauf, dass sie der einzige Toombie gewesen sein könnte. Es ist vernachlässigbar unwahrscheinlich, das sonstjemand in dieser Einheit gefährdet ist. Jeder, von dem zu erwarten ist, dass er mit Euch in Kontakt tritt, wird regelmäßig überprüft. Dabei werden sämtliche seiner Sicherheitsprotokolle stets auf den neuesten Stand gebracht. Und die gesamte Schiffsbesatzung wurde vor Fahrtantritt durchleuchtet. Einschließlich Ensign Guha. Aber wir haben ein Gerät in ihrer Kajüte gefunden …«

»Oh Scheiße«, entfuhr es Roger.

»Ich wüsste mindestens zwanzig verschiedene Möglichkeiten, wie dieses Gerät an Bord gelangt sein könnte«, fuhr Pahner fort. »Allerdings ist die Antwort auf diese Frage im Augenblick nicht unser dringlichstes Problem.«

»Euer Hoheit«, ergriff nun Captain Krasnitsky das Wort, nachdem er Pahner dankend zugenickt hatte, »Captain Pahner hat Recht. Wie Guha hat in einen Toombie verwandelt werden können, ist weniger wichtig als das, was Guhas Sabotage am Schiff angerichtet hat, fürchte ich. Es ist ihr gelungen, Sprengladungen an mehreren Plasmaleitungen des Tunnelantriebs anzubringen. Nachdem diese Ladungen gezündet wurden, hätten wir beinahe den gesamten Maschinenraum verloren, weil nach einem Leck im Plasma-Kern das ausgetretene Plasma nicht abgelassen werden konnte. Als das Austreten des Plasmas entdeckt wurde, hätte die Automatik eigentlich den Deuterium-Zufluss stoppen sollen – aber die nächste Perlkugel in ihrem Magazin war dann ein Computer-Wurm, den sie anscheinend auf das Steuerungssystem losgelassen hat. Dadurch wurden die Sicherheitssperren deaktiviert, und das Plasma ist immer weiter ausgeströmt …«

Der Captain stockte und wischte sich über das Gesicht, er suchte nach den richtigen Worten, um die Katastrophe zu beschreiben; doch Pahner nahm ihm diese Aufgabe ab.

»Wir haben bis auf einen einzigen alle Fusionsreaktoren verloren, Euer Hoheit«, erklärte der Marine mit steinerner Miene. »Der Tunnelantrieb ist offline. Der Phasenantrieb ist offline. Chief Engineer Furtwangler hat das Ausströmen des Plasmas manuell eindämmen können, aber gleich danach hat ein Plasmastoß sie erwischt. Und sie war die Einzige, die für Wartungsarbeiten im Maschinenraum qualifiziert war.«

»Ein physischer Angriff und ein Cyber-Angriff.« Der Prinz klang wie betäubt. »Auf ein Mitglied der Kaiserlichen Familie?«

»Ja, Euer Hoheit«, meinte Pahner mit dem freudlosen Grinsen des wahrlich angepissten Profis. »Herrlich, nicht wahr? Und es ist ja nicht so, als wären wir schon fertig. Wir haben Probleme mit Computerwürmern und Viren in jedem einzelnen Subsystem: Navigation, Feuerleitsystem …«

»… und dem Lebenserhaltungssystem«, warf Krasnitsky kopfschüttelnd ein. »Na ja, die hatten wir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die Computerprobleme im Griff haben. Aber wir haben ziemlich schwere Verluste im Maschinenraum erlitten, und …«

»Ich war mir ›ziemlich sicher‹, dass an Bord dieses Schiffes uns nichts gefährlich werden kann!«, fauchte Pahner verärgert. »Wir müssen uns mehr als nur ›ziemlich sicher‹ sein, Captain!«

»Gewiss doch, Captain«, parierte der Captain. Er stand auf und straffte die Schultern. »Euer Hoheit, wenn Ihr gestattet? Ich muss mich wieder um mein Schiff kümmern. Ich bin zuversichtlich, dass wir Reparaturen in einem solchen Umfang werden durchführen können, um einen bewohnbaren Planeten zu erreichen. Allerdings …«, er wandte sich um und schaute erneut Pahner an, der immer noch mit steinerner Miene dort stand, »… das System, das wir werden ansteuern müssen …«

Er beendete den Satz nicht und zuckte mit den Schultern, und Roger nickte ihm wie betäubt zu.

»Selbstverständlich, Captain. Sie müssen wieder an die Arbeit. Viel Glück. Kontaktieren Sie mich, wenn Sie irgendetwas benötigen sollten!«

Ihm wurde klar, wie albern dieser letzte Satz gewesen war, noch während er ihn aussprach. Was konnte er denn schon, was die ausgebildeten, erfahrenen Mitglieder der Mannschaft dieses Schiffes nicht konnten? Kochen? Aber der ohnehin schon erschöpfte Captain schenkte der Unsinnigkeit dieser Bemerkung keinerlei Aufmerksamkeit. Er verneigte sich nur und verließ, vorbei an Pahner, die Kabine.

Hinter ihm schloss sich die Luke wieder, und Pahner warf dem Prinzen ein weiteres freudloses Lächeln zu.

»Was der Captain nicht erwähnt hat, Euer Hoheit, ist, welchen Planeten wir ansteuern.«

»Und das wäre?«, fragte der Prinz misstrauisch.

»Marduk, Euer Hoheit.«

Der Prinz durchforstete sein Gedächtnis, doch da fand er nichts. In seiner implantierten Datenbank war der Planet verzeichnet, doch dort war lediglich zu erfahren, dass es sich um einen Kaiserlichen Planeten der Klasse Drei handelte. Ein Toot besaß eine recht große Speicherkapazität, doch ein Großteil davon wurde von Interaktions-Protokollen in Anspruch genommen. Der Rest konnte dann mit Daten aufgefüllt werden, die, zumindest bei Roger, nach Gutdünken des Users ausgewählt werden konnten. Jetzt blitzte der Eintrag über die Oberfläche seines Bewusstseins, während Zahlen und Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchten. Ein Großteil der Daten bestand aus Texten und Symbolen, weil so der Speicherplatz besser ausgenutzt werden konnte, und Roger runzelte nachdenklich die Stirn, als er den Inhalt überflog. Auf der Welt gab es einen Außenposten des Imperiums, der, so klang es, nur über sehr begrenzte Landekapazitäten verfügte, doch diese Welt war noch nicht einmal ein außerordentliches Mitglied des Imperiums – es war einfach nur ein Ort, an dem das Imperium sein Banner aufgepflanzt hatte.

»Er gehört zu uns«, stellte er dann vorsichtig fest.

»Nominell, Euer Hoheit! Nominell!«, schnaubte Pahner. »Es gibt einen Raumhafen, aber keinerlei Wartungsanlagen – und ganz gewiss keine, die in der Lage wären, etwas wie dieses Landungsschiff zu reparieren. Da drüben, bei einem der Gasriesen, gibt es eine vollautomatische Betankungsanlage, die TexAmP gehört, aber der Raumhafen selbst wird vor Ort bewirtschaftet. Da draußen, im hintersten Winkel von Nirgendwo … wer weiß schon, was da alles vor sich geht?«

Pahner griff auf sein eigenes Toot zu und wirkte mit seiner gerunzelten Stirn noch viel unglücklicher als Roger zuvor.

»Das Einzige, was mir der Nachrichtendienst dazu sagen kann, ist, dass die Saints da draußen vielleicht aktiv sind. Andererseits, Euer Hoheit, ist es hier draußen zwischen den Grenz-Planeten schon so, dass fast jedes Mal, wenn man sich auch nur umdreht, sich irgendwo ein Sturmtrupp der Saints mitten zwischen unseren Zelten herumtreibt.« Er lächelte dünn. »Natürlich werden die über uns in etwa das Gleiche sagen.«

Pahner zog sein Notepad zurate, das über eine sehr viel größere Speicherkapazität verfügte, und runzelte erneut die Stirn.

»Die Eingeborenen da sind feindselig und primitiv, die Fauna kann man nur als bösartig beschreiben, die Durchschnittstemperatur liegt bei dreiunddreißig Grad Celsius, und es regnet fünfmal am Tag. Die Region ist dafür berüchtigt, dass dort Dream Spice geschmuggelt wird, und Piraterie ist an der Tagesordnung. Natürlich.« Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Euer Hoheit, fühle ich mich, als würde ich Euch Samstagnacht um drei Uhr auf der Fourteenth Street ausführen, und unsere Kleidung bestünde aus Eintausend-Credit-Chips.«

Die Fourteenth Street hatte es schon gegeben, als Imperial City noch ›District of Columbia‹ geheißen hatte und die Hauptstadt der United States gewesen war: Diese Straße hatte noch nie als gute Gegend gegolten. Aber das war Roger im Augenblick wirklich egal; er rieb sich das Gesicht und seufzte.

»Gibt es auch irgendetwas Positives zu vermelden?« Diese Frage klang schon wieder so weinerlich – er hätte sich selbst dafür treten mögen, dass er so ein Weichei war. Alle anderen rissen sich hier den Arsch auf, um den seinen zu retten. Das Mindeste, was er tun konnte, war ja nun wirklich, nicht auch noch herumzujammern!

Pahner stand ins Gesicht geschrieben, dass seine Anspannung noch gesteigert werden konnte.

»Nun, Ihr atmet ja noch, Euer Hoheit. Also habe ich bis jetzt meine Aufgabe erfüllt. Und ich bin überzeugt davon, dass der Captain das Schiff bis nach Marduk bringen kann, was an sich schon ein wahrer Segen ist. Bei einem Militärschiff kann man wenigstens die fixierten Steuerungskanäle umleiten, obwohl das eine Woche oder länger dauern wird – und ein Großteil der Einheit wird dann mit anpacken und der Crew dabei helfen müssen, die Drecksarbeit zu erledigen, wenn Ihr diesen Ausdruck verzeihen wollt.

Positiv ist, dass trotz an Bord herrschender Nachtzeit unsere Senior Engineer gerade vor Ort war und schnell genug reagiert hat, um zu verhindern, das alles völlig außer Kontrolle geriet. Positiv ist auch, dass wir uns an Bord eines Militärschiffs befinden. Positiv ist, dass wir nur sechs oder sieben Lichtjahre vom Kurs abgekommen und nicht mitten auf Saints-Territorium geschleudert worden sind. Positiv ist, dass wir alle noch leben. Aber davon abgesehen: nein, irgendetwas Positives fällt mir beim besten Willen nicht ein.«

Roger nickte. »Sie haben eine sehr interessante Definition des Begriffes ›positiv‹, Captain. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Was kann ich tun, um behilflich zu sein?«, fragte er und mühte sich nach Kräften, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Euer Hoheit, das Beste, was Ihr tun könnt, wäre in Eurer Kabine zu bleiben und den anderen nicht im Weg herumzustehen. Mit Eurer Anwesenheit würdet Ihr nur die Crew ablenken und dafür sorgen, dass meine Leute unnötig herumlaufen und noch mehr Sauerstoff verbrauchen. Wenn Ihr also hier bleiben würdet, dann wüsste ich das sehr zu schätzen. Ich werde dafür sorgen, dass Eure Mahlzeiten Euch auf die Kabine gebracht werden.«

»Was ist mit der Sporthalle?«, fragte Roger und ließ den Blick in der winzigen Kabine hin und her schweifen.

»Bis das Lebenserhaltungssystem nicht wieder vollständig einsatzbereit ist, wird keiner von uns allzu viel Sport treiben, Euer Hoheit. Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss mich wieder an die Arbeit machen!«

Ohne darauf zu warten, vom Prinzen entlassen zu werden, drückte Pahner auf das Schloss der Luke und trat hinaus. Hinter ihm schloss sich die Luke wieder, und Roger starrte die Wände einer Kabine an, die kleiner denn je geworden zu sein schien.

Und er lauschte darauf, ob die Luftzirkulation wieder einsetzte.






Kapitel 5
Prinz Roger ging langsam die Geduld aus.

Fast ein ganzer Tag war bereits vergangen, seit der nur behelfsmäßig reparierte, immer wieder erschaudernde Tunnelantrieb endgültig den Geist aufgegeben und der Phasenantrieb, der an sich nur für interplanetare Flüge eingesetzt wurde, die Arbeit aufgenommen hatte, und der Prinz hatte es satt, brav zu sein. Er saß in dieser Kabine fest, die Hälfte der Zeit auch noch in diesem schlecht sitzenden Raumanzug, und das jetzt insgesamt schon drei Wochen, während die Reparaturen voranschritten und das Schiff sich durch den Tunnelraum auf Marduk zu geschleppt hatte, und der Lärm und das Vibrieren der notdürftig zusammengeflickten Antriebe war nicht gerade dazu angetan, sich in einer winzigen Kabine sonderlich wohl zu fühlen.

Der TA gab normalerweise nur ein sanftes, fast beruhigendes Hintergrundsummen von sich; doch die provisorischen Reparaturen hatten ihn nur in etwas verwandeln können, das heulte, zitterte und manchmal das ganze Schiff auseinander zu reißen drohte. Pahner und Captain Krasnitsky hatten bei ihren seltenen Besuchen, in denen sie ihn über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden hielten, sorgsam darauf geachtet, jegliche Probleme herunterzuspielen, doch die Reparaturen wurden mit kaum mehr als ›5k-Kabel und Kaugummi‹ durchgeführt, wie Matsugae zu berichten wusste, der sich mit einigen der Wachen angefreundet hatte. Aber es hatte alles gehalten, und diese schreckliche Reise war schon fast vorbei. Jetzt mussten sie nur noch auf Marduk landen, das erste mögliche Schiff des Imperiums requirieren und zur Erde zurückkehren. Vielleicht schaffte Roger es auf diese Weise sogar, seine Reise nach Leviathan gänzlich zu umgehen. Problem gelöst, Krise beseitigt, Gefahr vorbei. Also würde, bei Gott!, Roger, Prinz des Hauses der MacClintock, nicht weiter von der Außenwelt abgeschnitten in seiner stinkenden Kabine eingesperrt bleiben.

Er strich sich das Haar glatt, legte einige besonders widerspenstige Strähnen zurecht, betätigte den Öffnungsmechanismus der Luke und trat auf den Korridor hinaus. Der Gestank war auf dem matt beleuchteten Gang noch schlimmer als in seiner Kabine, und einen Augenblick lang zog er ernstlich in Erwägung, seinen Helm aufzuziehen. Doch er war ganz offensichtlich sehr ungeschickt dabei, diesen Helm anzulegen oder abzunehmen, und er wollte diesen Myrmidonen ganz gewiss keinen Anlass liefern, sich auf seine Kosten zu amüsieren. Er wandte sich an eine der gepanzerten Wachen.

»Bringen Sie mich auf die Brücke!«, befahl er mit seinem gebieterischsten Ton. Er wollte absolut deutlich zu verstehen geben, dass er damit fertig war, in seiner Kabine zu hocken.

 

Im Inneren ihres Helms neigte Sergeant Nimashet Despreaux den Kopf zur Seite und betrachtete den Prinzen durch das Schutzschild ihres flackernden Visors hindurch. Das Helmsystem sollte, so jedenfalls war es angelegt, einen Betrachter dazu veranlassen, den Blick abzuwenden. Dies wiederum führte zu einer verstärkten Wirkung der Chamäleon-Tarnung, die sie alle trugen. Gleichzeitig jedoch verhinderte das Helmsystem, dass jemand, der den Helmträger anschaute, dessen Gesichtsausdruck zu erkennen vermochte. Also streckte Despreaux nach einer kurzen Pause dem Prinzen, der sich vor ihr aufgebaut hatte, die Zunge heraus und wandte sich dann der Brücke zu. Zudem sandte sie einen Biofeedback-Befehl an die Kommunikator-Steuerung und öffnete einen Kanal zu Captain Pahner.

»Captain Pahner, hier ist Sergeant Despreaux. Seine Hoheit ist auf dem Weg zur Brücke«, meldete sie nur.

»Roger«, lautete die knappe Antwort.

Es wäre gewiss interessant, bei diesem Gespräch Mäuschen zu spielen.

 

Endlich hatten sie das Doppel-Luftschleusensystem zur Brücke hinter sich gelassen, und Roger blickte sich um. Er hatte auf der Akademie eine allgemeine Einführung in Schiffe der Pull-Class erhalten, aber eine ihrer Brücken hatte er dennoch zuvor nie betreten. Die Sturmtransporter, die einer ganzen Kompanie Platz boten, stellten das Rückgrat der Corps-Logistik dar; und das bedeutete, dass sie auf der Akademie viel zu wenig behandelt wurden. Ein Absolvent der Academy wollte zu den Line-oder Screen-Forces versetzt werden, wo es echte Kampfeinsätze gab und man schnell befördert werden konnte, nicht auf einen Sturmtransporter. Dann konnte man ja gleich Captain eines Entsorgungsleichters werden.

Aber dieser Entsorgungsleichter hier hatte die Krise überstanden, und das sagte sehr viel über den Captain und die Crew aus, ob sie nun Academy-Absolventen waren oder nicht.

Sogar auf der Brücke fanden sich Anzeichen der Beschädigungen, die das Schiff erlitten hatte. Brandflecken auf der Kommunikationsstation verrieten, dass das Maser-Komm überlastet worden war, und an den meisten Kontrollzentralen fehlten die vorderen Abdeckungen. Die Steuerungskanäle wurden normalerweise gleich in die Struktur des Schiffsrumpfes eingeprägt, noch während des Wachstumsprozesses, doch da bei Schiffen des Militärs davon auszugehen war, dass diese Kanäle während des Gefechts beschädigt werden könnten, waren Vorkehrungen dafür getroffen worden, diese Kanäle mit temporären Systemen zu umgehen. Hier nun wanden sich hastig installierte Relais, manche davon allen Ernstes aus Draht, um Gotten Willen!, wie Schlangen auf dem Deck, und der ganze Bereich des Schiffes war von dem schwachen Pulsieren optischer Übertragungen erfüllt, die an den Verbindungsstücken aufblitzten.

Roger stieg über die Kabel hinweg, die auf dem Deck lagen, und gesellte sich zum Captain, der gerade zusammen mit Pahner das taktische Display studierte. Das Hologramm des Systems schwankte und flackerte, und die beschädigten Taktik-Computer mühten sich nach Kräften, das Display auf dem neuesten Stand zu halten.

»Wie sieht’s aus?«, fragte der Prinz.

»Nun«, erwiderte Captain Krasnitsky mit einem grimmigen, völlig freudlosen Lächeln, »es hat gut bei uns ausgesehen, Euer Hoheit.«

Kaum hatte er geendet, als Gefechtsalarm gegeben wurde. Schon wieder.

»Was ist denn los?«, fragte Roger über das Heulen hinweg, und Captain Pahner runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Unidentifizierter Kriegsraumer im System, Euer Hoheit. Es dauert noch mehr als einen Tag, bis sie uns abgefangen haben, aber wir wissen nicht, wer oder was sich sonst noch bisher unbemerkt in dieser Gegend herumtreibt.«

»Was?«, jaulte Roger auf, vor Überraschung überschlug sich seine Stimme. »Was? Aber …« Er nahm sich zusammen und mühte sich, einen etwas besseren Eindruck zu hinterlassen. »Gehört das mit zu der Sabotage? Könnte es sein, dass sie auf uns warten? Und wer sind die? Gehören die nicht zum Imperium?«

»Captain?« Pahner wandte sich an den Kommandanten des Schiffes.

»Derzeit ist deren Identität unbekannt, Sir. Euer Hoheit, meine ich natürlich!« Ausnahmsweise ließ sich der Captain durch die Anwesenheit eines Mitglieds der kaiserlichen Familie nicht verunsichern. Die vorrangige Notwendigkeit, sein Schiff zu retten, war alles, worüber er sich derzeit Gedanken machte, und die letzten drei Wochen, in denen er durch die Hölle gegangen war, hatten praktisch alle anderen Sorgen, die er sich vor dem Anschlag noch geleistet hatte, einfach weggewischt. »Unsere Sensoren sind beschädigt, genau so wie alles andere auch, aber es handelt sich definitiv um einen Kriegsraumer – man erkennt das an der Signatur der Phasenantriebe. Die Filamentstruktur ist zu tief, als dass es irgendetwas anderes sein könnte.« Wieder legte er die Stirn in Falten und dachte über die Fragen nach, die sich daraus ergaben.

»Ich bezweifle, dass der Kriegsraumer Teil eines ausgiebig durchdachten Plans ist, Euer Hoheit. Als der Tunnelantrieb beschädigt wurde, hat uns das gewaltig von unserem geplanten Kurs abgebracht. Ich bezweifle, dass die Verschwörer, wer immer sie auch gewesen sein mögen, davon ausgehen konnten, dass wir den Zwischenfall überleben würden, und falls sie Vorkehrungen getroffen hätten, ›die Sache zu Ende zu bringen‹, dann wäre das gewiss eher in Systemen erfolgt, die unserem ursprünglichen Kurs deutlich näher lägen. Marduk ist von unserer Bezugslinie fast einen ganzen Tunnelsprung weit entfernt, beinahe siebzehn Lichtjahre. Ich wüsste nicht, wie irgendjemand hätte voraussehen können, dass wir hier herauskommen würden.

Kurz gesagt: nein, ich denke nicht, ›dass die da auf uns warten‹, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass ihre Anwesenheit hier ein gutes Zeichen ist. Der Antrieb und die Emissionssignatur sehen ziemlich nach einem Parasite-Cruiser der Saints aus, aber wenn das so ist, dann bedeutet das, dass die Saints über einen Line Carrier in diesem System verfügen.«

»Und das bedeutet, dass die Saints dieses System vermutlich erobert haben«, knurrte Pahner.

Der Captain des Schiffes lächelte matt und schniefte, während er gegen die Kante des nur mäßig funktionstüchtigen Taktik-Displays klopfte. »Ja, ganz genau das.«

»Also befindet sich der Planet in Feindeshand?«, fragte Roger nach.

»Möglich, Sir. Euer Hoheit«, stimmte Krasnitsky ihm zu. »Also gut, wahrscheinlich. Zumindest der Luftraum. Sie müssen nicht zwangsläufig auch den Raumhafen übernommen haben.«

»Aber es ist so gut wie sicher«, schloss Pahner. »Captain, ich denke, wir sollten uns beraten. Meine Offiziere und ich, Seine Hoheit, sämtliche Ihrer zur Verfügung stehenden Offiziere. Haben wir dafür Zeit?«

»Oh ja. Wer auch immer das nun sein mag, er hat so lange damit gewartet, seinen Phasenantrieb zu aktivieren, bis wir uns tief genug in der Tunnelwand befunden haben, dass kein Handelsschiff wieder heraus könnte, ohne eingeholt zu werden. Was vermutlich bedeutet, der Schaden am Antrieb hat unsere Signatur so weit verändert, dass man uns jetzt für ein Handelsschiff hält, und nicht für ein Sturmschiff. Aber selbst, wenn man unsere Delta Vau auf den Planeten zu und deren Delta Vau auf uns zu berücksichtigt, bleiben uns noch mehrere Stunden, in der wir uns entscheiden können, was wir nun unternehmen wollen.«

»Wie sehen unsere Möglichkeiten denn aus?«, fragte Roger. Das blinkende Icon des möglicherweise feindlichen Cruisers hielt seinen Blick wie ein Magnet gefangen, und Krasnitsky brachte ein dünnes Lächeln zustande.

»Nun ja, es gibt hier nicht allzu viele Möglichkeiten, nicht wahr, Euer Hoheit? Wir können ihnen nicht weglaufen …«

 

»… also werden wir kämpfen müssen«, erklärte Captain Krasnitsky.

Die Offiziersmesse war überfüllt. Neben Krasnitsky standen sein Executive Officer, der Zwote Ingenieur, der die Vertretung der Chief Engineer übernommen hatte, und der Zwote Taktik-Offizier. Für die Bravo Company saßen Prinz Roger am Tisch, der von Eleanora O’Casey und Captain Pahner flankiert wurde. Zusätzlich hatte Pahner zwei seiner drei Lieutenants mitgebracht. Gemäß dem idealen Universum, wie es in den Vorschriften beschrieben wurde, gehörten zu einer Kompanie sieben Lieutenants, aber diese schöne Lage fand man im tristen Alltag nur selten vor. Und ganz besonders selten bei der Kaiserlichen Garde, die für ihre Offiziere sogar noch höhere Maßstäbe anlegte als für Unteroffiziere und Mannschaften.

Allgemein wurde die Notwendigkeit, einen Executive Officer und ›Stabschef‹ zu haben, die Notwendigkeit, einen Zugführer einzusetzen, als vorrangig erachtet, deswegen war der Dritte Zug ohne eigenen Offizier. Der Platoon Sergeant, der normalerweise dieser Besprechung hätte beiwohnen müssen, war damit beschäftigt, den Zug auf alles vorzubereiten, was die Befehlshaber anschließend befehlen würden – was immer das auch sein mochte –, und die Navigatorin befand sich auf der Brücke und versuchte den sie verfolgenden Kreuzer zu narren, der mehr und mehr nach einem Parasite der Saints aussah.

»Ich möchte nicht, dass irgendjemand in dieser Hinsicht Zweifel hegt«, fuhr Krasnitsky fort. »Vielleicht gewinnen wir, vielleicht auch nicht. Normalerweise würde ich behaupten, wir könnten es mit einem einzelnen Cruiser aufnehmen – wir verfügen über mehr Torpedos, und was die Strahlenwaffen angeht, sind wir ihm haushoch überlegen.« Er hielt inne und betrachtete einen Augenblick lang gedankenverloren die Decke. »Wir haben alle üblichen Vorzüge eines Schiffs, das unter Tunnelantrieb fährt: Wir sind nicht massebeschränkt – der Antrieb ist nur an unserer räumlichen Ausdehnung interessiert, also können wir ChromSten-Panzerungen verwenden, und das können die nicht. Allein das ist schon ein wichtiger Faktor, schließlich kann die einige der Geschosse abwehren, die zu uns durchkommen, während von uns alle einschlagen werden. Und wir besitzen ein größeres inneres Volumen, also werden wir auch größere Schäden leichter wegstecken als die.

Andererseits sind wir in miserablem Zustand. Wir können kaum beschleunigen, und unsere Sensoren und unsere Zielvorrichtungen sind völlig durcheinander. Wir stellen ein verdammt großes Ziel dar, also werden sie uns wohl kaum verfehlen. Wir haben alle üblichen Nachteile eines Schiffes unter TA, und dann noch ein paar neue dazu, extra für uns. Also werden wir einiges einzustecken haben. Selbst wenn wir gewinnen sollten, werden wir danach in noch schlechterer Verfassung sein als jetzt.«

Wieder hielt er inne und schaute sich im Raum um. Die Marines, allesamt kampferprobte Veteranen, blickten grimmig, aber entschlossen drein. Seine eigenen Leute, von denen bisher nicht ein einziger Kampfhandlungen zwischen zwei Schiffen miterlebt hatte, sahen ein wenig blass um die Nasen aus, blieben aber konzentriert. Die Stabschefin des Prinzen versuchte nach Kräften, so zu wirken, als hätte sie wenigstens eine vage Vorstellung davon, was hier gerade geschah. Der Prinz hingegen … der Prinz selbst war schon ein bemerkenswerter Anblick. Es war ganz offensichtlich, dass zu den Dingen, die er auf der Akademie gelernt hatte, was immer das gewesen sein mochte, Situationen, in denen man nicht gewinnen konnte, nicht gehört hatten. Im Laufe dieser Besprechung waren seine Augen größer und größer geworden … »Können wir die Sturmfähren aussetzen?«, schlug Pahner vor; er hatte das Kinn auf die Faust gestützt und wirkte so ruhig, als interessiere ihn das alles nichts. Krasnitsky hatte im Laufe seiner Karriere schon mit vielen wirklich coolen Marines zu tun gehabt, aber der Commander der Leibgarde des Prinzen gehörte offensichtlich zu diesem seltenen Menschenschlag, der immer ruhiger wurde, je größer die sich anbahnende Katastrophe zu werden schien. Der Fleet Officer wäre bereit gewesen, zu wetten, dass Blutdruck und Puls dieses Marines inzwischen so niedrig waren, dass man sie nicht mehr hätte messen können.

»Ich schlage vor, sie zu beladen«, meldete sich Lieutenant Commander Talcot zu Wort, der Executive Officer der DeGlopper, »aber sie noch nicht auszusetzen. Zusätzliche Panzerung zwischen den Prinzen und Feind-Feuer zu bringen, ist eine gute Idee, aber Sie würden wirklich verdammt große Schwierigkeiten haben, von hier aus den Planeten ohne uns zu erreichen.«

»Haben wir schon irgendetwas von dem anderen Schiff empfangen?«, fragte Eleanora.

»Noch nicht«, erwiderte Krasnitsky. »Liegt am Verzögerungseffekt. Wir können frühestens in einer halben Stunde mit einer Nachricht rechnen, und ungefähr zu diesem Zeitpunkt werden sie auch erst unsere eigene Nachricht empfangen. Und bevor Sie fragen: wir sind der Frachter Beowulfs Gift von den Nebula Lines – aufgebrochen von Olmstead. Wir hatten eine Störung an unserem Tunnelantrieb, und jetzt suchen wir einen Raumhafen, an dem wir auf ein Reparaturschiff warten können.«

»Ob sie uns das jetzt nun glauben oder nicht«, warf Lieutenant Gulyas ein, der Platoon Leader des Zwoten Zuges. Da Kompanien der Marines darauf ausgelegt waren, eigenständig vorzugehen, was bedeutete, dass ihre kommandierenden Offiziere auch ihren eigenen de-facto-Stab benötigten, fungierte er zugleich auch als nachrichtendienstlicher Offizier.

»Genau«, pflichtete Lieutenant Commander Talcott ihm bei. »Genau so, wie wir ihnen glauben werden.«

»Die haben doch keinen Grund, an unseren Worten zu zweifeln«, betonte Captain Krasnitsky. »Mit unserem beschädigten Phasenantrieb können wir nicht anständig beschleunigen, und außerdem verschleiert dieser Schaden auch unsere Filament-Signatur. Um ehrlich zu sein, für die sehen wir wirklich wie ein beschädigter Frachter aus! Die müssen schon unseren Rumpf vermessen, um einen Unterschied auszumachen.«

»Und bis dahin«, erklärte Sublieutenant Segedin, »haben wir die schon im Visier und könne sie jederzeit erledigen.« Der stellvertretende Tactical Officer schien den echten Kampfeinsatz kaum noch abwarten zu können. Er war nervös, aber einsatzbereit, wie ein Pferd in der Startmaschine einer Rennbahn. »Gut ist, dass sie bisher gewartet haben, den Phasenantrieb zu aktivieren. Die müssen uns wirklich für ein Handelsschiff halten – das heißt, die werden uns auffordern beizudrehen oder ihnen zum Planeten zu folgen. Wir sollten also mitspielen, aber nicht auf Minus Delta Vau gehen. Je näher wir dem Planeten kommen, desto besser.«

»Einer unserer Torpedoschächte ist ausgefallen«, warf Talcott ein. »Die Leistungsspitzen haben den lokalen Server plattgemacht, und ein Ersatzgerät haben wir nicht mehr – damit haben wir nur noch sieben. Alle Lasergeschütze sind on-line. Die Feuerleitung ist … nicht gerade prickelnd. Aber für ein kurzes Gefecht sollte es reichen.«

»Also zerlegt unser Schiff den Kreuzer«, konstatierte Prinz Roger und spielte mit einer seiner goldblonden Strähnen. »Und was dann? Wie kommen wir zur Erde zurück?«

»Dann wird der Raumhafen sich unseren Anweisungen fügen, oder wir werden ihn mit kinetischen Waffen beschießen, Euer Hoheit«, sagte Pahner geradeheraus. »Und dann warten wir, dass uns irgendjemand nach Hause bringt.«

»Und wenn der Transporter zurückkommt?« Roger war verblüfft, wie ruhig er klang. Als überrasche es ihn selbst, betrachtete er die Strähne, mit dem er spielte, und strich sie sich dann wieder zurecht. »Ich meine, der Kreuzer muss doch von einem Transporter abgesetzt worden sein, oder nicht? Und ein Transporter verfügt über zusätzlich komprimierte Panzerung und über noch mehr Torpedos als wir. Das stimmt doch, oder?«

Pahner und Krasnitsky schauten einander an, und Pahner antwortete:

»Nun ja, Euer Hoheit, ich denke, damit sollten wir uns befassen, wenn es notwendig wird. Er könnte ja auch einfach nur hier irgendwo auf der Lauer liegen. Aber …«, fügte er mit einem Seitenblick auf Segedin hinzu, »was ist mit anderen Schiffen im System? Weitere Kreuzer oder Zerstörer?«

»Bisher haben wir keine entdeckt«, antwortete der stellvertretende Tactical Officer. »Aber wenn der Kreuzer nicht seinen Antrieb aktiviert hätte, dann hätten wir den auch nicht bemerkt. Da draußen könnte also ein Transporter oder ein weiterer Kreuzer liegen – oder auch hundert kleine Kampfjäger –, und wir wüssten nicht das Geringste davon.«

»Also gut«, schloss Pahner. »Auch damit befassen wir uns also, wenn es notwendig werden sollte.« Er wandte sich den Marine-Lieutenants zu, die sich eifrig Notizen machten. Die Memopads wandelten die gesamte Besprechung automatisch in einen vollständigen, lesbaren Text um, doch mit den Notizen wurden die wichtigsten Punkte hervorgehoben. »Bereiten Sie die Sturmboote vor! Vollständig beladen! Sobald wir den Orbit erreichen, sollten wir uns auf eine heiße Landung auf dem Raumhafen vorbereiten!«

»Reden wir hier von einem ausgedehnten Feuergefecht, Sir?«, fragte Lieutenant Sawato. Die Führerin des ersten Platoons war Senior Lieutenant und de facto Operations Officer der Kompanie. Falls es ein ausgedehntes Feuergefecht geben sollte, fiel ihr die Aufgabe zu, sicherzustellen, dass auch entsprechende Pläne dazu vorlagen.

»Nein.« Pahner schüttelte den Kopf. »Wir werden sie auffordern, sich zu ergeben. Wenn sie das tun, dann stürzen wir uns auf sie wie eine Tonne Blei. Wenn nicht, dann schicken wir ihnen kinetische Torpedos entgegen, und dann stürzen wir uns auf sie ein eine Tonne Blei. Einen vollständigen Satz Einsatzbefehle werden wir in den nächsten Stunden ausarbeiten. Das hier betrachten Sie bitte als einen vorläufigen Einsatzbefehl.«

»Ist das wirklich notwendig, Major?«, fragte Eleanora. »Ich meine, Sie sind das Bronze-Bataillon, keine Kampfeinheit. Ihre Aufgabe besteht darin, Prinz Roger zu beschützen, nicht Planeten von Gestalten wie den Saints zurückzuerobern. Wenn wir den Orbit erreicht haben und uns da halten können, sollten wir dann nicht einfach warten, bis die Verstärkung eintrifft und die sich dann um die Lage auf dem Planeten kümmern lassen?«

Einen Augenblick lang starrte Pahner sie ausdruckslos an.

»Ja, Ma’am, ich denke, das könnten wir schon«, erwiderte er schließlich. »Aber, wenn ich ehrlich sein soll, halte ich es für wichtig, dass, wer auch immer dieses System unter seine Kontrolle gebracht hat, Folgendes versteht: Das Einzige, was man damit erreicht, sich an einem Imperialen Stützpunkt zu vergreifen, ist, dass man sich eine blutige Nase holt. Aber um jetzt mal auf das aktuell Wesentliche zu kommen: Es ist sehr gut möglich, dass wir uns auf dem Planeten werden verbergen müssen. Es wäre mir lieber, wenn bis dahin der Stützpunkt neutralisiert wäre.«

»Sie meinen, falls das Versorgungsschiff des Kreuzers zurückkehrt«, wollte Roger es genauer wissen.

»Ja, Euer Hoheit. Oder falls es sich immer noch irgendwo in der Nähe herumtreibt«, gab Pahner knapp zurück.

»Wird sich Seine Hoheit an dem Sturmangriff beteiligen?«, fragte Krasnitsky zaghaft.

»Ja!«, entgegnete Roger schnell, und beim Gedanken, endlich dieses Schiff verlassen zu können, hellte sich seine Miene sichtlich auf.

»Nein!« Pahner und O’Casey hatten gleichzeitig gesprochen, und es war schwer zu sagen, wer dabei nachdrücklicher geklungen hatte. Sie schauten einander an, dann zum Prinzen hinüber. Nebeneinander besaßen die beiden eine gewisse Ähnlichkeit mit Löwenstatuen vor einem Portal; dann beugte O’Casey sich über den Tisch und schaute den Prinzen scharf an, der den Blick immer noch unverwandt auf Krasnitsky gerichtet hatte.

»Nein!«, wiederholte sie, diesmal noch deutlicher.

»Warum nicht?«, fragte Roger und verzog innerlich das Gesicht, als er hörte, wie weinerlich seine Stimme schon wieder geklungen hatte. »Ich kann auf mich selbst aufpassen!«

»Das ist zu gefährlich!«, fauchte O’Casey. »Allein schon die Vorstellung ist einfach lächerlich!«

»Wenn wir wirklich einen Sturmangriff durchführen, Euer Hoheit, dann können meine Truppen Euch nicht gleichzeitig bewachen«, betonte Pahner zu O’Caseys Rückendeckung.

»Meine Truppen«, widersprach Roger aufsässig. Er hasste diesen Tonfall, aber er wusste nicht, wie er es sonst hätte sagen sollen. »Meine Truppen, Captain! Ich bin der Oberbefehlshaber dieses Bataillons; Sie arbeiten für mich!« Er strich sich die Haare zurecht und entfernte einige imaginäre Fusseln auf seinen Schultern; Pahners Miene verwandelte sich in eine eiserne Maske, die Zähne erkennbar zusammengebissen.

»Ja, Euer Hoheit, das ist richtig.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und blickte ausdruckslos an die Decke. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«

Roger hatte schon den Mund geöffnet, um sich gegen die nächste Missachtung seiner Vorrechte zu verwahren, und das plötzliche Ausbleiben jeglichen Widerspruchs sorgte dafür, dass er mit offen stehenden Mund reglos dasaß. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, welche Befehle er jetzt geben sollte, er wollte auch gar keine geben! Er wollte einfach nur, dass die Leute endlich anfingen, ihn wie einen Erwachsenen zu behandeln und wie den Oberbefehlshaber dieses Bataillons, und nicht mehr wie ein nutzloses Anhängsel, das es lediglich zu beschützen galt. Doch plötzlich schoss ihm wieder das Bild eines Marines durch den Kopf, ohne Tarnanzug, ungeschützt dem Vakuum ausgesetzt, wie er auf Rogers Brust saß, die durch einen Raumanzug geschützt war, und dieser Marine wartete darauf, ob das Schiff Druck verlieren würde; und Roger wusste, dass er einen Ausweg aus der Lage finden musste, in die er sich selbst hineinmanövriert hatte. Er dachte an die Gespräche, die gerade eben um ihn herum stattgefunden hatte; er griff sogar kurz auf sein Toot zu. Das Gerät besaß ein eigenständiges Ein-Minuten-Kurzzeitgedächtnis – das ihm während der Schulzeit und bei zahlreichen gesellschaftlichen Ereignissen gut zustatten gekommen war, und er war immens erleichtert, als er einen Ausweg gefunden hatte.

»Also, Captain, ich denke, wir sollten damit beginnen, eine Einsatzplanung vorzunehmen, während die Züge die Shuttles vorbereiten. Im Rahmen dieser Einsatzplanung werden wir festlegen, wer an diesem Einsatz beteiligt sein wird.« Er blickte zu Eleanora hinüber, doch sie weigerte sich, diesen Blick zu erwidern; gleiches galt für die sichtlich peinlich berührten Offiziere, die ihm am Tisch gegenübersaßen. »Haben Sie noch etwas, Captain Krasnitsky?«

»Nein, Euer Hoheit«, entgegnete Krasnitsky. »Ich denke, das wäre alles.«

»Also gut«, schloss der Prinz, »legen wir los!«

Krasnitsky blickte zu Pahner hinüber; Pahner nickte, und damit war die Besprechung beendet.






Kapitel 6
»Prinz Roger bitte auf die Brücke! Prinz Roger bitte auf die Brücke!«

Die Durchsage über das Intercom, verstärkt durch ein leises Klingeln seines Implantats, erwischte Roger in einem denkbar ungünstigen Augenblick. Endlich wurde ihm eine Kampfpanzerung angepasst, und es lief alles andere als gut.

Es war die Entscheidung gefallen, wenn auch nicht ohne einige hitzige Diskussionen, dass Roger sich zwar keinesfalls an dem eigentlichen Sturm gegen die Anlagen des Raumhafens beteiligen durfte, er aber die zweite Nachschub-und Transportgruppe würde begleiten dürfen. Aus seiner Sicht war das nur ein halber Sieg; aber wenigstens hatte Pahner ihm beigepflichtet, da es ja schließlich immer noch feindliches Feuer geben könne, sei es eine gute Idee, für Roger eine Rüstung herauszusuchen und sie ihm anzupassen.

Roger vermutete, zu den Beweggründen des Captains gehörte auch, dass er diesen Schutzbefohlenen der Marines so weit wie möglich aus den Füßen haben wollte. Aber es war doch auch nur sinnvoll, diesen Angehörigen der Kaiserlichen Familie mit so viel Sicherheit wie nur irgend möglich zu umgeben. Bedauerlicherweise wurde dieses Anpassen der Rüstung jetzt gerade unterbrochen, und Roger war doch ein wenig beklommen zumute, als er zu dem Waffenmeister hinüberblickte, der das Intercom mit finsterem Blick anstarrte und mit gefletschten Zähnen anknurrte.

Da gute Waffenmeister noch viel schwerer zu finden waren als gute Leibwachen und da ihre Bedeutung sich oft mit ›aus den Augen, aus dem Sinn‹ beschreiben ließ, wurden Waffenmeister nach einem sehr viel weniger kritischen Verfahren ausgewählt, als die Leibwachen. Dabei wurde nur ein einziges Kriterium bewertet: außerordentliche fachliche Kompetenz. Und wenn es nicht genügend Freiwillige gab, dann wurden Waffenmeistern mit außerordentlicher fachlich Kompetenz notfalls auch zu ›Freiwilligen‹ erklärt. Auf diese Weise gelangten Menschen auf diesen Posten, die, obwohl man sich nicht gerade schämen musste, mit ihnen gegebenenfalls sogar in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, sie gewiss nicht zu den Leuten gehörten, mit denen Roger gewöhnlich zu tun hatte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte der Prinz und starrte seine Hand an, die bewegungsunfähig in einem Handschuh aus einer komplizierten Legierung steckte. Das Interface dieses Handschuhs erwies sich als recht launisch, und der Waffenmeister war ausgiebigst mit der Fehlersuche beschäftigt gewesen, als die Durchsage erklungen war.

»Na, Eu’ Hoait«, entgegnete der schmächtige Marine, auf dessen Namensschild Poertena stand, »da werdän wir wohl ’n Tschaisch-Dosanöffnä holn un’ Euch rausschneidän müssän!«

Roger brauchte einen Augenblick, um den schweren Pinopa-Akzent des Sergeants zu verstehen. Pinopa war eine Welt voller ausgedehnter Archipele und tropischer Strände, die während der ersten Kriechboot-Welle von Flüchtlingen der Drachenkriege aus Südostasien kolonisiert worden war; und obwohl die offizielle Amtssprache des Planeten Standard-Englisch war, war dieser Pinopaner offensichtlich in einem anderssprachigen Haushalt aufgewachsen. Trotz des Akzents glaubte Roger ziemlich sicher verstanden zu haben, was ›Tschaisch‹ wohl bedeuten mochte. Allerdings hoffte er inständigst, ansonsten habe der Unteroffizier übertrieben.

»Soll ich mich melden und sagen, dass ich noch beschäftigt bin?«, fragte Roger und wusste beim besten Willen nicht, wie sie ihn so schnell wieder aus dieser schlecht sitzenden Rüstung befreien sollten. Normalerweise musste man dazu nur auf ein paar Knöpfe drücken, und die Rüstung öffnete sich an zahlreichen Gelenken. Angesichts der Probleme allerdings, die diese eine Rüstung hier bereitete, hatte der Waffenmeister die meisten Steuerungen deaktiviert und abgeklemmt. Die Alternative in den Augen des Waffenmeisters hatte darin bestanden, und es erschien Roger verständlich, dass er darauf lieber verzichten wollte, gelegentlich mehrere Hundert Ampere Strom abzubekommen oder von einer unkontrolliert herumschlagenden Faust niedergeschlagen zu werden. Nun jedoch war es notwendig, alle Kontakte wieder herzustellen, um den Prinzen befreien zu können.

»Nain, Eu’ Hoait. Ich hab den Tschaisch hier inna Minutä ab, und denn könnta raus! Sagt de’n, dauät zehn Minutän – das wird langän! Außerdem sin da noch anderä Rüstung’, wo aach so’n Tschaisch gemacht werdän muss.« Mit einer ausladenden Handbewegung schloss er die ganze Rüstkammer ein, in der noch ein halbes Dutzend weiterer Rüstungen ihrer Reparatur harrten. »Diesä Tschaisch-Waffenhasen machän allä ihrä Rüstung’ kabbutt. Tschaisch-Misskerlä!«

Der Waffenmeister ging quer durch den Raum auf eine alte Werkzeugkiste zu und nahm einen Schraubenschlüssel von fast einen Meter Länge heraus. Dann schleppte er das massive Metallstück zu dem Prinzen hinüber, der dank der Rüstung immer noch völlig bewegungsunfähig war, und blickte dem Edelmann geradewegs ins Gesicht.

»Sou, Eu’ Hoait«, meinte der hagere, dunkle Marine und grinste ein wenig nervös. »Wird gaa nich’ wehtun!«

Wie eine Keule hob er den riesigen Schraubenschlüssel und hieb ihn dann mit einem angestrengten Grunzlaut und aller ihm zur Verfügung stehender Kraft gegen den linken Oberarm der Rüstung.

Roger verzog das Gesicht, als er begriff, was nun passieren musste – doch abgesehen von einem unangenehmen Vibrieren war die einzige Auswirkung, die dieser Schlag auf die Rüstung zeitigte, dass die Armberge sich vom Schulterstück löste. Den Molekülen der ChromSten-Rüstung schien den Aufprall kaum etwas auszumachen, doch Poertena ließ den Behelfshammer fallen und schüttelte die Hände.

»Tschaisch-Vibrationän!«

Zufrieden betrachtete er den jetzt gelösten Arm, dann hob er den Schraubenschlüssel wieder auf und ging zur anderen Seite der Panzerung hinüber.

»Hab früä immä Hammä benutzt.« Nach einem weiteren Grunzlaut und einem weiteren scheppernden Schlag war auch der rechte Bizeps befreit. »Abä mein Schwagä sagt: ›Ramon. Du nehmän Schlüssäl, Tschaisch-Käa!‹ Also ich nehmä Schlüssäl! Und der Tschaisch-Käa hat Recht gähabt!« Poertena ließ den Schraubenschlüssel wieder fallen und griff in den Zwischenraum, der sich jetzt zwischen der Armberge und dem Schulterstück ergeben hatte. »Wenn erstma’ Armä ab sin, dann is’ bald alias vorbai!« Er ließ seine kleine Hand und den Unterarm bis zum Rücken des Prinzen wandern. Roger spürte, dass der Waffenmeister nach irgendetwas tastete, und dann spürte der Prinz deutlich, wie die Spannung nachließ: Das Gelenk auf der Rückenschild der Rüstung öffnete sich. Bedauerlicherweise wurde dadurch der Unterarm des Waffenmeisters in der Lücke eingeklemmt. »So’n Tschaisch!«, war sein einziger Kommentar. Dann … »Prinz, könnt Iä Luft anhaltän und Eu’ä Schultän zurückziehän?«

 

Nach einigen weiteren Verrenkungen stand der Prinz wieder in einem weit verstreuten Stapel von Rüstungsteilen. Er blickte auf sein Unterhemd und gluckste. »So viel zum Thema ›Schamgefühl‹.«

Mit einem Zischen öffnete sich die Tür zur Rüstkammer, und ein weiblicher Sergeant in einem Tarnanzug trat ein. Ihr Gesicht wirkte kühl, mit hohen, slawischen Wangenknochen; ihr langes, brauen Haar trug sie in einem Knoten auf dem Hinterkopf. Die wellenförmigen Verzerrungen, die der Chamäleon-Stoff hervorrief, verhinderten jede Aussage über ihre Figur, aber ihr schneller Schritt und ihre geschmeidigen Bewegungen verrieten zumindest, dass sie sehr sportlich sein musste. Sie verzog keine Miene, als sie den halbnackten Prinzen und die weit verstreuten Rüstungsteile sah.

»Euer Hoheit, Captain Pahner erbittet Eure Anwesenheit auf der Brücke!«

»Nehmen Sie Kontakt mit dem Captain auf und sagen Sie ihm, dass es eine Zeit lang gedauert hat, aus der Rüstung herauszukommen«, antwortete Roger gereizt. »Ich bin in einer Minute da.«

»Ja, Euer Hoheit«, bestätigte der Sergeant freundlich und berührte den Transmitter-Knopf an ihrer Seite, während Roger die Kleider anzog, die er für diese wenigen Stunden des angespannten Wartens ausgewählt hatte. Zuerst hatte er einen Kampfanzug in Erwägung gezogen, aber er war zu dem Schluss gekommen, dass dieser doch zu unbequem war; schließlich hatte er sich für einen Tropenanzug aus einem flauschigen, baumwollartigen Stoff entschieden. Das passte zwar nicht zu Feuergefechten, aber es verlieh ihm eine geschliffene Aura von Abenteuerlust, und es sah viel besser aus als diese Tarnanzüge, die alle anderen inzwischen angezogen hatten.

Während er sich anzog, beobachtete Roger heimlich den Sergeant. Zuerst dachte er, sie bewege ihre Zunge und ihren Kiefer, weil sie versuchte, irgendetwas loszuwerden, was ihr von der letzten Mahlzeit zwischen den Zähnen hing, doch schließlich begriff er, dass sie ein langes Subvokal-Gespräch mit jemandem führte oder sich vielleicht sogar stritt. An ihrem langgestreckten, sonnengebräunten Hals war das Subvokal-Mikrophon kaum zu erkennen, und der Empfänger war selbstverständlich in den Warzenfortsatz ihres Schläfenbeins eingelassen.

Schließlich war er angekleidet, zog das Hemd mit seinen vielen Taschen zurecht und schnippte einen Fussel davon.

»Fertig.«

Der Sergeant betätigte den Öffnungsmechanismus der Tür, blieb aber zurück, als der Prinz den Raum verließ; auf dem Gang wurde er von zwei Wachen in Empfang genommen, die ihn auf seinem Weg zur Brücke begleiten würden. Sobald die Luke sich wieder geschlossen hatte, wandte sie sich dem Waffenmeister zu, der die Einzelteile der Rüstung an einer Art stummem Diener wieder zusammensetzte.

»Poertena«, fragte sie dann in gestrengem Ton, »hast du beim Prinzen wieder deine Hammer-Nummer abgezogen?«

»’Türlich hab ich keinä Hammä-Nummä abgezogän!«, stritt der Waffenmeister nervös ab. »Ich mach Hammä-Nummä nich’ meä!«

»Und was macht dann dieser Schraubenschlüssel auf dem Boden?«

»Ah, deä! Ich mach Hammä-Nummä nich’ meä, ich mach Schlüssel-Nummä!«

»Poertena, wenn du anfängst, den Prinzen zu verarschen, dann wird Pahner dich zum Frühstück verspeisen – und zwar quer!«

»Tschaisch auf Pahnä!«, fauchte der Waffenmeister und gestikulierte wild in der Rüstkammer herum. »Siehst du das daa? Hab hier sechs Tschaisch-Rüstungän, wo fertig werdän müssän! Siehst du, wo Pahnä hilft? Siehst du, wo du mir hilfst? Willst du, dass Pahnä mir Ärgä macht, oder willst du, dass die Rüstungän fertig werdän?«

»Wenn du Hilfe brauchst, dann sag das doch!« Die blauen Augen des Sergeants blitzen auf, und mit vor der Brust verschränkten Armen blickte sie finster auf den kleinwüchsigen Waffenmeister hinab. »Wir sind mit dem Beladen der Boote fertig. Hier sitzen zwei Trupps herum und bohren in der Nase! Die können jederzeit hier runterkommen!«

»Ich brauchä kein Rudel Tolpatschä, die irgändwelchän Tschaisch mit meinen Rüstungän anstellän!«, widersprach der Waffenmeister halsstarrig. »Immä, wenn ich Hilfä kriegä, bauen die Tschaisch mit meinen Rüstungän!«

»Okay«, gab der Sergeant mit einem verschlagenen Lächeln nach. »Weißt du was? Ich sorge dafür, dass Julian dir hilft.«

»Oh, naaaain!«, heulte Poertena auf, als er begriff, dass er sich mit seiner Jammerei selbst eine Falle gestellt hatte. »Nicht Julian!«

 

»Hey, Soldat!« Julian betrat die Waffenkammer, ging zu der nächsten Soldatin hinüber, die frisch von der Sechsten Flotte gekommen war, legte ihr die Hand auf die Schulter und schüttelte mit der andere mit festem Griff ihre Hand. »Schön, dass du’s hierher geschafft hast.« Mit dem Kinn deutete er auf das Plasmagewehr, das die Soldatin gerade zerlegen wollte. »Brauchst du ’n bisschen Hilfe mit diesem Plasma-Dingsda?«

Das Plasmagewehr war beim IMC die Standardwaffe, mit der Trupps ausgestattet wurden, die Automatikwaffen mit sich führten. Sie wog sechs Kilogramm und wurde von externen Energiezellen angetrieben, die jeweils zwei Kilo wogen und für drei bis zwölf Schuss reichten, je nachdem, auf welche Entladungsstufe die Waffe eingestellt war. Die ›Standardlast‹ eines Plasma-Schützen bestand aus zwölf Zellen; die Schützen trugen häufig bis zu dreißig in ihrem Rucksack, und ihre Truppkameraden teilten normalerweise weitere dreißig untereinander auf. Wenn es irgendetwas im Universum gab, was ein Trupp Marines wirklich hasste, dann war es, wenn ihnen die Plasma-Munition ausging.

Dieser Marines-Trupp hier hatte sich gerade in der Waffenkammer zusammengefunden, um ein letztes Mal die Waffen zu reinigen; und da ein Plasmagewehr aus vielen Einzelteilen bestand, war es geradezu selbstverständlich, dass der gesellige Julian vom Dritten Zug seine Hilfe anbieten würde. Die neue Private lächelte ihn gerade eben an, da meldete sich ihr Gruppenführer zu Wort:

»Mach’s nicht, Mädel!«, warnte Corporal Andras.

»Was?« Julian machte eine Miene, als sei er furchtbar verletzt. »Meinst du etwa, ich kann diesem Frischling hier nicht helfen?«

Der ›Frischling‹, Nassina Bosum, hatte die letzten sechs Monate in der Husan Action gedient, bevor sie ihren Dienst beim Bronze-Bataillon angetreten hatte. Sie öffnete gerade den Mund, um scharf zurückzugeben, sie sei alles andere als ein ›Frischling‹, doch ihr Gruppenführer schnitt ihr das Wort ab.

»Na klar, du willst ihr helfen …«, spottete er.

»Sieben Sekunden«, meinte Julian mit einem gewinnenden Lächeln, und der Corporal starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

»Niemals!« Ein M-96-Plasmagewehr bestand aus mehr als vierzig Einzelteilen. Es war völlig unmöglich, das in sieben Sekunden zu zerlegen. Selbst für den legendären Julian.

Julian griff in seine Brusttaschen und zog einen Chip heraus. »Diese zehn Creds behaupten, ich schaffe das in sieben Sekunden.«

»Unmöglich!«, fauchte Bosum und dachte nicht einmal darüber nach, ob das als beleidigend empfunden werden könnte. Der Standard lag bei etwas oberhalb einer Minute; niemand, absolut niemand konnte ein Plasmagewehr so schnell zerlegen, wie Julian es von sich behauptete.

»Der Worte sind genug gewechselt, wir wollen Taten sehen!«, deklamierte Julian lächelnd und warf den Chip auf den Tisch.

»Da mach ich doch mit!«, mischte sich ein Grenadier vom anderen Ende des Tisches aus ein, und der Truppführer, Sergeant Koberda, drängte sich nach vorn, um die Überwachung der Geldstapel zu übernehmen. Letztendlich lagen zwei Chips vor Julian, und ein ganzer Stapel Fünf-oder Zehn-Credits-Chips auf der anderen Seite.

»Wer hat denn auf Julian gewettet?«

»Ich«, gestand Andras säuerlich. »Bisher hat er mir immer mein Geld abgenommen.«

»Sind wir so weit?«, fragte Julian jetzt, die Hände schon nach dem Plasmagewehr ausgestreckt.

»Öhm … Moment!«, sagte einer der Perlkugelgewehr-Schützen, zog seinen Helm unter seinem Sessel hervor und setzte ihn auf. »Okay«, gab er dann grünes Licht und berührte ein Tastfeld, um den Ballistik-Schutz-Visor auszufahren. »Von mir aus kann’s losgehen.«

Sergeant Koberda tippte dem Plasma-Schützen gegen die Schulter.

»Vielleicht möchtest du lieber einen Schritt zurückgehen«, meinte er und zog warnend die Nase kraus. Er selbst verhielt sich seinem eigenen Ratschlag gemäß, und der Schütze sah, dass andere seinem Beispiel folgten.

»Wa…?«, begann Bosum, doch der Truppführer hatte bereits den Timer in seinem Toot aktiviert und gab das Startsignal: »Los!«

Den Kompressionsstift zu entfernen, damit das eigentliche Zerlegen losgehen konnte, dauerte am längsten: mehr als eine Drittelsekunde. Die neue Soldatin schaute ehrfürchtig zu, bis der erste Magnetring sie am Kopf traf. Dann begriff sie, dass Bauteile kreuz und quer durch den Raums flogen und wollte dem Sergeant gerade zurufen, er solle aufhören … als das letzte Bauteil durch die Luft flog und gegen ein Schott prallte.

»Fertig!«, rief Julian und hob die Hände.

»Sechs Komma Vier-Drei-Acht Sekunden«, verkündete Koberda mürrisch, nachdem er auf sein Toot zugegriffen hatte, und trat einen Kondensator zur Seite.

»Danke, danke, danke, Ladys und Gentlemen!«, rief Julian, verneigte sich und teilte den Chipsstapel in zwei gleiche Teile. Einen davon schob er Andras zu, dann griff er nach dem anderen, zog aus einer Tasche einen weiteren Stapel Chips hervor, der groß genug war, um damit ein Einhorn zu ersticken, und packte die ›Spenden‹ dieses Trupps dazu. »Stets ein Vergnügen«, sagte er dann noch und machte sich auf den Weg in den nächsten Raum.

Corporal Bosum schaute sich in der Waffenkammer um und fragte sich, wo wohl alle Einzelteile ihrer Waffe gelandet sein mochten.

»Macht er das öfter?«, fragte sie säuerlich.

»Jedes Mal, wenn wir ihm eine Chance dazu lassen«, erwiderte Andras. Er hob einen Ringkondensator auf und warf ihn der Soldatin zu. »Aber früher oder später muss er einfach verlieren.«

»Sergeant Julian in die Rüstkammer!«, erklang es aus dem Intercom. »Sergeant Julian in die Rüstkammer!«

»Oh Mann!«, merkte Koberda an. »Das war Despreaux. Despreaux, Poertena und Julian, alle im gleichen Raum! Da wär ich echt lieber auf der Brücke!«

 

Roger zog den Saum seiner Safari-Jacke zurecht und schnippte einen imaginären Fussel fort, bevor er der Wache zunickte, den Öffnungsmechanismus der Luke zu betätigen. Die Wache wartete geduldig, dann tippte der Marine das grüne Quadrat an und trat durch die Luke hindurch; Roger, unmittelbar hinter ihm, wurde automatisch auf Waffen überprüft. Doch die Prüfung förderte nur massive Anspannung zutage.

Roger schritt über die jetzt mit Klebestreifen und Polstermaterial abgedeckten Steuerungskanäle und ging geradewegs auf das Taktik-Zentrum zu. Dort stellte er sich martialisch auf, die Füße schulterbreit ausgestellt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, nickte Krasnitsky und Pahner kühl zu und warf dann einen knappen Blick auf das zittrige Taktik-Display. Sein kühles Benehmen veränderte sich schlagartig, seine Hand schoss nach vorne und deutete auf ein rotes Icon in dem Hologramm.

»Da! Da ist ein …«

»Das wissen wir, Euer Hoheit«, erklärte Pahner steinern. »Ein weiterer Kreuzer.«

»Er hat noch keine Anstalten gemacht, sich uns zu nähern«, erklärte Krasnitsky mit einem Seufzen. »Wahrscheinlich wärmt er gerade seine Impuls-Knoten vor, weil wir noch nicht abgebremst haben.« Er rieb sich über das stoppelige Kinn und seufzte erneut. »Der XO hat mit dem ersten Schiff Verbindung aufgenommen. Die verlangen von uns, das Abbremsmanöver einzuleiten und uns auf das Entern vorzubereiten. Die behaupten, sie seien ein kaiserliches Schiff, die HMS Freedom, aber das stimmt definitiv nicht. Erstens ist die Freedom ein Kreuzer-Transporter und kein Kreuzer. Außerdem spricht der Captain mit einem Caravaz-Akzent.«

»Saints.« Rogers Mund war sehr trocken.

»Ja, Euer Hoheit«, pflichtete Pahner ihm bei. Er ging nicht darauf ein, wie offensichtlich diese Schlussfolgerung war. »Wahrscheinlich«, korrigierte er sich selbst dann. »Wer auch immer sie sein mögen: schlimmstenfalls sind es Saints. Also müssen wir davon ausgehen, dass dem so ist.«

»Aber Captain«, fragte der Prinz und schaute zu Krasnitsky hinüber, »hat Ihr Schiff denn gegen einen weiteren Kreuzer überhaupt eine Chance?«

Krasnitsky blickte sich auf der Brücke um. Niemand hatte ein Wort gesagt, niemand hatte sich geregt, doch er wusste ganz genau, dass man diese Art Diskussion nicht in der Öffentlichkeit führte.

»Vielleicht sollten wir in den Besprechungsraum gehen«, schlug er vor.

Sobald sich die Luke hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich dem Prinzen zu. »Nein, Euer Hoheit. Wir haben keinerlei Chance, ein Gefecht gegen zwei Kreuzer zu überstehen. Wir sind kein voll ausgerüstetes Kampfschiff, nur ein schwer bewaffneter und schwer gepanzerter Transporter. Verfügten wir momentan über unsere gesamte Kampfkraft, wäre das Schiff unbeschädigt, dann vielleicht. Aber so, wie es ist, haben wir keinerlei Chance.«

»Und was machen wir dann?« Roger schaute von Pahner zu Krasnitsky. »Wir müssen kapitulieren, richtig?«

Jetzt war es an Pahner zu seufzen. »Das … kommt leider nicht in Frage.«

»Warum denn nicht?«, begehrte Roger auf. »Ich meine …«, wandte er sich dem grimmig dreinblickenden Flottenoffizier zu, »Sie werden sterben, wenn wir das nicht tun!«

Pahner biss sich auf die Lippe, um sich eine scharfe Erwiderung zu verkneifen, doch Krasnitsky nickte einfach nur. »Ja, Euer Hoheit, das werden wir.«

»Aber warum?«, fragte Roger erneut, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. »Ich meine, ich weiß, dass das nicht die feine Art ist, einfach zu kapitulieren, aber wir können nicht weglaufen und wir können nicht gewinnen. Also warum denn nicht?«

»Er kann nicht riskieren, dass Ihr denen in die Hände fallt, Euer Hoheit!«, entgegnete Pahner schließlich scharf.

»Aber …«, hub Roger an, hielt dann jedoch inne, um darüber nachzudenken. Vor lauter Frustration zog er an seinem Pferdeschwanz. »Warum nicht? Ich meine, was können die denn schon anfangen … mit mir, um Gottes willen? Ich meine, ich könnte das ja verstehen, wenn es um Mutter ginge oder um John – oder meinetwegen auch um Alexandra. Aber wer ist denn schon an ›Roger‹ interessiert?«, beendete er seinen Gedankengang, last ein wenig verbittert. »Ich kenne keine Geheimnisse, und ich bin auch kein direkter Thronfolger. Warum bitte soll man mich denen denn nicht ausliefern?«

Entschlossen blickte der Prinz die beiden Offiziere an.

»Captain, ich bestehe darauf, dass Sie kapitulieren. Ich befehle es Ihnen sogar ausdrücklich! Das mit der Ehre ist ja alles gut und schön, aber es gibt einen feinen Unterschied zwischen ›Ehre‹ und ›Dummheit‹.« Er reckte das Kinn und zog die Nase hoch. »Ich werde persönlich völlig ehrenhaft kapitulieren. Ich werde ihnen zeigen, was es heißt, ein MacClintock zu sein!« Die heldenhafte Pose hätte noch besser gewirkt, wenn seine Stimme dabei nicht erkennbar gezittert hätte.

»Glücklicherweise, Euer Hoheit, seid Ihr nicht Teil meiner Weisungskette«, erwiderte Krasnitsky und bedachte den gespielten Heldenmut mit einem schiefen Lächeln. »Major Pahner, ich werde jetzt alles für den geänderten Plan vorbereiten. Wollen Sie versuchen, es ihm zu erklären?« Damit nickte er dem Prinzen zu und verließ den Raum.

»Was?«, keuchte der Prinz, als die Luke sich hinter dem Captain wieder schloss. »Hey! Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt!«

»Wie er schon sagte, Euer Hoheit, Sie sind nicht Teil seiner Weisungskette«, erläuterte Pahner kopfschüttelnd. »Aber Ihr könntet ihm wenigstens dafür danken, dass er bereit ist, Selbstmord zu begehen, und nicht auch noch an ihm herumkritisieren.«

»Es gibt doch gar keinen Grund, sich nicht zu ergeben!«, widersprach Roger stur. »Das ist einfach nur dumm!«

Pahner neigte den Kopf zur Seite und blickte den Prinzen finster an.

»Was würde passieren, wenn Ihr den Saints in die Hände fallt, Euer Hoheit?«

»Nun ja«, meinte Roger und dachte darüber nach. »Wenn die das dem Imperium mitteilen, dann gibt es Krieg, falls sie mich nicht wieder ausliefern. Ich nehme an, so könnten sie ein paar neue Zugeständnisse herausschinden, aber einen Krieg wollen die nicht, oder?«

»Und wenn sie es dem Imperium nicht sofort erzählen würden, Euer Hoheit?«

»Öhmmmmm …«

»An Eurem Toot können die sich nicht zu schaffen machen, Euer Hoheit; nicht bei den Sicherheits-Steuerungsprotokollen, über die Euer Toot verfügt. Aber was ist mit psychotropen Drogen?« Pahner legte den Kopf zur anderen Seite und hob einen Augenbraue. »Was dann?«

»Dann mache ich halt komische Geräusche und belle wie ein Hund«, spottete Roger. Bis sie schließlich endgültig und vollständig verboten worden waren, hatten psychotrope Drogen in Kabaretts selbst den abgehärtetsten Humorlosen noch einige Lacher entlocken können.

»Nein, Euer Hoheit. Meine Vermutung – und ich weiß tatsächlich nicht, was unter derartigem Umständen geschehen würde –, aber meine Vermutung ist, dass man Euch dazu bringen würde, sämtliche Euch bekannten Staatsgeheimnisse auszuplaudern und in ihren ›freien und unabhängigen‹ Medien zu verbreiten.«

»Aber genau das meine ich ja, Captain Pahner«, entgegnete Roger und lachte erneut. »Ich kenne doch gar keine Staatsgeheimnisse!«

»Aber sicher kennt Ihr die, Euer Hoheit! Ihr wisst alles über die Pläne des Imperiums, Raiden-Winterhowe anzugreifen.«

»Captain«, fragte der Prinz vorsichtig, »wovon reden Sie da? Wir befinden uns nicht nur im Frieden mit Raiden-Winterhowe, es wäre sogar extrem töricht, die anzugreifen. Deren Navy ist fast genau so gut wie unsere.«

»Unter diesen Umstände, Euer Hoheit«, fuhr Pahner lächelnd fort, »was ist denn mit der Verschwörung des Imperiums, sämtliche Alien-Spezies zu versklaven, die wir finden können und alle Planeten terraformieren zu lassen, die bisher wegen ihrer einzigartigen Flora und Fauna unter Naturschutz gestanden haben?«

»Captain Pahner, wovon reden Sie denn da überhaupt?«, verlangte der Prinz zu wissen. »Ich habe noch nie dergleichen gehört! Und es klingt ganz nach dieser Propaganda der Saint …« Er stockte. »Oh.«

»Oder was ist damit, dass Eure kaiserliche Mutter Embryonen und Föten zum Frühstück verspeist? Oder …«

»Ich hab’s verstanden!«, fauchte der Prinz. »Sie wollen mir sagen, dass, wenn die mich in die Finger kriegen, ich denen das Sprachrohr für den ganzen Scheißdreck machen werde, den die sonst immer verzapfen!«

»Ob Ihr das wollt oder nicht, Euer Hoheit.« Pahner nickte. »Und ich will nicht einmal darüber nachdenken müssen, wie die ausschlachten würden, welche Arten Großwild Ihr alles schon gejagt habt! Alles in allem würde es das Leben der anderen Mitglieder der kaiserlichen Familie wertloser machen als einen gefälschten Millicredit! Wenn die den Rest Eurer Familie töten könnten, dann wärt Ihr der Erbe.«

»Das Parlament würde sofort ein Amtsenthebungsverfahren einleiten«, entgegnete Roger mit einem bitteren Lachen. »Ach verdammt, das Parlament würde doch ein Amtsenthebungsverfahren wahrscheinlich sogar dann einleiten, wenn ich nicht das Sprachrohr der Saints wäre! Wer würde denn schon zulassen, dass Roger das Sagen hätte?«

»Es bedarf einer Zweidrittelmehrheit, um ein Amtsenthebungsverfahren einzuleiten«, gab der Captain mit finsterer Stimme zu bedenken.

»Wollen Sie damit andeuten, die Saints können Einfluss auf ein Drittel des Parlamentes ausüben?« Roger bekam langsam das Gefühl, er sei durch einen Spiegel geschritten und befände sich nun in irgendeinem sonderbaren Märchenuniversum. Natürlich, er war immer von Leibwachen umgeben gewesen, aber es hätte doch niemand ernstlich behauptet, er könne das Zielobjekt der Machtgelüste eines anderen Reiches sein. Roger hatte immer angenommen, diese Wachen dienten in erster Linie Repräsentationszwecken oder sollten ihm übereifrige weibliche Fans vom Leibe halten. Jetzt begriff er plötzlich, was sie wirklich taten … sie setzten sich auf seine Brust und warteten ab, ob die Luft aus der Kabine entweichen würde.

»Warum?«, fragte er leise und sinnierte darüber, warum Leute jemandem dienen und ihn beschützen sollten, der sich selbst nicht einmal im Spiegel anschauen mochte.

»Nun«, setzte Pahner an, der die eigentliche, dahinterstehende Fragen nicht verstanden hatte, »die Saints wollen sicherstellen, dass sich die Menschheit nicht weiterhin auf bisher unbefleckte Welten ausdehnt. Für die ist das eine Religion.« Er hielt inne, weil er nicht genau wusste, wie er fortfahren sollte. »Ich nehme an, Ihr wurdet diesbezüglich unterrichtet, Euer Hoheit.«

Eigentlich war das allgemein bekannt. Die Ryback-Kirche besaß einige Vertretungen in der Hauptstadt, allesamt finanziell massivst von den Saints unterstützt, und sie ließen regelmäßig Werbesendungen ausstrahlen. Das Thema wurde sogar ausgiebig in den Fächern Staatsbürgerkunde und Geschichte behandelt, und so fragte Pahner sich, welche Art von Erziehung der Prinz bisher überhaupt genossen haben mochte. Zu fragen, was die Saints wollten, ergab doch überhaupt keinen Sinn – gerade wenn man bedachte, dass O’Casey über Jahren hinweg Rogers Privatlehrerin gewesen war, und sie besaß insgesamt vier Doktortitel, einen davon in Geschichtswissenschaften.

»Nein. Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich habe gemeint …«

Roger betrachtet das ausdruckslose Gesicht des Marines und begriff, dass das nicht gerade der bestmögliche Zeitpunkt dafür war, sich diese Frage von der Seele zu reden. Und selbst wenn er sie tatsächlich stellen würde: Pahner würde – ebenso wie die meisten Menschen es taten, wenn Roger eine Frage stellte – wahrscheinlich nur eine unverständliche Antwort geben, die noch tiefgreifendere Verwirrung geradezu garantierte.

»Ich habe gemeint … ›Was‹: Was machen wir denn jetzt?«

»Wir werden unser Glück versuchen müssen, Euer Hoheit«, erklärte Pahner und nickte, nachdem die Frage für ihn jetzt wieder Sinn ergab. Er vermutete, dass in diesem Hohlkopf noch irgendetwas anderes vorgegangen war, doch er wusste weder, was das gewesen sein könnte, noch war er daran sonderlich interessiert. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und es sah ganz danach aus, als würde sich die Erfüllung dieser Aufgabe beträchtlich hinziehen.

»Wir werden die Boote neu beladen. Mit diesem Kreuzer da vor unserer Nase können wir uns einen Sturmangriff auf den Raumhafen abschminken. Also werden wir auf dem Planeten landen und uns zu Fuß auf den Weg zu dem Raumhafen machen müssen. Wir dürfen niemanden wissen lassen, dass wir hier sind, sonst wird man uns abschlachten, also werden wir ballistisch einfliegen müssen, und das bedeutet, dass wir ein beträchtliches Stück weit vom Raumhafen entfernt landen werden – praktisch auf der anderen Seite des Planeten. Marduk ist erst recht spät Teil des Imperiums geworden, daher ist dieser Planet bisher nicht vollständig erforscht und vermessen worden, und ein Satellitennetz gibt es auch nicht. Also wird man uns vom Raumhafen aus nicht entdecken können, so lange wir nicht in Sichtweite geraten. Sobald wir den Raumhafen erreicht haben, werden wir ein Schiff kapern und dann geht’s nach Hause.«

So wie er das ausdrückte, klang das ganz einfach. Nun gut.

»Also werden wir auf der Rückseite des Planeten landen und dann die Shuttle nehmen und damit … öööhm, mir fällt nicht mehr ein, wie das heißt. So ganz nah am Boden, damit die nicht entdeckt werden?«

»›An der Grasnarbe‹«, antwortete Pahner düster. »Nein, Euer Hoheit. Bedauerlicherweise werden wir in einer Entfernung von fünf Lichtminuten zum Planeten starten müssen. Wir werden drei Züge und einige Personen aus dem Hilfspersonal des Schiffes auf vier Sturmboote verteilen: Das reicht für eine Kompanie einschließlich Verstärkungstruppen. Der Rest der Ladung wird als Treibstoff fürs Abbremsen fungieren müssen. Sobald wir unten sind, werden wir von Glück reden können, wenn wir genug Treibstoff für ein paar Kilometer haben.«

»Und wie kommen wir dann zu dem Raumhafen?«, fragte Roger nach und fürchtete die Antwort schon zu wissen.

»Wir werden laufen, Euer Hoheit«, entgegnete der Captain mit einem grimmigen Lächeln.






Kapitel 7
»Hier heißt es, ›die durchschnittliche Schwerkraft auf Marduk liegt geringfügig oberhalb des Erd-Standards, und das Wetter des Planeten verändert sich nur wenig‹«, las Sergeant Julian von seinem Notepad ab. Es war ihm, mit Poertenas Hilfe, gelungen, zwei weitere Rüstungen ans Laufen zu bringen, als der Befehl durch das Schiff hallte, alles stehen und liegen zu lassen und die Shuttle umzuladen. Derzeit waren sie gerade mit Ausladen beschäftigt.

Er saß auf der silbernen Tragfläche einer der Sturmfähren, während sein Trupp alles nicht Lebensnotwendige auslud. Die flexibel einstellbaren Tragflächen dieses Raum-Boden-Sturmbootes waren für Atmosphärenflüge mit Geschwindigkeiten unterhalb von einhundert Kilometern pro Stunde ebenso geeignet wie für Flüge mit Mach Drei; für Raummanöver verfügte das Shuttle zusätzlich noch über Wasserstoff-Schubdüsen. Ebenso wie Beiboote, wie sie auf Planetenoberflächen eingesetzt wurden, war es nur mit leichteren Waffen ausgestattet, dazu mit einer einzelnen, auf der Oberseite montierten vierläufige Perlkugelkanone, sodass im Inneren des Shuttles mehr Platz für Besatzung und Ausrüstung war.

»›… mit einer Durchschnittstemperatur von dreiunddreißig Grad und einer durchschnittlichen Luftfeuchtigkeit von siebenundneunzig Prozent‹«, fuhr er fort. In den Datenbanken der Marines war über diesen Planeten gar nichts verzeichnet, doch es hatte sich herausgestellt, dass einer der Corporals vom Zwoten Zug ein Exemplar von Fodors Handbuch des Baidur-Sektors besaß. Bedauerlicherweise waren auch dort nur wenig Daten über den Planeten vermerkt … und die wenigen vorhandenen Daten ließen die Situation nur noch unschöner erscheinen. »Ach du meine Fresse, das ist ziemlich heiß!«

»Na, toll!«, pflichtete Lance Corporal Moseyev ihm bei, als er aus dem Shuttle heraustrat, in den Händen eine Kiste Schildbrecher-Munition. »Ich hätte nur noch drei Wochen gehabt, dann wär ich zum Stahl-Bataillon versetzt worden!«

»›Die Kultur der vernunftbegabten Eingeborenen ist auf der Stufe einfacher Schusswaffen stehen geblieben. Das politische System der Mardukaner …‹ Hey, da ist ja ein Bild!«

Neben dem Bild des Eingeborenen von Marduk – ein vierarmiger Mann: ganz offensichtlich stammte dieses Volk von einer ursprünglich auf sechs Beinen laufenden Vorstufe ab – war zum Größenvergleich schematisch ein Mensch abgebildet. Demzufolge musste der Mardukaner so groß sein wie ein Grizzlybär; er hatte große, breite Füße und lange, leicht nach hinten gekrümmte Beine. Die Hände an den oberen und den unteren Armen waren etwa gleichgroß; die oberen Schultern waren breiter als die unteren, und diese wiederum waren breiter als seine Hüften. Die oberen Arme liefe in langgestreckte, filigran wirkende Hände mit drei Fingern und einem vollständig opponierbaren Daumen aus. Die Hände an den unteren Armen wirkten massiger und schwerfälliger, hatten große Handflächen und je zwei unterschiedlich große Finger. Das Gesicht des Mardukaners war breiter und flacher als das eines Menschen, seine Nase war breit, die Augen auffallend tiefliegend. Zwei große Hörner wuchsen massig aus seinem Kopf. Ganz offensichtlich fungierten sie als Waffen: die Innenseite schien rasiermesserscharf. Die gummiartig wirkende Haut war fleckig grün und schimmerte sonderbar.

»Was ist das denn?«, fragte Moseyev und deutete auf eine Stelle, an der dieser Schimmer besonders deutlich zu erkennen war.

»Keine Ahnung.« Julian brachte den Cursor über der Stelle in Position und vergrößerte dann den Ausschnitt. »›Die Haut der Mardukaner weist einen bemerkenswerten Überzug auf, der aus Polycy’ … Polyzz … aus irgendetwas besteht, das die Haut vor oberflächlichen Schnittwunden und der Einwirkung diverser giftiger Pilze schützt, die in der Dschungelheimat dieser Spezies häufig vorkommen‹«, las er weiter. Dann dachte er eine Augenblick lang nach. »Buäh!«

»Die sind mit Schleim bedeckt!«, lachte Moseyev. »Igitt! Schleimies!«

»Krabbler!«, schnaubte Sergeant Major Kosutic von der Luke aus und betrat den Hangar. »Ich dachte, man hätte Ihnen aufgetragen, sämtliche unwesentlichen Ausrüstungsgegenstände aus dem Shuttle zu räumen, Julian?«

»Wir haben uns auf unseren Auftrag vorbereitet, Sergeant Major!«, meldete Julian und nahm Haltung an; sein Notepad gegen die Hosennaht gepresst. »Ich habe meinen Trupp über den Feind und die vorherrschen Bedingungen instruiert.«

»Der ›Feind‹ sind die Scheiß-Saints oder die Piraten – oder wer auch sonst immer diesen Raumhafen kontrolliert.« Mit großen Schritten kam Kosutic auf Julian zu und baute sich so dicht vor dem Sergeant auf, dass dieser ihr Pfefferminzbonbon riechen konnte. »Diese Krabbler müssen wir uns nur vom Hals halten – auf dem Weg zu unserem eigentlichen Ziel. Ihr aktueller Auftrag lautet, dieses Shuttle zu entladen – und nicht auf dem Hintern rumzusitzen und klugzuscheißen. Klar?«

»Klar, Sergeant Major!«

»Dann setzen Sie Ihren Hintern wieder in Bewegung! Unser Zeitplan ist verdammt knapp bemessen!«

»Moseyev!«, rief Julian und drehte sich hastig zu seinem Trupp um. »Deine Leute laden die Mun aus. Wir haben nicht den ganzen Tageszyklus Zeit! Gjalski, deine Leute kümmern sich um die Energiezellen …«

»Die Energiezellen nicht«, widersprach Kosutic. »Die bleiben alle an Bord. Wir werden sogar noch zusätzlich welche mitnehmen! Vlad sei dank haben wir keinen Zug mit schwerem Geschütz dabei!«

»Sergeant Major«, begann Julian, als sein Trupp sich zügig an die Arbeit gemacht hatte, »Sie haben die Mardukaner ›Krabbler‹ genannt. Woher kennen Sie den Ausdruck?«

»Ich kenne jemanden, der schon mal hier war.« Sergeant Major Kosutic zupfte sich am Ohrläppchen. »Klang nicht, als hätte das viel Spaß gemacht.«

»Werden wir wirklich einmal quer über diese ganze Welt marschieren müssen?«, fragte Julian entsetzt.

»Wir haben kaum eine andere Wahl, Sergeant«, knurrte der Sergeant Major. »Bleiben Sie einfach nur bei Ihrem Auftrag!«

»Roger, Sergeant Major.« Der Sergeant betrachtete erneut den ›Krabbler‹ auf dem Notepad. Er sah groß, bösartig und gemein aus … allerdings konnte man über das IMC das Gleiche sagen. »Wird gemacht.«

Er hatte wohl auch kaum eine andere Wahl.

 

»Also gut, ich möchte Vorschläge hören, Leute«, sagte Pahner und blickte sich im Besprechungsraum um. »Als Erstes sollte uns eines absolut klar sein: Wie lautet der Auftrag?«

Anwesend waren nur die Personen, die unmittelbar mit dem Prinzen zu tun hatten: der Prinz selbst, Pahner, O’Casey und die drei Lieutenants. O’Casey ging gerade auf einem Notepad die wenigen zur Verfügung stehenden Daten über Marduk durch. Diese altmodische Akademikerin schien es aus irgendeinem Grund zu bevorzugen, die Daten tatsächlich in Händen zu halten. Roger hingegen hatte sich alles schon wer weiß wie oft auf seinem Toot angesehen, und viel Gutes hatte er nicht gefunden.

»Den Raumhafen erreichen, ohne entdeckt zu werden«, antwortete Lieutenant Sawato. Die zierliche Offizierin deutete auf eine grobe Landkarte, die als Hologramm über dem Tisch schwebte. Sie entstammte Fodors Handbuch und bot, außer in der Nähe des Raumhafens selbst, praktisch keinerlei Details. »Wir landen an der Nordostküste dieses großen Kontinents, überqueren einen relativ kleinen Ozean und bewegen uns dann auf das Inland zu, um den Raumhafen einzunehmen.«

»Klingt einfach«, brummte Lieutenant Gulyas. Er wollte gerade schon fortfahren, doch Pahner hob abwehrend die Hand.

»Sie haben eines vergessen, Lieutenant«, wies Pahner Sawato sanft zurecht. »All das tun wir, während wir die Sicherheit Seiner Hoheit Prinz Rogers gewährleisten.«

Roger öffnete den Mund zum Protest, doch O’Casey stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Diese Ellbogen kannte er noch von früher, und er wusste, dass es keine gute Idee war, jetzt fortzufahren.

»Ja, Sir!«, sagte Sawato zu Pahner, nickte dabei aber Roger zu. »Das war selbstverständlich stillschweigend vorausgesetzt.«

»Sie wissen, was man über ›Voraussetzungen‹ sagt«, merkte Pahner an. »Wir sollten nicht ›voraussetzen‹, dass Prinz Roger sich in Sicherheit befindet, einverstanden? Die Navy hat einen Plan entwickelt, wie wir auf diesen Planeten runterkommen, und daran können wir nicht das Geringste ändern. Aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um dieses Ziel zu erreichen! Die Sicherheit seiner Hoheit ist Aufgabe Nummer Eins!«

Der Reihe nach blickte er alle Anwesenden an, um sich zu vergewissern, dass die Offiziere ihn verstanden hatten; schließlich nickte er.

»Dann denke ich, sollten wir uns jetzt die Bedingungen, auf die wir treffen werden, und die Gefahren anschauen, auf die wir treffen könnten.« Er blickte zu Lieutenant Gulyas hinüber. »Conall, normalerweise wären Sie jetzt dran. Aber ich habe mit Doktor O’Casey gesprochen, und sie hat da einige Dinge vorzubringen.« Er wandte sich der Zivilistin zu. »Frau Doktor?«

»Ich danke Ihnen, Captain«, erwiderte sie förmlich, und tippte dann das Display an, das sich im selben Moment in ein Gesamtbild von Marduk verwandelte. »Ihnen allen sind inzwischen die wenigen Fakten bekannt, die uns über Marduk und die Bewohner dieser Welt vorliegen.

Marduk wurde als Planet der Klasse Drei eingestuft«, fuhr sie, während sie ein weiteres Tastfeld berührte, fort. Diesmal erschien das Abbild eines großen Wildtieres mit sechs gedrungenen Beinen, einer gepanzerten Stirn und einem dreieckigen Maul voller Reißzähne. Dank des Menschen, der zum Größenvergleich eingeblendet wurde, war zu erkennen, dass dieses Tier etwas massiger war als ein Rhinozeros.

»Das ist im Übrigen die gleiche Einstufung, die auch die Erde erhalten würde, wenn sie sich noch auf dem technischen und kulturellen Niveau von Marduk befände. Allerdings besitzt Marduk nicht nur ein unangenehmes Klima – es ist sehr heiß, die Luftfeuchtigkeit ist extrem, was sich unter Garantie auch auf die Elektronik auswirken wird –, sondern besitzt auch feindselige Ureinwohner und eine aggressive Tier-und Pflanzenwelt. Dieses Tier hier, zutreffenderweise als ›HöIIenvieh‹ bezeichnet, ist ein gutes Beispiel dafür. Die Landvermesser, die als Erstes diesen Planeten untersuchen wollten, haben zahlreiche dieser Tiere erlegen müssen. Der Planet ist warm genug, weshalb die dominanten Spezies allesamt Kaltblüter sind, und damit ist ein größeres Räuber-Beute-Verhältnis möglich. Obwohl ein Säugetier dieser Größer normalerweise ein Territorium von einer halben Millionen Hektar in Anspruch nehmen müsste, um sich ernähren zu können, sind die Territorien dieser Tiere hier normalerweise nicht größer als vierzigtausend Hektar.« Sie lächelte matt. »Und das ist die einzige Fleischfresser-Spezies, die sich in unseren Datenbanken befindet. Für weitere Nachforschungen wird man auf den offiziellen Bericht des Vermessungsdienstes verwiesen.«

Sie lächelte, als sie das allgemeinen Aufstöhnen hörte.

»Die ortsansässigen Ureinwohner, die Mardukaner, befinden sich technologisch noch vor der Entwicklung der Dampfmaschine. Offenbar variieren ihre technologischen Errungenschaften in den unterschiedlichen Bereichen des Planeten; doch einige der höchstentwickelten Kulturen haben bereits das Schießpulver entdeckt – bisher allerdings eben nicht einheitlich, und selbst die, die es schon besitzen, sind noch längst nicht bei Massenproduktion oder Waffen mit Patronen angekommen.«

Sie berührte ein weiteres Tastfeld, und einige sonderbare Waffen erschienen.

»Das sind die wichtigsten Projektilwaffen bei den Kar-Kulturen, die bereits über Schießpulver verfügen: die Luntenschloss-Arkebuse und die Fassbombarde. Diese Waffen wurden vor langer Zeit auch auf der Erde verwendet, vor allem in Europa, allerdings wurde die Arkebuse schnell durch die Steinschloss-Muskete abgelöst, dann durch Gewehre. Die Fassbombarde könnte man als entfernte Verwandten ihrer Marine-Haubitzen bezeichnen.«

Wieder ließ sie ein neues Bild auf dem Schirm erschienen, diesmal eine Karte des Mittelmeers.

»Soziologisch gesehen besitzt Marduk nur wenig Ähnlichkeiten zur Geschichte der Erde, doch es gibt einige Parallelen, die sich zur Frühzeit der römischen Geschichte ziehen lassen. Die Mardukaner leben in Stadtstaaten oder kleinen Reichen, die sich entlang der fruchtbaren Flusstäler angesiedelt haben; also sind die Gebiete zwischen den Flussläufen weitestgehend barbarisch. Obwohl einige dieser Barbaren über Feuerwaffen verfügen, nutzen sie doch eher Speere und Lanzen. Wie diese Barbaren-Stämme genau organisiert sind, ist bislang unbekannt.«

»Warum ist das unbekannt?«, fragte Lieutenant Gulyas und dachte währenddessen darüber nach, woher O’Casey wohl diese ganzen Informationen bekommen hatte.

»Na ja, vermutlich, weil die alle Forscher aufgefressen haben«, erklärte O’Casey trocken und grinste dann. »Oder weil es bisher einfach niemand zu seinem Forschungsprojekt erkoren hat. Nach allem, was ich bisher gefunden habe, ist jeder Meter Planetenoberfläche, der mehr als ungefähr tausend Kilometer von diesem Raumhafen entfernt ist, weitestgehend terra incognita. Wie dem auch sei, weiter reichen auf jeden Fall die Daten in meiner Datenbank nicht mehr.«

»Und woher haben Sie das alles?«, fragte Gulyas neugierig.

»Ich nehme immer meine Geschichts-und meine Soziologie-Datenbanken mit, wenn ich auf Reisen gehe«, antwortete O’Casey und lächelte wieder. »Die brauche ich, um an meinen Veröffentlichungen zu arbeiten.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Notepad zu.

»Um also fortzufahren: diese Barbaren bekriegen sich nicht nur untereinander – wenn sie nicht gerade die Grenzgebiete der Stadtstaaten plündern –, sondern die Stadtstaaten liegen auch noch ständig miteinander im Krieg. Jeglicher vermeintliche Frieden darf immer nur als temporärer Waffenstillstand angesehen werden – ein kleiner Funke und daraus wird so schnell wie ein Flächenbrand ein ausgewachsener Krieg.« Das Lächeln, dass sie den Offizieren diesmal zuwarf, wirkte grimmig. »Ich denke, wir dürfen davon ausgehen, dass eine Kompanie Marines als ›Funke‹ betrachtet werden muss.«

Sie machte eine kurze Pause, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Damit wären die Primärdaten weitestgehend erschöpft. Die vollständige Aufzeichnung all dessen werde ich Ihnen unmittelbar nach dieser Besprechung zur Verfügung stellen.«

»Ich danke Ihnen, Doktor O’Casey«, meinte Pahner düster.

»Das war ein guter Überblick. Sie haben sicherlich ebenfalls schon festgestellt, dass wir die dortigen Lebensmittel zu uns nehmen können. Die Biochemie von Marduk unterscheidet sich zwar gewaltig vom Erd-Standard, aber unsere Naniten sollten in der Lage sein, alles zu zerlegen, was wir nicht auf natürlichem Wege verdauen können, und sie sollten auch dafür sorgen, dass wir uns nicht mit irgendetwas aus der lokalen Biosphäre vergiften. Andererseits können auch unsere Naniten nicht etwas aus etwas herausholen, was da nicht drin ist: Wir werden demnach Nahrungsmittelergänzungen benötigen, vor allem die Vitamine C und E und diverse Aminosäuren. Und das wiederum bedeutet, dass wir das Zeug werden mitschleppen müssen.« Er blickte auf, als er merkte, dass keiner der Lieutenants aufgestöhnt hatte. »Keine Klagen? Meine Güte, müssen wir ernüchtert sein!«

»Wir haben bereits darüber gesprochen, Sir«, gestand Lieutenant Sawato ihm. Die XO schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Parameter aufgelistet, aber wie Lieutenant Gulyas bereits betont hat, gibt es beträchtliche Schwierigkeiten.«

»Das ist wahr.« Pahner lehnte sich zurück und stützte das Kinn in die Hand. »Lassen Sie die mal hören!«

»Zunächst, Sir, ist da die Zeitfrage. Wie lange werden wir brauchen, um eine halbe Welt zu durchqueren?«

»Lange«, erwiderte Pahner ruhig. »Mehrere Monate.«

Alle Anwesenden schienen tief einzuatmen, nachdem es endlich jemand ausgesprochen hatte. Hier wurde nicht mehr von einer kurzen Landung auf diesem Planeten gesprochen, sondern von einem ausgedehnten Aufenthalt. Begriffen hatten sie es alle, aber niemand hatte es aussprechen wollen.

»Ja, Sir«, sagte Lieutenant Jasco nach einem Moment in das allgemeine Schweigen hinein. Der hochgewachsene, breitschultrige Commanding Officer des ersten Zuges war für die Logistik verantwortlich, und nun schüttelte er seinen Löwenschädel. »Aber das sehe ich noch nicht, Sir! Wir verfügen weder über genug Nahrungsmittel, noch über die notwendige Energie. Wir haben Verpflegung für zwei Wochen, und unsere Energie reicht aus, um die Kampfpanzerungen eine Woche lang einzusetzen. Aber wir werden drei bis sechs Monate benötigen, um quer über diesen Planeten zu reisen. Vielleicht werden wir uns vor Ort versorgen können, und unsere Naniten werden uns bei gegebenenfalls auftretenden Verdauungsbeschwerden weiterhelfen: Aber wenn wir uns gegen Feinde gleich welcher Art werden zur Wehr setzen müssen, dann sind unsere Möglichkeiten, uns vor Ort zu versorgen, deutlich eingeschränkt. Und angesichts des Ausmaßes der potenziellen Bedrohung werden wir die Kampfpanzerungen benötigen, aber die werden nicht annähernd lange genug einsatzfähig sein. Bei allem Respekt, Sir, und ich möchte auch nicht wie ein Drückeberger dastehen, nur: Ich weiß beim besten Willen nicht, wie wir diesen Auftrag ausführen sollen, Sir!«

»Also gut.« Pahner nickte. »Soviel zu Ihrer Einschätzung der Lage. Hat irgendjemand eine Idee, wie wir den Auftrag doch ausführen könnten?«

»Nun, wir könnten sämtliche überzähligen Energiesysteme des Schiffes ausbauen«, schlug Lieutenant Gulyas vor. »Da sind doch überall Energiezellen.«

»Und wie sollen wir sie dahin schaffen, wo wir hin müssen?« Jasco schüttelte den Kopf. »Es ist doch kontraproduktiv, die Rüstungen zu überladen, damit man mehr Zeug tragen …«

»Wir könnten Lager auf dem Weg anlegen!« Gulyas gestikulierte enthusiastisch. »Wir schicken eine Gruppe vor, das ein Lager anlegt. Einige aus der Gruppe bleiben da und bewachsen es, der Rest kommt zurück und holt Nachschub. Die bringen sie dann zu dem Lager und nutzen dann einen Teil dieses Lagers dazu, ein Stück weiter zu kommen. Dann wird dort wieder ein Lager angelegt, und einige gehen zurück und holen Nachschub …«

»Damit würden wir unsere ganzen Kräfte vergeuden«, betonte Sawato.

»Und es würde sechsmal so viel Nachschub erfordern!«, bellte Jasco.

»Es könnte jeder eine Rüstung auf den Rücken nehmen«, schlug Roger schüchtern vor, und blickte zu den Lieutenants hinüber. Jasco verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust, während Gulyas und Sawato schlichtweg vermieden, ihm in die Augen zu sehen. »Damit würde man Energie sparen …«

»Ähem …«, begann Jasco, »Euer Hoheit, bei allem Respekt …«

»Ich denke«, warf Roger ein, »dass es in dieser Art Besprechungen angemessener wäre, wenn Sie mich mit meinem korrekten militärischen Titel ansprächen.«

Kurz blickte Jasco zu Pahner hinüber; der Captain allerdings erwiderte den Blick nur müde, und auf einmal musste der Lieutenant an diese Tests an der Academy denken, bei denen es keine richtige Antwort gab.

»Ja, äh … Colonel. Was ich gerade sagen wollte: diese Rüstungen wiegen etwa vierhundert Kilogramm pro Stück«, fuhr er dann mit einem nicht sonderlich freundlichen Glucksen fort.

»Oh«, erwiderte Roger mit verärgerter Miene. »Ich … oh.«

»Eigentlich«, fuhr Pahner mit ruhiger Stimme dazwischen, »wollte ich ganz genau das eben selbst vorschlagen.« Er schaute die völlig erstaunt dreinblickenden Lieutenants an und lächelte freundlich. »Ladys und Gentlemen, Sie sind wahrlich eine Zier Ihres Berufsstandes. ›Schlagt sie richtig fest, mit ordentlichem Stoß, packt sie an den Eiern und lasst nicht los!‹, was?«

Die Lieutenants grinsten, als sie das Trinklied der Academy hörten. Obwohl die meisten Offiziere im IMG, einschließlich Pahner selbst (obwohl die Lebensläufe der meisten anderen Offiziere üblicherweise weniger … spektakulär waren), als Mannschaftsdienstgrade begonnen und deswegen nicht die Kadettenanstalt besucht hatten, war es doch auch im Offizierskorps bestens bekannt.

»Nun ja, wir werden diese ›Krabbler‹ tatsächlich ›richtig fest, mit ordentlichem Stoß‹ schlagen, sollte das notwendig werden. Aber wir haben nicht die Feuerkraft, uns unseren ganzen Weg, quer über diesen Planeten hinweg, auf diese Weise freizuschaufeln. Also werden wir, wo immer das möglich ist, Verhandlungen zu führen versuchen, und ihnen nur dann in den Arsch treten, wenn es gar nicht mehr anders geht. Wenn wir denen in den Arsch treten, dann werden wir denen richtig in den Arsch treten – aber erst wird verhandelt!

Jeden Tag wird ein Zug – turnusmäßig wird abgewechselt«, fuhr er fort, »als Unterhändler fungieren. Wir werden die Panzerrüstungen eines Trupps mitnehmen. Wir nehmen den vom Zwoten Trupp des Dritten Zuges; die haben die meisten Veteranen und derzeit die größte Kampferfahrung.« Er blickte zu Roger hinüber, ganz offensichtlich wog er Vor-und Nachteile ab, dann nickte er. »Und wir nehmen die Rüstung des Prinzen mit. Er hat zwar nicht viel Erfahrung damit, aber das wird es uns einfacher machen, sein Überleben zu sichern.

Aber wir müssen stets im Auge behalten, dass den Planeten zu überqueren, nur die eine Hälfte unseres Problems darstellt. Der eigentliche Auftrag besteht darin, den Raumhafen einzunehmen und an ein Schiff ranzukommen, mit dem wir nach Hause kommen, und wir werden die Rüstungen zum Einnehmen des Raumhafens sicherlich dringender benötigen als auf dem Weg dorthin. Sobald wir uns sicher sind, in diesem Gelände eigenständig überlebensfähig zu sein, werden wir in normaler Uniform weitermarschieren, um Energie zu sparen, bis wir den Raumhafen erreichen.

Anfänglich werden wir unser Überleben mit Perlkugelgewehren und Plasmawaffen sichern. Aber wir müssen davon ausgehen, dass auch diese Waffen irgendwann entladen sind. Sobald wir also zum ersten Mal auf Mardukaner stoßen, werden wir sämtliche Marduk-Waffen einsammeln und deren Gebrauch trainieren.«

Wieder schaute er zu den Lieutenants hinüber. Zumindest Jasco schien zu glauben, der Captain habe den Verstand verloren. Die anderen versuchten, eher schlecht als recht, sich nicht anmerken zu lassen, was ihnen durch den Kopf ging; allein der Prinz, das musste man ihm zugestehen, war einfach nur verwirrt. Es belustigte Pahner, das gesamte Weltbild der Lieutenants auf diese Weise auf den Kopf zu stellen. Sie gelegentlich einmal zum Denken zu bringen, war gut für sie, auch wenn die Junior Officers da anderer Ansicht waren. Was den Prinzen betraf … Pahner stellte fest, dass er sich von ihm nicht mehr belästigt fühlte, sondern eher amüsiert; auch das war eine Überraschung.

Pahner hatte den Prinzen immer als ›Person in seiner Obhut‹ angesehen, aber nie als einen ›seiner‹ Offiziere. Oder als, so sehr das Hierarchie-Komitee dies auch behaupten mochte, seinen Vorgesetzten. Doch jetzt begriff der Captain, dass er es in der Tat mit einem furchtbar verwirrten, funkelnagelneuen Lieutenant zu tun hatte. Und da ›Captain‹ Pahner einen Großteil seines Lebens als ›Gunny‹ Pahner verbracht hatte, der verwirrten Lieutenants die Spielregeln erklärt hatte, wurde aus dem ›Hindernis‹ Prinz jetzt eine ›Herausforderung‹. Eine anspruchsvolle Herausforderung – Pahner hatte noch niemals einen Lieutenant erlebt, bei dem die Wahrscheinlichkeit noch geringer war, er werde jemals ein halbwegs anständiger Offizier werden –, doch es war eine Herausforderung, der man sich stellen konnte. Und die einzige Herausforderung, bei der es sich lohnte, sich ihr auch zu stellen, war eine anspruchsvolle Herausforderung. Nachdem Pahner das begriffen hatte, verwandelte sich für ihn der ›unmögliche‹ Auftrag in einen ›einfach nur sehr schwierigen‹ Auftrag.

»Trainieren mit Krabbler-Waffen, Sir?«, fragte Lieutenant Jasco und schaute dann die anderen Offiziere an. »Was sollen wir mit denen denn machen? Sir?«

»Wir werden sie dazu nutzen, angreifende Mardukaner oder feindselige Fauna abzuwehren, so lange keine schwereren Waffen verfügbar sind. Und wenn unsere Energievorräte so weit geschwunden sind, dass unser Vorrat meines Erachtens dem Minimum dessen entspricht, was wir benötigen, um den Raumhafen einnehmen zu können, dann werden wir ausschließlich Marduk-Waffen verwenden.«

»Sir?«, fragte Lieutenant Sawato zaghaft. »Sind Sie sich da sicher? Diese …« Sie deutete auf die Stelle, an der das Hologramm geschwebt hatte. »Diese … Waffen sind nicht besonders gut.«

»Nein, Lieutenant, das sind sie nicht. Aber wir werden lernen müssen, damit klarzukommen. Unsere Chamäleon-Anzüge bieten einen gewissen Schutz vor ballistischen Waffen, also werden deren Arkebusen uns weitestgehend nichts ausmachen. Was Waffen mit geringerer Geschwindigkeit angeht, etwa Speere und Lanzen und Schwerter und all so was … . damit werden wir uns befassen, sobald es notwendig wird.

Also«, fuhr der Captain fort, »wo, abgesehen von der Energie für Waffen und Kampfrüstungen, liegen unsere Hauptprobleme?«

»In der Kommunikation«, meldete Lieutenant Gulyas. »Wenn wir Handel treiben und Verhandlungen führen wollen, dann müssen wir in der Lage sein, mit den anderen zu kommunizieren. Wir besitzen ein ›Kernel‹ der Marduk-Sprache, aber der bezieht sich auf den Dialekt des Subkontinents in der Nähe des Raumhafens. Für andre Gebiete stehen uns keine Kernel zur Verfügung. Und ohne Kernels können unsere Toots nicht für uns übersetzen.«

»Damit kann ich mich befassen«, mischte sich O’Casey jetzt wieder ins Gespräch. »Ich habe ein gutes heuristisches Sprachprogramm, das ich bei anthropologischen Forschungen verwende. Vielleicht werde ich bei den ersten Gruppen, auf die wir stoßen, noch einige Schwierigkeiten haben. Aber sobald ich einen Grundstock der lokalen Sprache aufgeschnappt habe, werden selbst deutliche dialektale Verschiebungen keine Schwierigkeiten mehr machen. Und ich kann Kernel für andere Toots herstellen.«

»Na, damit wäre das Problem gelöst«, meinte Pahner mit einem Lächeln. »Aber Sie werden das Programm auf andere Toots übertragen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass die eine potenzielle punktförmige Fehlerquelle darstellen.«

»Das könnte allerdings ein Problem sein«, gab die Stabschefin des Prinzen zu. »Ein wirklich großes Problem. Man braucht ein sehr leistungsstarkes Toot, um das zum Laufen zu bekommen. Ich habe eines, das extra für mich angefertigt wurde, aber ohne gewaltige Mengen an Rechenkapazität und Speicherplatz, läuft dieses Programm nur im Schneckentempo.«

»Dann übernehme ich das«, meinte Roger leise. »Mein Toot ist … ziemlich ordentlich.« Diese Untertreibung führte zu einem leisen, allgemeinen Glucksen – die Kapazitäten der Implantate, die von der Kaiserlichen Familie verwendet wurden, war nahezu legendär. »Vielleicht werden wir ein paar Schwierigkeiten haben, es zu laden, aber ich garantiere Ihnen, dass es bei mir laufen wird.«

»Also gut«, quittierte Pahner. »Was noch?«

»Verpflegung«, antwortete Lieutenant Jasco. »Wir besitzen nicht genügend Verpflegung für die ganze Reise, und wir werden nicht gleichzeitig Nahrung zusammensuchen und die Rüstungen tragen und den Prinz bewachen können.« Sein Tonfall klang respektvoll, aber dennoch herausfordernd.

»Das ist richtig«, pflichtete Pahner ihm ruhig bei. »Und wie lautet die Antwort auf dieses Dilemma?«

»Handel«, erklärte O’Casey entschieden. »Wir tauschen High-Tech-Gegenstände gegen alles, was die Mardukaner an ›Reichtum‹ mit sich herumtragen. Das müssen übrigens nicht unbedingt Metalle sein! Die Ureinwohner Nordafrikas haben lange Zeit mit Salz gehandelt. Aber was auch immer die hier nehmen werden, im ersten Stadtstaat, den wir erreichen, werden wir den größten Teil fortschrittlicher Technik eintauschen und unsere Grundbedürfnisse stillen und uns noch eine Notration anlegen; den Rest werden wir dann portionsweise eintauschen, während wir weiterziehen.«

»Ganz genau.« Pahner nickte entschlossen. »Also, was haben wir denn zur Verfügung, was sich gut als Tauschware eignen würde?«

»Zünder«, erwiderte Jasco sofort. »Ich habe letzte Woche eine ganze Kiste davon im Vorratslager gefunden.« Er warf einen Blick auf sein Notepad. »Ich habe hier die Inventarlisten – warten Sie, ich lade sie Ihnen rüber.«

Er legte das Notepad auf den Tisch und übertrug die Inventarlisten; die andre Lieutenants und O’Casey empfingen sie und schauten sie durch, während Roger noch damit beschäftigt war, sein eigenes Notepad hervorzuholen. Als er es endlich aufgeklappt und den Datenempfang vorbereitet hatte, hatte Jasco die Übertragung schon beendet und ging jetzt ebenfalls die Listen durch.

»Lieutenant?«, fragte der Prinz mit Herablassung in der Stimme. »Wenn Sie wohl so freundlich wären?«

Überrascht schaute Jasco von seiner Liste auf. »Oh, es tut mit Leid, Euer Hoheit!«, sagte er und übertrug die Daten erneut.

Roger nickte, als er sah, dass sein Notepad die Daten auch empfing.

»Ich danke Ihnen, Lieutenant. Und noch einmal: unter diesen Umständen heißt es ›Colonel‹.«

»Ja, natürlich … Colonel«, bestätigte Jasco und befasste sich dann wieder mit den Daten.

»Was haben wir denn?«, fragte Pahner, der dieses Zwischenspiel vollständig zu ignorieren schien. Er hatte sein Notepad nicht hervorgeholt, und er hatte auch keine Daten empfangen.

Roger transferierte die Daten zu seinem Toot und verstaute dann sein eigenes Notepad wieder. Er hätte die Daten auch direkt von Jascos Notepad auf sein Toot übertragen lassen können. Sein Implantat besaß allerdings so viele Sicherheits-Sicherungsprotokollen, dass es einfacher und schneller gewesen war, die Daten durch sein Notepad zu filtern. Während Roger sich um diesen Umweg gekümmert hatte, studierten die Offiziere und O’Casey weiterhin die Inventarlisten.

»Im Prinzip lässt sich alles hier eintauschen«, konstatierte O’Casey, und bei der Vorstellung traten ihr die Augen aus den Höhlen. »Raumdecken, Chamäleon-Planen, Wasserbehälter … Stiefel nicht.«

»Wir werden uns sowohl vom Platz als auch vom Gewicht her einschränken müssen«, merkte Pahner an. »Das Schiff wird uns aus recht großer Entfernung abwerfen müssen, und wir müssen in einer langgezogenen Spirale landen, damit wir nicht auffallen. Das bedeutet, dass wir interne Zusatz-Wasserstofftanks werden mitnehmen müssen, und die verbrauchen Platz und erhöhen unser Gewicht. Je höher also der potenzielle Profit ist, den wir mit unserer Waren erzielen können, desto besser.«

»Na dann«, fuhr O’Casey fort, »Uniformen nicht. Rucksäcke. Da sind noch fünf überzählig; das könnte nützlich sein. Zusätzliche Daten-Pads? Nein. Was sind denn ›Multiwerkzeuge‹?«

»Das sind Werkzeuge aus Memory-Plastik«, erklärte Lieutenant Sawato nickend. »Die haben immer vier Standard-Konfigurationen voreingestellt: Schaufel, Axt, Spitzhacke und Boma-Messer. Zwei weitere Konfigurationen kann man selbst einstellen.«

»Wir haben fünfzehn davon überzählig«, erklärte Jasco, nachdem er die Daten durchgeschaut hatte. »Und jeder Marine in der Kompanie hat sein eigenes.«

»Klar«, merkte Gulyas glucksend an, »und manche davon habe ziemlich … sonderbare Sekundär-Einstellungen.«

»Was denn?«, lächelte Sawato, »meinst du Julians ›verstimmte Laute‹?«

»Ich hatte eigentlich eher an Poertenas ›Tschaischgrossa Taschä‹ gedacht«, stieß Gulyas prustend hervor.

»Wie bitte?« Verwirrt schaute O’Casey zwischen den beiden Lieutenants hin und her.

»Der Waffenmeister hat die Maschine, mit der man die frei einstellbaren Konfigurationen ändern kann«, erklärte Pahner in resignierendem Tonfall. »Julian war der Waffenmeister der Bravo-Kompanie, bevor Poertena gekommen ist. Und beide spielen anderen gerne Streiche.«

»Ach so.« Die Ex-Privatlehrerin des Prinzen dachte mehrere Sekunden nach, dann prustete sie los, als sie verstanden hatte, was ›Tschaischgrossa Taschä‹ bedeuten sollte. »Na ja, diesmal ist diese Einstellung sogar sinnvoll. Wir werden viele … große … Beutel brauchen, um die ganze Ausrüstung mitzuschleppen.«






Kapitel 8
»Hey Juliän, altä Kumpäl!«, schrie Poertena quer durch den Hangar. »Hilf miä ma bei diesä Taschä!«

»Ach du meine Fresse, Poertena!« Julian packte die Griffe an dem schweren Beutel aus Memory-Plastik. »Was für ein Tschaisch … ich meine: was zum Teufel hast du denn da drin?«

»Jedän Tschaisch, den ich in diesä Tschaischtaschä reingekriegt habä!«, antwortete der Waffenmeister. »Diesä Tschaisch-Rüstungän funktionierän ja nicht von allainä. Weißt du ja selbä!«

»Und was zur Hölle ist da drin?«, fragte Julian erneut und griff in die Öffnung des Beutels. Der war wirklich verdammt schwer.

»Nimm deinä Tschaisch-Finger aus meinä Tschaischtaschä!«, schnaubte Poertena und gab Julian einen Klaps auf den Handrücken.

»Hör mal, wenn ich dir helfen soll, das Zeug zu schleppen, dann will ich auch wissen, was zur Hölle ich da schleppe!« Julian öffnete den Beutel und schaute hinein. »Um Himmels Willen, Poertena, das ist doch nicht dein Ernst!«, rief er dann. »Dieser beschissene Schraubenschlüssel?«

»Hey!«, rief der kleine Pinopaner und sprang vor Wut regelrecht auf und ab. »Du hast deinä Art, deinän Tschaisch zu erledigän, ich hab meinä Art, meinän Tschaisch zu erledigän, ja? Man kriegt keinä Leutä mehr da raus, wenn Strom weg, ja? Was? Dann muss man die Tschaisch-Dichtungän öffnän! Das Einzigä, was diese Dichtungän hält, sin die Tschaisch-Sekundärverschlüssä! Machst du die Sekundärverschlüssä auf, kriegst du Rüstung auf, und die Dichtungän sind nicht kabbutt! Aber nein! Der großä bösä Tschaisch-Soldat muss immä gleich die Bolzän kabuttmachaä!«

»So steht’s in den Dienstvorschriften«, erklärte Julian und warf die Arme hoch. »Man soll da nicht so lange draufkloppen, bis die von allein aufgehen!«

»Hey!«, rief Sergeant Major Kosutic vom Eingang des Hangars herüber und kam mit großen Schritten auf die beiden zu, die offensichtlich kurz davor standen, sich zu prügeln. »Muss ich Sie beide unter Arrest stellen lassen?«, fragte sie dann und blickte Julian finster an.

»Nein, Sergeant Major«, erwiderte er. »Alles unter Kontrolle.« Er hätte wissen müssen, dass sie auftauchen würde. Wie ein Flaschengeist tauchte sie immer auf, sobald irgendetwas nicht ganz rund lief.

»So sollte das auch bleiben! Wir haben einen mächtig harten Auftrag vor uns, und Sand im Getriebe können wir dabei wirklich nicht gebrauchen! Haben Sie mich verstanden?«

»Jawohl, Sergeant Major!«

»Und, Poertena«, fuhr Kosutic dann den kleinen, erkennbar angespannten Pinopaner an, »erstens sollten Sie sich abgewöhnen, irgendwelche Sergeants in der Öffentlichkeit als ›Tschaisch-Soldaten‹ zu bezeichnen, sonst mache ich Ihnen Beine! Verstanden?«

»Ja, Sergeant Major«, erwiderte Poertena und schaute sich um, ob es nicht irgendwo in der Nähe einen Stein gab, unter dem er sich würde verstecken können.

»Zweitens sollten Sie sofort das Wort ›Tschaisch‹ durch ein neues ersetzen! Denn wenn ich Sie das auch nur noch ein einziges Mal in meiner Gegenwart aussprechen höre, reiße ich Ihnen die Rangabzeichen ab und lasse Sie die Dinger fressen – roh, kapiert? Sie gehören zur Kaiserlichen Garde, nicht mehr zu irgendeiner x-beliebigen Nullachtfufzehn-Einheit wie vorher! Wir nennen etwas nicht ›Tschaisch‹ oder ›Kaggä‹ oder irgendetwas anderes in dieser Art! Vor allem sagen wir solche Worte nicht, wenn wir gerade damit beschäftigt sind, uns um den Tschaisch-Prinzen zu kümmern! Habe ich Sie jetzt glasklar über diesen ganzen Tschaisch ins Bild gesetzt?«, endete sie und stieß ihren eisenharten Zeigefinger immer wieder gegen den Brustkorb des Lance Corporal.

Einen Augenblick lang blickte Poertena sich regelrecht panisch um. »Absolut klar, Sergeant Major!«, stieß er dann hervor, und ganz offensichtlich wusste er selbst noch nicht, wie er ohne sein Lieblings-Füllwort leben sollte.

»Also, was befindet sich jetzt in diesem Weihnachtsmann-Sack?«, fragte sie dann.

»Meine Tsch … meinä Werkzeugä, Sergeant Major«, antwortete Poertena. »Ich muss doch meinä Tsch … meinä Werkzeugä habän, Sergeant Major. Die Rüstungän funktionierän ja nicht von alleinä!«

»Sergeant Julian?«, fragte der Sergeant Major dann und wandte sich dem Sergeant zu, der sich gerade ein wenig zu entspannen schien, da es so aussah, als werde Poertena den Großteil ihres Unmuts abbekommen.

»Ja, Sergeant Major?« Sofort nahm Julian wieder Haltung an.

»Wie lautete Ihre Beanstandung? Sie schienen mir doch einen Einwand bezüglich dieser Tasche zu haben!«

»Wir haben Gewichtsbeschränkungen, Sergeant Major!«, bellte der Unteroffizier. »Ich habe einige der Werkzeuge von Lance Corporal Poertena beanstandet, weil sie mir nicht zwingend erforderlich erscheinen, Sergeant Major!«

»Poertena?«

»Er mag meinän Tsch … meinän Schraubänschlüssäl nicht, Sergeant Major«, erläuterte der Lance Corporal mürrisch. Er war sich ziemlich sicher, dass er auf dieses Werkzeug bald würde verzichten müssen.

Sergeant Major Kosutic nickte und öffnete den prall gefüllten Sack. Mit finsterem Blick betrachtete sie das Durcheinander und nickte dann noch einmal. Dann wandte sie sich erneut dem Waffenmeister zu und schaute ihn zornig an.

»Poertena!«

»Ja, Sergeant Major?«

»Sie wissen, dass wir einmal halb um diesen Tsch … diesen Planeten werden herummarschieren müssen, ja?«, fragte sie dann sanft.

»Ja, Sergeant Major.« Poertenas Miene hellte sich nicht auf; dieses Hin und Her zwischen ›sanft‹ und ›zornig‹ kannte er schon von früher.

Die Unteroffizierin nickte erneut, dann zupfte sie an ihrem Ohrläppchen.

»Wegen Ihres einzigartigen Status’ wird man Sie vermutlich aussparen, wenn es darum geht, die zusätzliche Mun, die Energiezellen und die Rüstungsteile zu schleppen.«

Kosutic schaute sich im Hangar um, dann blickte sie erneut in den Sack hinein.

»Aber ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand irgendetwas Unnötiges mitschleppt«, stieß sie dann scharf hervor.

»Aber, Sergeant Major …«

»Habe ich Sie aufgefordert, etwas zu sagen?«, bellte die Vorgesetzte.

»Nein, Sergeant Major!«

»Wie ich schon sagte: ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand irgendetwas Unnötiges mitschleppt«, fuhr sie fort und bedachte den Pinopaner mit einem eisigen Blick. »Aber ich werde Ihnen, dem Waffenmeister, auch nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben. Das ist allein Ihre Baustelle. Aber eines sage ich Ihnen: Niemand aus der ganzen Kompanie wird auch nur ein einziges Teil für Sie tragen! Habe ich mich klar ausgedrückt?«, schloss sie und stieß noch einmal mit dem steinharten Finger nach; der Waffenmeister schluckte und nickte dann.

»Jawohl, Sergeant Major.« Innerlich litt er schon Höllenqualen, als er sich vorstellte, was das bedeutete.

»Sie haben absolut freie Hand bei dem, was Sie mitnehmen wollen«, erklärte Kosutic, »weil Sie Ihr eigenes Zeug schleppen, klar, und, zur Hölle, nicht, damit jemand anderes es durch die Gegend schleppt. Klar?«

Zeigefinger.

»Klar, Sergeant Major!«

»Wenn Sie also Ihren Hammer oder Ihren Schraubenschlüssel oder was auch immer mitnehmen wollen, fein! Aber Sie …«, Zeigefinger, »… werden das alles tragen. Klar?«

»Klar, Sergeant Major.« Poertenas Stimme klang erstickter denn je, nicht zuletzt, weil hinter Kosutic ein sehr breit grinsender Julian stand. Sergeant Major Kosutic warf dem Waffenmeister einen letzten finsteren Blick zu … dann wandte sie sich mit der Geschwindigkeit einer Kobra dem Truppführer zu.

»Sergeant Julian«, meinte sie sanft, »ich würde gerne einen Augenblick mit Ihnen sprechen – draußen auf dem Gang.«

Das Lächeln gefror Julian, und er warf dem Pinopaner einer flammenden Blick zu, bevor er seiner Vorgesetzten aus dem Hangar heraus folgte. Poertena hingegen war dieser Blick völlig egal. Er versuchte sich gerade zu überlegen, wie man ein Volumen von ungefähr zweihundert Litern, das seine Werkzeuge ausfüllte, in einen Stauraum von zehn Litern packen konnte.

 

»Das passt da nicht rein«, erklärte Lieutenant Jasco, langsam und deutlich, sodass Lieutenant Gulyas es auch verstand. Er deutete auf sein Pad, auf dem zu erkennen war, dass die Belastungsanzeige des Schiffes bereits gelb aufleuchtete. »Wir … sind … überladen«, fuhr er fort, drückte sich so einfach wie möglich aus, aber Gulyas lächelte ihm freundlich zu – doch seine Augen lächelten nicht. Dann streckte er den Arm aus und schlug dem deutlich größeren Zugführer auf die Schulter.

»Weißt du, Aziz, eigentlich bist du ja doch ganz in Ordnung. Aber manchmal kannst du ein echtes Arschloch sein!« Schnell sprach er weiter, als er sah, wie sich das Gesicht des anderen Lieutenants deutlich verfärbte. »Wir brauchen Tauschwaren. Wir brauchen Mun. Wir brauchen Energie. Aber wenn wir nicht genügend Vorräte für die ganze Strecke haben, dann werden wir auf jeden Fall alle sterben!«

»Ihr habt aus dem Schiff wirklich das letzte Vitamin und das letzte Medikament rausgeholt!«, fauchte Jasco und schlug die Hand von seiner Schulter herunter. »Wir brauchen keine dreihundert Kilo Proviant!«

»Stimmt«, pflichtete Gulyas ihm bei. »Wenn man alles genau durchrechnet, dann brauchen wir zweihundertdreißig präzise ausbalancierte Kilogramm – für sechs Monate, ohne Verluste. Allerdings nur falls wir keine Verluste erleiden. Und falls wir sechs Monate brauchen. Nichts von beidem ist wahrscheinlich, also werden wir vermutlich weniger benötigen. Aber was ist mit dem Abfall? Und wir haben nicht genau die Vorräte, die wir brauchen! Und was ist, wenn irgendein Soldat eines Morgens seinen Proviant aufmacht und feststellt, dass der über Nacht verschimmelt ist? Wenn wir nicht genügend Proviant haben, dann sind wir alle tot! Also müssen wir so viel davon mitnehmen, wie wir nur irgendwie schleppen können – so einfach ist das.«

»Wir sind überladen!«, fauchte Jasco und wedelte mit seinem Pad. »So einfach ist das!«

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Gentlemen?« Wie ein Geist war plötzlich Sergeant Major Kosutic zwischen den beiden Lieutenants erschienen. »Ich frage nur, weil ich das Gefühl habe, dass sich alle Soldaten für diese Diskussion interessieren.«

Gulyas blickte sich im Hangar um und stellte fest, dass fast alle ihre aktuellen Tätigkeiten eingestellt hatten, um dem Streit der beiden Lieutenants zuzuhören. Seufzend wandte er sich wieder zum Sergeant Major um.

»Nein, ich denke, wir haben alles im Griff.« Er blickte Jasco an. »Oder, Aziz?«

»Nein, haben wir nicht«, entgegnete der Junior Lieutenant störrisch. »Uns geht der Ladeplatz aus. Wir können nicht dreihundert Kilo Proviant mitnehmen.«

»Mehr wollen wir nicht mitnehmen?« Kosutic schien überrascht. »Das scheint mir aber zu wenig! Warten Sie mal!« Sie aktivierte ihr Kehlkopfmikro und band mit Hilfe ihres Toots die beiden Lieutenants in die Kommunikation ein. »Captain Pahner?«

Die Antwort bestand aus einem geknurrten: »Ja?«

»Prioritätenfrage: Proviant oder Tauschwaren?«, fragte sie.

»Proviant«, entgegnete Pahner sofort. »Notfalls können auch wir ›erbeuten‹, wenn wir nicht mehr ›tauschen‹ können; aber sämtliche Tauschwaren des ganzen Schiffes werden uns nicht das Leben retten, wenn uns der Proviant ausgeht. Die Prioritäten sind also wie folgt: Treibstoff, Proviant, die Rüstungen für den Dritten Zug, Energie, Mun, Tauschwaren. Jede Person darf zehn Kilo persönlicher Ausrüstung mitnehmen. Wie viele Kilo Proviant haben wir?«

»Nur dreihundert«, antwortete Kosutic.

»Verdammt. Ich hatte auf mehr gehofft. Wir werden das mit Notrationen strecken müssen. Wir werden die Rationen auf ein Minimum reduzieren müssen, sobald wir an Bord der Shuttle gehen. Und konfiszieren Sie sämtlichen Süßkram! Das meiste davon wird nicht allzu großen Nährwert haben, aber es ist wenigstens etwas. Nicht mehr als eine Ration pro Tag, und wir müssen hoffen, dass wir für die gesamte Strecke wenigstens eine Ration pro Tag haben werden.«

»Verstanden«, bestätigte Kosutic. »Ende, Sir.« Mit gehobenen Augenbrauen schaute sie die beiden Lieutenants an. »Wäre damit alles geklärt, mein Herren?«

»Jawohl, Sergeant Major«, bestätigte Jasco. »Ich denke dennoch nicht, dass das ausreichen wird.«

»Sir, darf ich etwas anmerken?«, fragte der Sergeant Major, und Lieutenant Jasco nickte.

»Selbstverständlich, Sergeant Major.« Er war ein Absolvent der Academy, der schon seit vier Jahren dem IMC angehört, Sergeant Major Kosutic allerdings hatte sich schon in der Flotte umgetan, als er noch nicht einmal geboren war. Er mochte vielleicht stur sein, aber dumm war er nicht.

»In einer derart verbockten Situation, Sir, ist es einfach nur sinnvoll, sich auf den schlimmstmöglichen Fall vorzubereiten. So würde ich beispielsweise dringend dazu raten, nicht sämtliche Vorräte in einem einzigen Flieger zu packen. Auch sonst sollte man mögliche punktförmige Fehlerquellen unbedingt vermeiden, ob es nun um Zusatz-Mun geht oder um Energiezellen. Verteilen Sie das alles auf alle Shuttle gleichermaßen. Wenn erst mal die Kacke am Dampfen ist, dann gibt es so etwas wie ›übermäßig paranoid‹ einfach nicht mehr.«

Sie nickte und verließ mit federnden Schritten den Hangar. Jasco schüttelte den Kopf, als er noch einmal das Pad betrachtete, das er in der Hand hielt.

»Meinst du, sie hat sich den Frachtplan angesehen?«, fragte er Gulyas.

»Weiß nicht. Wieso?«

»Weil ich wirklich sämtliche Vorräte, sämtliche Mun und sämtliche Energiezellen in Shuttle Vier gepackt habe!«, erklärte der Logistik-Lieutenant aufgebracht und ließ das Pad lautstark zuschnappen. »Bei einem normalen Einsatz hätte da der Zug mit den schweren Waffen reingehört, und weil das jetzt leer war … Was für ein blöder Anfängerfehler! Verdammt, verdammt, verdammt noch mal! Na, dann fangen wir mal an, die Ladungen zu verteilen.«

 

»Und deswegen, Euer Hoheit«, schloss Pahner seine Ausführungen und deutete auf das Memopad, »halte ich es nicht für ratsam, drei Kisten persönlicher Gegenstände mitzunehmen.«

Außer den beiden befand sich niemand in der Offiziersmesse; Dr. O’Casey sollte allerdings bald zu ihnen stoßen.

»Aber was soll ich denn anziehen?«, fragte der entgeisterte Prinz. Er zerrte an dem Chamäleon-Stoff der Uniform, die er inzwischen angelegt hatte. »Sie werden doch wohl kaum von mir erwarten, dass ich das hier jeden Tag anziehe? … Oder doch?«

»Euer Hoheit«, begann Pahner ruhig, »sämtliche Angehörigen des Militärs werden ihre eigenen sechs Paar Socken mit sich führen, die Ersatzuniform, Ausrüstung für die Körperpflege, fünf Kilo Protein-und Vitaminergänzungspräparate, Notverpflegung, zusätzliche Munition und zusätzliche Energiezellen für ihre Waffen, zusätzliche Munition für die Truppen-und Kompaniewaffen, ein Biwak-Zelt, das jedem Soldaten ausgehändigte Multiwerkzeug, einen Flüssigkeitsbeutel mit sechs Kilo Wasser und dazu bis zu zehn Kilogramm persönliche Habe – damit liegt das Gesamtgewicht bei fünfzig bis sechzig Kilo. Zusätzlich wird die gesamte Kompanie sich abwechseln, die Kampfrüstungen und zusätzliche Tauschwaren zu schleppen, weitere Munition und Energiezellen.«

Er neigte den Kopf zur Seite und blickte seinen nominellen Vorgesetzten fest an.

»Wenn Ihr jetzt der Kompanie befehlt, zusätzlich zu all diesen Notwendigkeiten auch noch Euren Ersatzschlafanzug, Eure Morgengarderobe, Eure Abendgarderobe und eine Paradeuniform mitzunehmen, nur für den Fall, dass irgendwo eine Parade stattfindet, dann werden sie das tun.« Der Kompaniechef lächelte schwach. »Aber ich halte diese Idee für … nicht sonderlich klug.«

Schockiert starrte der Prinz den Offizier an und schüttelte den Kopf.

»Aber wer soll denn mein ganzes Zeug tragen?«

Pahners Miene wurde sichtlich verschlossener, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte.

»Euer Hoheit, ich habe bereits Vorkehrungen dafür getroffen, dass sämtliches Arbeitsmaterial von Doktor O’Casey verteilt wurde und Doktor O’Casey und Kammerdiener Matsugae mit Feldausrüstung ausgestattet wurden.« Der Captain schaute den Prinz fest an. »Soll ich also davon ausgehen, dass ich entsprechende Vorkehrungen auch für Euren Privatbesitz treffen soll?«

Bevor Roger sich noch eine vernünftige Antwort überlegen konnte, stellte er fest, dass sein Mund, wie jedes Mal, bereits losgelegt hatte.

»Natürlich sollen Sie das!«, fauchte er regelrecht und hätte dann beinahe zu zittern begonnen, als er sah, wie Pahners Gesicht rot anlief. Aber jetzt war er schon auf den Ast hinausgeklettert – da konnte er sich auch noch daraufsetzen und wie wild lossägen. »Ich bin ein Prinz, Captain! Sie werden doch wohl nicht von mir erwarten, dass ich mein Gepäck selber trage!«

Pahner erhob sich und stützte die Handflächen auf seinen Schreibtisch. Dann atmete er langsam und tief ein, um sich zu beruhigen, und dann ebenso langsam wieder aus.

»Also gut, Euer Hoheit. Ich werde entsprechende Vorkehrungen treffen. Wenn Ihr gestattet?«

Einen kurzen Augenblick lang schien der Prinz etwas sagen zu wollen, doch dann verzog er nur angewidert das Gesicht und machte eine abfällige Handbewegung. Schweigend starrte Pahner ihn an, nickte dann ruckartig und trat mit großen Schritten hinter seinem Schreibtisch hervor. Dann trat er durch die Luke hinaus und ließ den Prinzen allein, der nun über den gerade errungenen ›Sieg‹ nachzudenken begann.






Kapitel 9
Captain Krasnitsky lehnte sich in einem Kommandosessel zurück und ließ seine Schultern ein wenig kreisen, um die Verspannungen in seinem Rücken zu lösen.

»Also gut. Lassen Sie alle Mann auf Gefechtsstation gehen, Commander Talcott!«

Der Captain hatte seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen. Er hatte sich unter eine Sonar-Dusche gestellt, bevor er wieder in den ungewaschenen Anzug geschlüpft war, den er all die Zeit zuvor auch schon getragen hatte; das Einzige, was ihn noch weitermachen ließ, waren Narcon und Stimulantien. Das Narcon verhinderte, dass er einfach einschlief. Die Stimulantien sorgten dafür, dass er noch klar denken konnte, denn das Einzige, was Narcon tat, war jemand vom Schlafen abzuhalten.

Doch selbst mit dieser Wirkstoffkombination fühlte er sich, als habe jemand sein Gehirn in Stahlwolle gewickelt.

»Warten Sie, bis die anderen das Feuer eröffnen, Commander«, wiederholte er – wie es ihm schien, zum tausendsten Mal. »Ich möchte so nah ran wie irgend möglich.«

»Aye, Sir«, bestätigte Talcott und wirkte dabei weniger verärgert als, wie Krasnitsky vermutete, er selbst an der Stelle des Commanders wahrscheinlich gewirkt hätte.

Der Mund des Captains verzog sich zu einem schiefen Grinsen, doch seine Belustigung war nur von kurzer Dauer. Keinen Lidschlag später ging sein Verstand wieder mit geradezu fieberhafter Monotonie alle Möglichkeiten durch, von denen Krasnitsky meinte, dass sie sie noch besäßen.

Die DeGlopper war ein Sturmschiff, kein echtes Kriegsschiff, aber sie war ein Interstellarschiff und damit fast einhundert Mal schwerer als der Interplanetarkreuzer; und sie verfügte über massive ChromSten-Panzerung. Diese Kombination aus Masse und Rüstung bedeutete, dass sie schweren Beschuss würde überstehen können, durch den ihr Gegner längst in tausend Stücke zersprengt worden wäre. Allerdings war die DeGlopper auch langsamer, und es waren nicht nur ihre Sensoren beschädigt: Durch den Sabotageakt hatte auch das Taktik-Netz etwas abbekommen. Also blieb der DeGlopper nur das übrig, was jeder halbblinde, betrunkene Schläger tun würde, wenn er es mit einem klar denkenden und geschickten, aber eben sehr viel kleineren Gegner zu tun bekam: versuchen, in den Nahkampf zu kommen. Sie konnte nur noch mit der Rechten auslegen – ein einziger Uppercut allerdings würde auch völlig ausreichen.

Damit dieser Plan gelingen konnte, musste sie weiterhin und so lange wie möglich den Eindruck eines beschädigten Frachters erwecken, der nur unbedingt landen wollte. Krasnitskv hatte schließlich das Bremsmanöver eingeleitet, und auch der Gegner, der Kreuzer, bremste so stark ab, wie er die sich dabei ergebenden Gravitationskräften nur ertragen konnte. Dennoch würde der Transporter mit fast drei Prozent der Lichtgeschwindigkeit an dem kleineren Schiff vorbeirauschen. Und bei derartigen Geschwindigkeiten waren Kampfhandlungen nur sehr, sehr eingeschränkt möglich.

Und das bedeutete, dass jeder Schuss ein Treffer sein musste.

»Wir kommen jetzt in Radar-und Lidar-Reichweite, Captain«, meldete Commander Talcott wenige Minuten später. »Sollen wir ihren Rumpf bestreichen?«

»Nein. Ich weiß, dass wir damit die Zielerfassung optimieren können, aber wir sollten lieber den unbewaffneten Händler spielen, so lange wir nur können. Aber bereiten Sie das Bestreichen vor, sobald die das bei uns machen. Und wir werden denen so nahe kommen, dass unsere HARMs in Position gebracht sein sollten. Erst wenn die uns bestreichen, dann schicken Sie was los!«

»Aye, Sir«, bestätigte Talcott und ging zu dem Offizier hinüber, der für die Verteidigungsanlagen des Schiffes verantwortlich war.

Hauptsache die Shuttles kamen in einem Stück hier raus.

 

Prinz Roger kauerte sich noch näher an das winzige Display heran und versuchte, irgendetwas darauf zu erkennen, doch das Flackern und die Verzerrung, die schon auf dem Taktik-Schirm der Brücke gestört hatten, wirkten sich hier an Bord des Shuttles noch viel heftiger aus.

»Gebt’s auf, Euer Hoheit!«, schlug Pahner vor, und tatsächlich klang seine Stimme sogar ein wenig amüsiert. »Ich habe schon versucht, Bord-Bord-Gefechte zu verfolgen, während alle Systeme einwandfrei liefen. Ihr werdet Euch damit nur die Augen überanstrengen.«

Roger schwenkte seinen Sessel, der unmittelbar neben dem des Captains stand, herum, sehr sorgfältig darauf bedacht, wo er seine Füße, Arme und Hände ließ. Praktisch als Allererstes, als er an Bord des Shuttles gegangen war, hatte er einen Bildschirm zerschlagen, als die für ihn völlig neuartige Dynamik-Panzerung unter Beweis stellte, dass alle Gerüchte darüber, wie stark man damit war, der Wahrheit entsprachen – und auch alle Gerüchte darüber, wie ungeschickt man damit umging, wenn man noch keine Übung in deren Gebrauch hatte.

Die Sessel waren so gestaltet, dass man sowohl mit als auch ohne Panzerung darin sitzen konnte; entsprechend belastbar und gehärtet waren sie. Über die anderen Gegenstände rings um sie konnte man das nicht behaupten, und viel Bewegungsspielraum gab es an Bord nicht. Es war schlichtweg so, dass ein Shuttle, das mit Soldaten und Vorräten beladen war, immer überfüllt war.

Die Soldaten im Frachtraum saßen, eng wie die Sardinen, in vier Reihen; zwei Rücken an Rücken in der Mitte des Raumes, die beiden anderen mit dem Rücken zur Außenwand des Shuttles. Die ›Sitzreihen‹ bestanden aus Kokons aus Memory-Plastik, doch die Seitenwände dieses Kokons waren so dünn, dass die Passagiere praktisch Schulter an Schulter dort saßen; und die Reihen standen einander so dicht gegenüber, dass die Knie der Marines sich hätten verhaken können. Waffe und Rucksack trug jeder Soldaten auf den Knien, einfach übereinander gestapelt, und am obersten Teil hatte jeder der Kokons einen Helm ausgeformt; derzeit waren diese Helme so konfiguriert, dass sie als Raumfahrerhelme zu den Chamäleon-Anzügen passten, die die Soldaten trugen.

Angesichts der Tatsache, dass niemand auch nur die Beine bewegen konnte, angesichts der Tatsache, dass schon die kleine Bewegung dazu führte, den Sitznachbarn anzustoßen, und angesichts der Tatsache, dass man, um aufzustehen, vier Schichten Ausrüstungen und Waffen bewegen musste, war das hier definitiv nicht der richtige Ort für Personen, die zur Klaustrophobie neigten. Aber wenigstens mussten sich die Soldaten in ihren Chamäleon-Anzügen keine Gedanken darüber machen, wie sie eine Toilette würden aufsuchen können. Da diese Schutzanzüge für den Raumkampf ausgelegt waren, boten sie sämtlichen erforderlichen Komfort.

Zwischen den Kokons lagen zusätzliche Panzeranzüge, und auf halber Länge des Frachtraums waren die Sitzreihen der Soldaten durch zahlreiche Wasserstoffflaschen unterbrochen. Die rotgestrichenen Ovale aus Panzerstahl, jedes etwa so groß wie ein altmodischer Flüssiggastank, waren fast bis zur Decke des Frachtraumes aufgestapelt und kreuz und quer befestigt worden. Selbst wenn das Shuttle abstürzte oder ein Nuklearsprengkopf in Kernschussweite explodierte: nichts und niemand würde diese Flaschen von der Stelle bewegen. Und das war auch beabsichtigt. Würden diese Flaschen sich während der Manöver des Shuttles oder auch dessen Mutterschiffs losreißen, dann hätten die Passagiere auch gleich aufgeben, die Raumanzüge öffnen und das Vakuum einströmen lassen können: Ohne den Wasserstoff, der sich in diesen Flaschen befand, würde den Shuttles der Wiedereintritt niemals gelingen.

Hinter den Gasflaschen, die ein Stück weit vor dem Masseschwerpunkt des Shuttles vertäut worden waren, befand sich der Rest der Panzerrüstungen und der allgemeinen Fracht. Ausbalanciert wurde dieses Shuttle dadurch, dass die Panzerrüstungen hinter den Gasflaschen untergebracht waren und ebenso auch die restliche Fracht, deren Dichte größer war als die der Soldaten im vorderen Teil des Schiffes. Da die Schiffe allesamt mit deaktivierten Triebwerken in die Atmosphäre würden wiedereintreten müssen, war es dringend erforderlich, diese Balance gewährleisten zu können. Die Fracht allerdings auf diese Weise anzuordnen, sorgte für noch größere Enge innerhalb des Frachtraums.

Wenigstens musste Roger sich nicht mit den Bedingungen herumschlagen, die im Frachtraum herrschten; doch die kleine Sektion, die er sich mit Pahner teilte, war auch nicht viel besser. Es gab gerade genug Platz darin, sich umzudrehen – aber nur sehr langsam und sehr vorsichtig. In dieser Sektion befanden sich zwei Taktik-Stationen, die an die Steuerbordseite des Shuttles gequetscht waren, vor dem Frachtraum, der dadurch vom Cockpit abtrennt war. Das war der sicherste Teil des Schiffes, was einer der Gründe war, warum Roger sich dort aufhielt, und auch dort gab es Verbindungsleitungen, ebenso wie im Frachtraum, die Kampfpanzerungen oder Raumanzüge mit Strom versorgten und Recycling betrieben. Doch mit seiner niedrigen Decke (dieser Raum war oberhalb des Lüftungssystems der steuerbords gelegenen Frontdüsen untergebracht) und dem wenigen Platz, der hier zur Verfügung stand, war auch das nicht der richtige Ort für einen Klaustrophobiker. Und, nur damit es so richtig beengt war, hingen am vorderen Schott dieser Abteilung auch noch die Rucksäcke von Roger und Pahner.

Es gelang Roger, seine Knie unter der Taktik-Station hervorzumanövrieren, ohne etwas zu zerstören, und er schaute die Rückseite von Pahners Helm an.

»Also«, fragte er dann gereizt, »was machen wir jetzt?«

»Wir warten, Euer Hoheit«, entgegnete der Kompaniechef ruhig. Er schien darüber, dass der Prinz sich weigerte, seine eigene Ausrüstung zu tragen, hinweg zu sein. »Es heißt immer, das Warten sei das Schlimmste.«

»Ist das so?«, fragte Roger nach. Er hatte das Gefühl, als hätte er keinerlei Boden mehr unter den Füßen. Das hier war eine Situation, die er niemals für sein Leben geplant hatte – nicht, dass er bisher überhaupt viel Gelegenheit dazu gehabt hatte, irgendetwas in seinem Leben zu planen –, in jedem Fall war er nicht im Geringsten auf eine solche Situation vorbereitet. Er war Herausforderung auf sportlichem Gebiet gewohnt. Der Grund dafür allerdings, dass er sich derartigen Herausforderungen gestellt hatte, war schlicht dieser: Niemand hatte ihn jemals ernst genug genommen, ihm für irgendwelche anderen Herausforderungen auch nur die Möglichkeit zu lassen. Jetzt stand er kurz davor, sich der größten Herausforderung seines Lebens zu stellen … und wenn er auf diesem Spielfeld einen Fehler machte, bezahlte er mit seinem Leben dafür.

»Für manche schon«, erwiderte Pahner. »Für andere sind die Folgen das Schlimmste. Wenn man durchrechnet, was es einen gekostet hat.«

Er schwenkte seinen Sessel herum und schaute den Prinzen an; und er versuchte dabei zu ergründen, was hinter dem Gesichtsschutz des flimmernden Kugelhelms dieses jungen vorgehen mochte.

»Dieser Einsatz wird uns viel kosten«, fuhr er dann fort und achtete sorgsam darauf, dass sich sein Tonfall nicht einmal um eine Nuance veränderte. »Aber das geschieht gelegentlich. Es gibt bei jedem Kriegsspiel zwei Seiten, Euer Hoheit, und auch die andere Seite versucht zu gewinnen.«

»Ich bemühe mich immer sehr, nicht zu verlieren«, entgegnete Roger leise. »Ich habe schon früh herausgefunden, dass mir Verlieren wirklich gar nicht gefällt.« Der Außenlautsprecher war von höchster Qualität, doch dennoch hallten seine Worte sonderbar in der kleinen Abteilung wider.

»Mir auch nicht, Euer Hoheit«, pflichtete Pahner ihm bei und wandte sich dann wieder der Kommandostation zu. »Mir auch nicht. Es gibt keine Verlierer in der Kaiserlichen Garde. Und nur verdammt wenige in der ganzen Flotte.«

 

»Wir wurden gerade bestrichen, Sir.« Die Stimme von Commander Talcot verriet völlige Konzentration. »Die Sensoren bestätigen, dass es sich um einen Saint-Lidar handelt. Mark 46.« Er schaute von seinem Taktik-Display auf. »Das entspricht dem Standard eines Kreuzers der Muir-Klasse.«

»Roger«, bestätigte Krasnitsky. »Die werden jeden Moment bemerken, dass sie sich getäuscht haben. Aktivieren und das Feuer eröffnen, sobald Sie das Ziel erfasst haben.«

Auf diesen Befehl hatte Sublieutenant Segedin gewartet wie ein Läufer am Startblock einer Rennbahn, und sein Finger berührte im gleichen Augenblick den Knopf für das ›aktive Absetzen von Flugkörpern‹, als der Alarm ertönte.

Der Saint-Kreuzer der Parasite-Klasse war für eine derartige Auseinandersetzung deutlich zu schwach bewaffnet. Obwohl das Schiff für einen Interplanetarraumer recht groß war, war er, und auch alle seine Schwesternschiffe, winzig im Vergleich zu einem Interstellarschiff.

Da der Tunnelantrieb nur volumenabhängig war, nicht masseabhängig, konnten Interstellarschiffe sehr groß und unglaublich massig gebaut werden. Großraumer besaßen einen Durchmesser von mehr als eintausendzweihundert Metern, und alle Interstellarschiffe waren mit ChromSten-Kompressionsmaterie gepanzert. Diese Panzerung entsprach üblicherweise einem Drittel der Gesamtmasse des Schiffs, doch da die Systeme ja volumenabhängig waren, war das kaum von Bedeutung. Außerdem boten diese Schiffe beträchtlich viel Platz für Geschosse, und die Kondensatoren, mit denen die Tunnelantriebe gespeist wurden, speicherten enorme Energiemengen.

Sobald allerdings diese Schiffe sich im TA-Limit befanden, stellten sie schnell fest, dass sie sich jetzt nur noch unter dem Phasenantrieb voranschleppten, und der Phasenantrieb war masseabhängig. Und das bedeutete, dass Interstellarschiffe relativ langsam waren und sich nur schwerfällig manövrieren ließen.

Und da kamen die Schiffe der Parasite-Klasse ins Spiel, die meist nur kurz als ›Parasiten‹ bezeichnet wurden.

Parasiten-Kreuzer und -Jäger konnten in fast unglaublicher Anzahl in Großraumern untergebracht werden. Sobald die Interstellarschiffe dann ein System erreichten, sandten sie die Kreuzer und die Jäger aus, die sich dann dem Gegner stellten; aber diese Kreuzer waren darauf ausgelegt, hauptsächlich schnell und wendig zu sein, und nicht schwer gepanzert; sie verfügten nicht über die ChromSten-Panzerungen, die bei Interstellarschiffen üblich waren. Doch dieser Kreuzer hier hatte sich weit in die Gefechtsreichweite der DeGlopper hineingewagt und war damit dem schwereren Schiff auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Der Kommandant des Saints-Parasiten begriff sehr schnell, dass er sogar gewaltigen Mist gebaut hatte. Er hatte ursprünglich nur ein einziges Torpedo ausgesetzt, das ganz offensichtlich als ›Schuss vor den Bug‹ gedacht gewesen war, doch der Rest einer ganzen Breitseite folgte dichtauf. Innerhalb weniger Augenblicke kam ein halbes Dutzend Geschosse auf das Sturmschiff zugerast, und die nächste Breitseite folgte nur wenige Sekunden später.

»Er feuert seine Werfer mit maximalem Tempo ab, Sir!«, meldete Segedin, und Krasnitsky nickte bestätigend. Der Saint-Captain feuerte so schnell er konnte – seine Zielerfassungsautomatik funktionierte nach dem Prinzip ›Schießen, Schießen, Nachsehen‹. Die Geschosse würden fast viereinhalb Minuten brauchen, um die Distanz zwischen den beiden Schiffen zu überwinden, und das bedeutete, dass er bei der aktuellen Schussrate seine Magazine erschöpft haben würde, noch bevor die erste Salve ihr Ziel erreichte. Genau das hätte Krasnitsky an dessen Stelle auch getan, weil angesichts der unterschiedlichen Größe und Kraft der beiden Schiffe zu diesem Zeitpunkt die einzige Ghance des Kreuzers darin bestand, das schwerere Schiff zu überwältigen und zu zerstören, bevor die beiden Schiffe in Reichweite der Energiewaffen kamen.

Aber dazu würde es nicht kommen.

»Also gut, auf Delta Vau!«, wies er Segedin an. »Mit maximalem Delta auf diesen Saint zuhalten. Halten Sie drauf, Taktik!«

»Aye, Sir!«

Radar und Lidar hielten den Kreuzer in eisernem Griff, und trotz Ensign Guhas Sabotage, die sich auf die Leistungsfähigkeit auswirkte, berechnete der Taktik-Computer schnell die Feuerleitsequenzen.

Die DeGlopper stellte eine Kugel mit einem Radius von vierhundert Metern dar. Sie war ein Sturmschiff, was bedeutete, dass in ihrem Inneren Platz für sechs Shuttles war, aber damit war immer noch mehr als genug Platz für Raketenwerfer und reich bestückte Magazine, und die Geschosse in diesen Magazinen waren größer und schwerer als alles, was ein Parasiten-Kreuzer tragen konnte. Jetzt hämmerten alle acht Werfer gleichzeitig auf den Saint ein, und neben den gefährlichen Geschossen wurden auch noch Störsender und Antistrahlungssucher eingesetzt.

Es sah aus, als wäre es ein völlig unfaires Gefecht, doch das Taktik-Netz der DeGlopper arbeitete weit unterhalb seines Optimums. Die meisten Geschosse wurden vollautomatisch gesteuert, und das bedeutete, das die KI des Transportcomputers nicht deren Flugprofile feinabstimmen konnte, um die Wirkung zu optimieren. Und das bedeutete auch, dass die Nahbereichsabwehr viel weniger effektiv war als sonst.

»Vampire! Zahlreiche Vampire im Anflug!« Eine Reihe Schläge war zu vernehmen, als die automatischen Verteidigungssysteme des Schiffes auf die anfliegenden Geschosse reagierten. »Störblitze und Störfolie sind eingesetzt! Einige der Vampire reagieren auf die Täuschkörper!«

»Und einige nicht!«, bellte Krasnitsky und hielt sein eigenes Display im Augen. »Geben Sie Kollisionsalarm!«

Einige der Saint-Geschosse wurden von Abwehrgeschossen und Laserclustern zerstört. Andere wurden durch aktive und passive Täuschkörper vom Kurs abgebracht, und so wurde die gesamte erste Salve zerstört oder in die Irre geleitet. Doch ein Geschoss aus der zweiten Salve und drei aus der dritten kamen durch; Alarmsirenen schrillten, als bleistiftdicke Röntgenstrahlen den ChromSten-Rumpf trafen.

»Direkter Treffer an Rohr Fünf«, meldete Commander Talcott mit rauer Stimme. »Wir haben Graser Zwo verloren, zwei Abwehrgeschosse und zwölf Lasercluster.« Er blickte von den Displays auf und schaute Krasnitsky quer über die Brücke an. »Keine Schäden an den Shuttles oder in der Nähe der Magazine, Sir!«

»Gott sei Dank«, flüsterte der Captain. »Aber trotzdem nicht gut! Navigation! Wie lange noch, bis wir in Strahlenreichweite sind?«

»Zwei Minuten«, meldete die Navigatorin und lächelte böse. Es war ihnen gelungen, den Saint-Captain mehrere Stunden lang zu täuschen, indem sie das verängstigte Handelsschiff gespielt hatten: Sie hatten den Saint über ihre Herkunft, ihr Wissen und ihre Können an der Nase herum führen können. Sollte er doch Laser fressen!

»Treffer!«, rief Segedin. »Mindestens ein direkter Treffer, Sir! Sie verliert Luft!«

»Verstanden«, erwiderte Krasnitskv. »Wie sieht’s bei den Computern aus?«

»Jämmerlich, Sir!«, gab Segedin knapp zurück. »Ich musste die Ressourcen auf die Verteidigungssysteme umleiten. Die meisten Vögelchen fliegen ab jetzt allein.«

»Na ja, bald ist es ja vorbei«, meinte der Captain dann, gerade als eine neue Salve Saint-Geschosse das Schiff erschütterte. »So oder so.«






Kapitel 10
Roger umklammerte die Armlehnen des Kommandosessels, als eine weitere Erschütterung das Shuttle zittern ließ wie ein Segel im Wind.

»Das«, merkte er ruhig an, »macht gar keinen Spaß.«

»Hmmm«, erwiderte Pahner nichtssagend. »Werft doch mal einen Blick auf den Laderaum-Monitor!«

Der Prinz fand die entsprechenden Instrumente, drückte einige Tasten und aktivierte die Videoüberwachung im Laderaum. Was er dort zu sehen bekam, überraschte ihn: die meisten Soldaten schliefen, und die wenigen, die noch wach waren, vertrieben sich die Zeit mit den verschiedensten Freizeitaktivitäten.

Zwei schienen mit Computern gegeneinander zu spielen. Andere spielten Karten, mit richtigen, echten Karten, oder sie lasen. Einer hatte sogar ein echtes, altmodisches Buch dabei, es wirkte schon beträchtlich zerlesen. Roger schwenkte den Blick und schaute, ob er irgendjemanden wiedererkannte – und dann bemerkte er, dass er die Namen von höchstens drei oder vier Soldaten dieser ganzen Kompanie kannte.

Poertena schlief, den Kopf zurückgelegt, den Mund weit geöffnet. Gunnery Sergeant Jin, der dunkelhäutige, breitschultrige Koreaner, der den Dritten Zug anführte, hielt ein Pad in der Hand und las darauf langsam einen längeren Text. Roger vergrößerte den Bildausschnitt und musste überrascht feststellen, dass der NGO einen Roman las. Aus irgendeinem Grund hatte Roger erwartet, es müsse eine Dienstvorschrift oder etwas Vergleichbares sein, und nun vergrößerte er neugierig den Bildausschnitt noch weiter, um dem Sergeant beim Lesen sozusagen über die Schulter zu schauen. Was er dann zu sehen bekam, hatte er nun wirklich überhaupt nicht erwartet: Der Sergeant las einen recht drastisch geschriebenen Homosexuellen-Liebesroman. Der Prinz schnaubte, schwenkte dann die Kameras seitwärts und verminderte die Vergrößerung. Der Geschmack des Sergeants ging allein diesen Sergeant etwas an.

Wie von allein blieb die Kamera auf dem Gesicht des weiblichen Sergeants hängen, die ihn abgeholt hatte, als ihm gerade seine Panzerrüstung angelegt werden sollte. Sie hatte das Gesicht eines Engels: hohe Wangenknochen und ein spitzes Kinn, dazu auffallend volle Lippen. Als ›hübsch‹ hätte man dieses Gesicht kaum bezeichnen können, wohl aber als ›schön‹ oder ›attraktiv‹. Auch sie las ein Pad, und aus irgendeinem Grund, von dem er nicht wusste, ob er ihn gerne jemand anderem erklärt hätte, suchte er nach einer Überwachungskamera, die es ihm ermöglichen würde, auch ihr über die Schulter zu schauen. Als er diese gefunden hatte, schwenkte er die Kamera hinunter und war plötzlich regelrecht erleichtert – warum allerdings er so erleichtert darüber war, dass sie die bekannten Fakten über Marduk studierte, war etwas, worüber er selbst lieber nicht genauer nachdenken wollte.

Dann schaltete er wieder auf den anderen Monitor zurück und vergrößerte einen Ausschnitt des Chamäleon-Anzugs dieses Sergeants. Da war es! Auf der rechten … Brust. Despreaux. Ein schöner Name.

»Sergeant Despreaux«, sagte Pahner trocken, und der Prinz schlug regelrecht gegen den Trackball und schwenkte den Monitor von ihrem Namensschild fort.

»Ja. Die habe ich wiedererkannt – die ist hereingeplatzt, als mir die Rüstung angepasst wurde«, erläuterte er eilends. »Mit ist gerade eben erst klar geworden, von wie wenigen dieser Gardesoldaten ich den Namen kenne.« Er räusperte sich unbehaglich und war aus irgendeinem Grund dankbar, dass der Captain in diesem Moment sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Ist nichts falsches daran, wenn Ihr deren Namen kennen lernt«, kommentierte Pahner ruhig. »Aber Ihr solltet auch deren Einstellungen kennen lernen«, fuhr er dann fort, als eine weitere Salve das Schiff erfasste.

 

»Wir haben gerade die Graser Vier und Neun verloren, dazu Rohr Drei. Bei den Abwehrgeschossen sind wir auf fünfundzwanzig Prozent runter. Bei den Laserclustern noch mehr«, erläuterte Commander Talcott. Er machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, dass der Rumpf der DeGlopper an mehreren Stellen durchstoßen wurde, schließlich konnte jeder auf der Brücke den Sog des Vakuums bis hierher spüren. Der Offizier hatte sich gerade zum Captain umgedreht, als von der Taktik-Station her laute Jubelrufe erklangen.

»Das war’s!«, rief der Sublieutenant. Der Saint-Kreuzer zerbarst unter den Hammerschlägen der Geschosse, ohne auch nur in Reichweite der Energiewaffen gekommen zu sein.

»Bringen Sie uns wieder zurück auf Kurs zum Planeten – und gehen Sie auf Ausweichkurs Alpha Drei!«, wies Krasnitsky den Rudergänger an. »Wir sind noch nicht aus dem Gröbsten raus! Da kommen immer noch Geschosse!«

»Jawohl, Sir!«, bestätigte Segedin mit einem triumphierenden Grinsen. »Aber wir haben sie gekriegt!«

»Ja, das haben wir«, flüsterte Talcott so leise, dass nur Krasnitsky es hören konnte. »Aber was ist mit dem anderen?«

Der Taktik-Offizier deaktivierte die Feuerleitkanäle zu den verbliebenen Angriffs-Geschossen und lenkte die gesamte Rechenleistung, die sie genutzt hatten, auf das Verteidigungssystem um. Dann empfing er die Hälfte der Kommunikationen des Verteidigungsnetzwerks und stürzte sich in die Arbeit. Dank der zusätzlichen Rechenleistung und dem Ausbleiben jeglicher Steuerungsbefehle, die von dem Saints-Schiff hätte kommen können, und Segedins Erfahrung waren die verbliebenen Geschosse schnell zerlegt. Jetzt blieb vorerst nichts anderes mehr zu tun, als sich um die Schäden zu kümmern.

 

»Das war es also, Euer Hoheit«, schloss Captain Krasnitsky und blickte von dem Pad in seiner Hand auf. Er hatte seinen Raumanzug versiegelt, und hinter ihm glomm deutlich erkennbar die Vakuum-Warnleuchte. »Wir haben in diesem Gefecht weniger als die Hälfte unserer Geschosse eingesetzt, aber der andere Kreuzer hat den Orbit bereits verlassen und beschleunigt in unsere Richtung. Wir werden Eure Shuttles in zwei Stunden aussetzen, und wir werden länger benötigen, das Schiff wieder klar zu machen und den Druck wieder herzustellen. Daher würde ich vorschlagen, dass Ihr bleibt, wo Ihr seid, Euer Hoheit!«

»Also gut, Captain«, stimmte der Prinz ihm zu. Er wusste sehr wohl, dass der Captain nur den verzerrenden Visor seines Helms sehen konnte, und er war auch froh darüber. Er begann jetzt zu verstehen, warum die DeGlopper faktisch Selbstmord begehen musste, aber er fühlte sich immer noch denkbar unwohl dabei.

Pahners Kompanie bestand wenigstens aus offiziellen Leibwachen der Kaiserlichen Familie, bei der es die Tradition gab, sich in die Flugbahn von Gewehrkugeln zu werfen, um die Sicherheit ihrer Schützlinge zu gewährleisten; ›den Ball fangen‹ wurde das genannt. Aber die Angehörigen dieser Kompanie mussten überleben – zumindest einige von ihnen –, um ihren Auftrag zu erfüllen, nämlich ihn am Leben zu halten; die gesamte Crew der DeGlopper musste für genau dieses Ziel sterben. Er mochte ja vielleicht verzogen sein, aber selbst Roger MacClintock war nicht immun gegen die Schuldgefühle, die diese unabwendbare Tatsache in ihm auslöste. Doch nichts an Krasnitskys Ton oder Haltung ließ darauf schließen, dass er jemals irgendeine andere Vorgehensweise auch nur in Erwägung gezogen hatte. Wäre Roger an der Stelle dieses Captains gewesen, hätte er, so sinniert er, vermutlich darüber nachgedacht, wie … praktisch es doch wäre, wenn irgendetwas geschähe, was den Prinzen aus der Problemstellung entfernte. Wäre Roger nämlich tot gewesen, dann hätte es keinerlei Grund für Krasnitskys Crew gegeben, ihr Leben zu lassen, bloß um ihn zu retten, oder? Und irgendwie ließ ihn die Tatsache, dass Krasnitsky und seine gesamte Mannschaft diesen überdeutlich logischen Punkt vollständig zu übersehen schienen, sich noch schuldiger fühlen.

»Ich nehme an, wir werden noch einmal miteinander sprechen, bevor unsere Schiffe abgetrennt werden«, fuhr er nach einer kurzen Pause unbeholfen fort. »Bis dahin: viel Glück.«

»Ich danke Euch, Euer Hoheit«, erwiderte der Captain und nickte leicht. »Und auch Euch und der Kompanie viel Glück. Wir werden versuchen, dem Namen DeGlopper alle Ehre zu machen.«

Der Kommunikations-Bildschirm erlosch, und Roger lehnte sich zurück und schaute zu Captain Pahner hinüber. Der Marine hatte seinen Helm abgelegt und kratzte sich jetzt ausgiebig am Kopf.

»Wer war dieser DeGlopper eigentlich?«, fragte der Prinz dann und nestelte ungeschickt an den Reglern und Verschlüssen seines eigenen Helms.

»Ein Soldat in den Amerikanischen Staaten, vor langer Zeit, Euer Hoheit«, erklärte Pahner und legte den Kopf ein wenig zur Seite – eine Geste, die Roger inzwischen als untrügliches Zeichen dafür kannte, dass er wieder kräftig in ein Fettnäpfchen getreten war. »Gleich neben Eurer Kabine hing eine Plakette, auf der die Medaille erwähnt wurde, mit der er ausgezeichnet wurde und wofür er sie erhalten hatte. Ihm wurde das Gegenstück zum Kaiserlichen Stern verliehen. Wenn wir wieder auf der Erde sind, könnt Ihr ja die Begründung nachschlagen.«

»Oh.« Roger zog den Pin und löste so sein Haar, das ihm in langen Wellen über den Rücken der Panzerung fiel; dann kratzte er mit beiden Händen den Kopf, mindestens so kräftig wie Pahner. »Wir waren in diesen Dingern doch gar nicht so lange drin! Warum juckt einem davon denn so schrecklich der Kopf?«

»Ein Großteil davon ist psychosomatisch, Euer Hoheit«, erklärte Pahner und schnaubte. »Genau so wie dieses Jucken zwischen den Schulterblättern.«

»Argh!« Roger bewegte die Schultern so gut ihm das in der beengten Rüstung möglich war und wand sich hin und her, um seinen Rücken an der Innenpolsterung zu scheuern. »Das mussten Sie jetzt natürlich erwähnen, was?«

Pahner lächelte nur. Dann runzelte er fast unmerklich die Stirn.

»Darf ich Euch einen Vorschlag unterbreiten, Euer Hoheit?«

»Ja-aa?«, erwiderte Roger skeptisch.

»In den nächsten zwei Stunden wird absolut nichts passieren. Ich werde den Soldaten Bescheid geben, dass sie die Helme ablegen und sich ein wenig strecken können. Gebt ihnen eine halbe Stunde, und dann geht zu Ihnen und redet ein wenig mit ihnen.«

»Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete Roger unschlüssig.

Das tat er dann auch, und seine Gedanken machten ihn alles andere als froh.






Kapitel 11
Kaplan Pannella legte die Hände hinter den Kopf und schniefte.

»Lord Arturo wird darüber nicht glücklich sein«, stellte er fest.

Captain Imai Delaney, Skipper des Parasite-Kreuzers Greenbelt des Caravazanischen Reiches, nahm davon Abstand, den Schiffskaplan anzufauchen. Es fiel ihm wahrlich nicht leicht, und es wurde noch schwieriger für ihn, als er sich umschaute und den Unglauben sah, der seinem Brückenoffizier deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Also holte er tief Luft und fuhr sich über das Gesicht. Ganz offensichtlich waren sie nachlässig geworden, und ›nicht glücklich‹ war eine sehr milde Umschreibung dessen, was Lord Arturo tun würde, wenn er hiervon erfuhr.

Gleichzeitig verstand er genau, wie das alles geschehen konnte. Es hatte keinerlei Probleme mehr gegeben, seit hier zwei Parasiten stationiert worden waren, und die hatten in erster Linie dafür zu sorgen, dass niemand von der Anwesenheit der Saints in diesem System erfuhr. Sie hatten einige Transporter passieren lassen – die mit registrierten Flugplänen –, und ein paar der Trampschiffe gekapert. Doch ihre Hauptaufgabe bestand nicht darin, Handelsschiffe anzugreifen: Sie bestand darin, die taktischen Operationen zu unterstützen, die in diesem System vorgenommen wurden, und das war zur Routine geworden. Zu sehr.

»Das ist ein Transporter der Pull-Klasse«, meldete der Taktik-Offizier, nachdem er den Bildschirm studiert hatte. »Es hat ein Aufblitzen der Gesamtleistung gegeben. Irgendwie haben die ihren Antrieb maskiert, aber dieses eine Aufblitzen war unverkennbar.«

»Warum sollten die Erdlinge einen einzelnen bewaffneten Transporter hierher schicken?«, wollte der Kaplan wissen. »Und warum beschleunigt der so wenig?«

Der Captain entschied, dass es vermutlich unklug wäre, den anderen anzuschreien, so verlockend die Vorstellung auch war. Die Antwort auf beide Fragen war ganz offensichtlich; doch wenn er sie jetzt einfach nur aussprach, dann würde man ihm vielleicht vorwerfen, er habe es an Rücksicht auf die Gefühle und die Meinungen des Kaplans mangeln lassen. Als ob ein Kaplan bei Militärangelegenheiten überhaupt etwas zu sagen haben sollte!

Er schaute sich auf der Brücke um. Die Uniformen seiner Offiziere waren in den matten, leicht verwaschen wirkenden Farben gehalten, die auf Produktion unter säurefreien Bedingungen schließen ließen. Selbstverständlich bestanden sie alle aus Naturfasern … was bedeutete, dass im Gegensatz zu anderen Navys an Bord dieser Schiffe im Falle eines Brandes auch die Crew plötzlich in Flammen stehen konnte.

Captain Delaney war einmal an Bord eines Parasite-Kreuzers der Impies gewesen. Die Brücke war vollständig in kühlen Farben gehalten gewesen, alle Kanten waren sorgsam abgerundet; an Bord seines eigenen Schiffes waren alle Kanten scharf gezackt und wirkten unfertig. Lack und Verzierungen galten als unnötiger Schnickschnack. Unnötiger Schnickschnack verbrauchte zusätzlich Energie. Zusätzlich verbrauchte Energie war schlecht für die Umwelt der einzelnen Planeten. Also: keine Verzierungen auf der Brücke der Greenbelt.

Die gleiche Philosophie zeigte sich überall an Bord des Schiffes. Alles wirkte grob gearbeitet und so, als wäre es nicht sonderlich sorgfältig zusammengefügt worden. Natürlich, alles funktionierte. Aber es war nicht so glatt und so fein und so klar, wie es an Bord eines Impie-Raumschiffs gewesen wäre. Nichts war so klar … nicht einmal die Weisungskette. Auf einem Impie-Schiff war der Captain der König. Er mochte dem Kommando eines Admirals unterstellt sein, aber auf seinem eigenen Schiff war er Herr und Meister.

Auf einem Schiff der Saints hingegen musste stets der Kaplan berücksichtigt werden. Das Befolgen aller Lehren der Kirche von Ryback war, für höher gestellte Personen, ebenso wichtig wie die fachliche Kompetenz. Also hatte Captain Delaney seine ganze Karriere hindurch nicht nur gegen die verdammten, arroganten Adeligen kämpfen müssen, um selbst ein Kommando zu erhalten, sondern auch gegen die Kirche.

Nicht, dass es hier irgendwelche Meinungsverschiedenheiten darüber geben würde, was unter diesen Umständen zu tun wäre.

»Ich vermute, dass sie beschädigt ist«, erklärte er und achtete sorgsam darauf, dass nichts von dem, was er dachte, sich in seinem Ton niederschlug. »Dieser eine Energiestoß war wahrscheinlich alles, was ihr Phasenantrieb noch aushalten konnte.«

»Nun … das erscheint mir durchaus möglich«, erwiderte der Kaplan, blieb aber skeptisch. »Was werden wir dagegen unternehmen?«

Wir werden sie abschießen, dachte Delaney. Und das wäre viel einfacher, wenn du blöder Ökofreak deinen fetten Hintern wieder in deine Kapelle und runter von meiner Brücke schaffen würdest!

»Die Daten der Green Goddess lassen vermuten, dass das Taktik-Netz des Gegners beschädigt ist«, sagte er laut. Dann kratzte er sich unter dem Bart und dachte darüber nach. »Wir bleiben knapp innerhalb der Geschossreichweite und schießen sie zu Klump. Sie ist manövrierunfähig, und wir sollten das bessere Taktik-Netz haben.« Er nickte selbstzufrieden. »Ja. Das sollte funktionieren.«

»Wieviel Schaden werden wir davon tragen?«, fragte der Kaplan nervös. »Schadensreparaturen werden die Umwelt ernstlich schädigen. Wir müssen den Verbrauch unserer Ressourcen in jeder Hinsicht minimieren. Und es wird auf jeden Fall dem Ki der Mannschaft schaden!«

»Willst du zulassen, dass diese beutegierigen Imperialisten diese Welt vollständig kolonisieren?«, fragte Delaney, es war selbstverständlich eine rhetorische Frage. »Dieses Schiff ist randvoll mit Marines, und die schleppen die von Menschen verursachte Plage auf alle neuen Welten. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Soll ich die einfach gehen lassen?«

»Nein«, fauchte der Kaplan und schüttelte den Kopf. »Die müssen zerstört werden. Diese Plage muss mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Diese wunderschöne Welt darf nicht durch Menschen verunreinigt werden!«

Wunderschöne Welt, klar doch, dachte der Captain, während er seinem Gegenüber beipflichtend anlächelte. Das ist eine grüne Hölle. Wenn wir diese Marines hier umbringen, tun wir ihnen damit wahrscheinlich sogar noch einen Gefallen!

 

Sergeant Major Kosutic streckte den Arm aus, langte quer durch die Sektion der Fähre und berührte die Stabschefin des Prinzen an der Schulter.

»Sie können den Helm jetzt ablegen«, erklärte sie und ließ den Worten Taten folgen, indem sie ihren eigenen Helm abnahm.

Ungeschickt löste O’Casey ihre Verschlüsse und schaute sich dann in der beengten Kabine um.

»Und jetzt?«, fragte sie dann.

»Jetzt warten wir ein paar Stunden und hoffen, dass der Große Widersacher in Seinem Reich in den Flammen entscheidet, wir dürfen das überleben«, antwortete Kosutic und kratzte sich den Nacken. Dann legte sie den Helm auf das Deck und griff unter die Kommandostation. »Aha!«, meinte sie dann und zog mit einem leisen Reißen einen langen Plastikschlauch hervor.

»Was ist das denn?«, fragte O’Casey und blickte von dem Pad auf, das sie gerade geöffnet hatte, um dort etwas einzutragen.

»Das ist eine Kabelkanal-Abdeckung.« Kosutic beugte sich vor und führte die flexible Röhre hinter ihrem Rücken in ihren Schutzanzug ein. »Bei den meisten Shuttles sind die inzwischen längst alle rausgerissen.« Mit diesen Worten bewegte sie das gewellte Rohr über ihren Rücken, auf und ab. »Ahhh«, stöhnte sie dann wohlig, »bei Satan, ich habe meinen tatsächlich vergessen!«

»Oh«, kam es von Eleanora, die plötzlich feststellte, wie sehr ihr eigener Rücken juckte.

»Kann ich … äh … mir das mal ausleihen?«

»Schauen Sie neben Ihr linkes Knie! Ich leih’s Ihnen gern, aber es ist nicht schlecht, einen eigenen zu haben. Das ist der beste Rückenkratzer, der jemals entwickelt wurde!«

Eleanora fand den Kabelschacht genau an der Stelle, die der Sergeant Major ihr genannt hatte, und zog dessen Abdeckung ab.

»Ooooh«, seufzte sie nach einem kurzen Testlauf. »Junge, ist das gut!«

»Und dafür, dass ich Ihnen dieses uralte Geheimnis verraten habe, das nur altgediente Marines kennen«, erklärte Kosutic, »müssen Sie mir jetzt auch etwas erzählen.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, warum der Prinz immer so angefressen ist«, erwiderte Kosutic und legte die Füße auf die Kommandostation von sich.

»Hmmm«, machte Eleanora nachdenklich. »Das ist eine lange Geschichte, und ich weiß nicht, wieviel davon Sie eigentlich wissen dürfen. Was wissen Sie über seinen Vater?«

»Nur dass er der Earl of New Madrid ist; dass er auf der Überwachungsliste steht, was bedeutet, dass er keinen Planeten der Kaiserin aufsuchen darf, und dass er ein gutes Stück älter ist als die Kaiserin.«

»Also, ich werde jetzt nicht erzählen, warum er vom Hof verbannt wurde, aber Roger sieht nicht nur aus wie sein Vater, er verhält sich auch ganz ähnlich. New Madrid ist ein hinreißend gut aussehender Mann, aber auch ein furchtbarer Dandy. Und dazu ist er auch an dem Großen Spiel beteiligt.«

»Ah.« Kosutic nickte. Die Intrigen im Kaiserreiches waren während der Regentschaft von Kaiser Andrew, dem Vater von Alexandra, schlimmer und schlimmer geworden. Auch wenn es nie ganz zu einem offenen Bürgerkrieg gekommen war, hatte es doch immer so ausgesehen, als stünde dieser kurz bevor. »Beteiligt sich denn der Prinz auch am Großen Spiel?«, fragte sie vorsichtig, und Eleanora seufzte.

»Ich … weiß es nicht. Er hat in seinen Sportclubs auf jeden Fall Kontakt mit einigen der bekannten Verbindungsleute. Ich meine, eine aus seinem Polo-Team ist als Mitglied der Gruppe um New Madrid bekannt. Also … vielleicht. Aber Roger hasst die Politik an sich mit einer regelrechten Inbrunst. Also … ich weiß es nicht.«

»Das sollten Sie aber wissen!«

»Ja, das stimmt«, gab die Stabschefin zu. »Aber das gehört nicht zu den Dingen, die er mir anvertrauen würde. Ich wurde von seiner Mutter ernannt.«

»Plant er … denn eine Verschwörung gegen die Kaiserin?«, fragte Kosutic, jetzt noch vorsichtiger.

»Das bezweifle ich doch sehr«, entgegnete Eleanora. »Er scheint seine Mutter wirklich zu lieben, aber es ist durchaus möglich, dass er sich für irgendwelche anderen Zwecke missbrauchen lässt. Die Art und Weise, wie er auftritt, diese … Oberflächlichkeit: das ergibt einfach alles keinen Sinn! Es muss Roger doch klar sein, dass sein Verhalten bei seinem Hintergrund, bei dem, was sein Vater getan hat, unweigerlich zu dem Vorwurf führt, er wolle es New Madrid gleichtun. Also bin ich die Hälfte der Zeit, die ich mit ihm verbringe, davon überzeugt, dass er das mit Absicht macht, und die andere Hälfte … stehe ich da und weiß es einfach nicht!«

»Vielleicht ist das ein echtes Doppelspiel«, schlug Kosutic vor. »Er gibt sich so, um damit zu verbergen, dass er in Wirklichkeit richtig, aber so richtig, was kann?«

Sie war sich völlig bewusst, dass dieser Gedanke Wunschdenken war, aber es musste doch zumindest einen winzigen Lichtfunken in der Dunkelheit geben. Gäbe es diesen Funken Hoffnung nicht, müsste sich Kosutic eingestehen, die Marines, sie eingeschlossen, riskierten täglich Kopf und Klagen für jemanden, der gegen all das arbeitete, was für sie von Bedeutung war.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Eleanora mit einem grimmigen Glucksen. »So subtil ist Roger einfach nicht.« Einige Augenblicke lang schaute sie auf ihr Pad, dann seufzte sie. »Und, um ehrlich zu sein, ob er nun subtil ist oder nicht, er war schon immer das schwarze Schaf in der Kaiserlichen Familie.«

Mehrere Sekunde lang tippte sie auf den Tasten des Pads herum, dann schloss sie es und schwenkte ihren Sessel so herum, dass sie den Sergeant Major geradewegs anschaute.

»Auf die Gefahr hin, eine Majestätsbeleidigung zu verüben«, setzte sie schließlich hinzu, »manchmal kann Roger sich wirklich ganz schön wie ein Arschloch benehmen. Nein, seien wir ehrlich – er kann ein ganz schönes Arschloch sein. Aber ich halte es für fair zu betonen, dass das nicht allein seine Schuld ist.«

»Ach?« Kosutic achtete darauf, dass ihre Miene ausdruckslos blieb, doch in ihren Gedanken schrillten bereits die Alarmsirenen – der Tonfall, den die Stabschefin anschlug, reichte allein schon dafür aus. Obwohl das Bronze-Bataillon den ausdrücklichen Auftrag nachzukommen hatte, den Erben Dritten Grades zu schützen, und trotz all der Zeit, die die ›Bronze-Barbaren‹ in der Gegenwart ihres Schützlings verbracht hatten (nicht, dass es auch nur für eine der beiden Seiten mit irgendeiner Form der Annehmlichkeit verbunden gewesen wäre), konnte doch niemand in der ganzen Kompanie behaupten, Roger überhaupt nur im Mindesten zu kennen. Bei O’Casey war das offensichtlich anders, und wenn sie bereit war, Kosutic irgendeinen neuen Blickwinkel auf den Prinzen zu eröffnen, dann war der Sergeant Major mehr als nur willens, sich das genau anzuhören.

»Nein, wirklich nicht«, erklärte O’Casey jetzt und schüttelte mit einem schiefen Grinsen den Kopf. »Er ist ein echter MacClintock, und jedermann weiß, dass alle MacClintocks tapfer, vertrauenswürdig, furchtlos und brillant sind. Klar, im richtigen Leben sind sie das zwar keineswegs, aber jeder weiß, dass sie es sind, und die Tatsache, dass Kronprinz John und Prinzessin Alexandra dieses Stereotyp tatsächlich erfüllen – genauso wie ihre Mutter –, macht für Roger alles noch schwieriger. Der Kronprinz kann diplomatische Erfolge vorweisen, um die ihn jeder beneiden würde, und selbst wenn es keine verwandtschaftlichen Beziehungen gäbe, würde jeder Prinzessin Alexandra als eine der besten Admirale der Flotte respektieren. Aber dann gibt es da eben noch Roger. Jahrzehnte jünger als die anderen, immer der Außenseiter, irgendwie … das klassische ›böse Kind‹ neben all den guten Kindern in der Kaiserlichen Familie. Der Tunichtgut, der verzogene, verhätschelte Aristokrat.« Sie hielt inne und schaute Sergeant Major Kosutic, den Kopf leicht geneigt.

»Klingt das vertraut für Sie?«, fragte sie dann mit einem nur halb belustigten Grinsen.

»Na ja, öhm … ja, eigentlich schon«, gab Kosutic zu. Es war nichts, was ein Marine, und schon gar kein Mitglied des Bronze-Bataillons!, jemals hätte zugeben dürfen, egal wem gegenüber, egal wann, aber sie gab es trotzdem zu, und O’Casey lachte in sich hinein, ohne wirklich amüsiert zu sein.

»Habe ich mir gedacht. Aber wenn man bedenkt, wie sehr sein Vater in Ungnade gefallen ist, wenn man bedenkt, dass niemand wirklich weiß, womit man mit Roger wirklich dran ist, und wenn man die Tatsache bedenkt, dass die Einstellung der Kaiserin selbst ihrem jüngsten Sohn gegenüber oft … nicht ganz eindeutig ist«, diese Formulierung hatte sie sich ganz offensichtlich wohl überlegt, »dann ist es vermutlich unausweichlich gewesen, dass er sich zumindest ein wenig in diese Richtung hin hat entwickeln müssen.« Sie schnaubte bedauernd. »Kostas Matsugae und ich haben darüber schon so oft gestritten, aber ich habe Kostas niemals widersprochen: Es ist wahr – Roger hat nicht gerade besonders günstige oder auch nur gerechte Bedingungen vorgefunden. Kostas und ich unterscheiden uns nur in unserer Ansicht, wie wir jetzt damit umgehen sollten. Ich war nicht Rogers erste Privatlehrerin, wissen Sie. Ich bin sogar erst seit wenig mehr als sechs Jahren bei ihm, ich war also nicht da, als er ein kleiner Junge war und unter der Ungerechtigkeit, die das Leben für ihn bereithielt, besonders gelitten haben dürfte. Ich kann durchaus nachempfinden, was dass dieser kleine Junge voller Wut und Schmerz war, und doch: Ich habe hier und jetzt dafür zu sorgen, dass Roger, der inzwischen zumindest theoretisch erwachsen ist, eine wichtige Tatsache begreift: Das Leben ist nicht gerecht! Und er hat damit wie ein MacClintock und ein Prinz des Kaiserreiches umzugehen. Punkt. Aber«, gestand sie düster ein, »ich scheine meine Aufgabe nicht sonderlich gut zu erledigen.«

»Na ja«, meinte Kosutic, und auch sie wählte ihre Worte jetzt offensichtlich mit Bedacht, »ich kann nicht behaupten, dass ich Sie beneide. Ich habe ausreichend vielen Lieutenants, die noch grün hinter den Ohren waren, mit Fußtritten in den Hintern dazu gebracht, sich in anständige Offiziere der Marines zu verwandeln. Nur: das Corps, glaube ich, hat mir zur Erfüllung meiner Pflichten mehr Rückendeckung gegeben als alles, was Sie zur Verfügung zu haben scheinen.«

»Es wäre wirklich praktisch, wenn ich diese Art ›Judo‹ würde einsetzen können, wie ich das bei Ihnen gesehen habe – bei Captain Pahners Offizieren«, pflichtete O’Casey ihr wehmütig bei, »aber das geht nun einmal nicht. Und, um ehrlich zu sein, Roger besitzt ein beachtliches Talent dafür, sich querzulegen und auf stur zu schalten. Als es um die Verteilung der MacClintock-Eigenschaften ging, hat er nicht das an Energie erhalten, was sein Bruder und seine Schwester zugeteilt bekamen, aber als der Starrsinn der MacClintocks dran war, hat er ziemlich laut ›hier‹ geschrien!«

Plötzlich brach O’Casey in Gelächter aus, und Kosutic schaute sie mit erhobener Augenbraue an.

»Was war denn gerade so komisch?«, fragte der Sergeant Major dann.

»Ich habe nur gerade über Roger und über seinen Starrsinn nachgedacht«, erwiderte O’Casey. »Na ja, darüber und über Gottes sonderbaren Sinn für Humor.«

»Bitte?«

»Waren Sie schon einmal im Kaiserlichen Museum für Kriegsgeschichte?«, fragte die Akademikerin dann, und die Angehörige der Marines nickte.

»Natürlich. Schon ein paarmal. Warum?«

»Dann haben Sie bestimmt auch die Sammlung von Roger III. gesehen, nicht wahr?«

Wieder nickte Kosutic, obwohl sie nicht wusste, worauf O’Casey hinauswollte. Roger III. war einer der vielen geradezu übermäßig fähigen Kaiser gewesen, die die MacClintock-Dynastie hervorgebracht hatte, und, so wie es bei seinen Verwandten beinahe die Norm zu sein schien, war auch er ein Mann mit Interessen, denen er leidenschaftlich nachging.

Interessen, die manche als ›sonderbar‹ bezeichnet hätten. Zu diesen Interessen gehörten Militärgeschichte, insbesondere die der Alten Erde zwischen dem zwölften und dem sechzehnten Jahrhundert C. E.; er hatte aus diesem Zeitraum eine Sammlung von Waffen und Rüstungen zusammengetragen, die vielleicht die beste und beeindruckendste der gesamten Menschheitsgeschichte war. Als Roger III. gestorben war, hatte er die vollständige Sammlung dem Kaiserlichen Museum für Kriegsgeschichte vermacht, wo sie bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine der größten Attraktionen darstellte.

»Und seit der Zeit Rogers III.«, fuhr O’Casey ein wenig indirekt fort, »ist es zu einer Art Tradition innerhalb der Kaiserlichen Familie avanciert, das Interesses an historischen Waffen zu pflegen. Oh, natürlich besitzt das Ganze auch eine gewisse Affektiertheit – es ist eben eine ›Familientradition‹, die alle Untertanen ehrfürchtig bestaunen, und das bringt gute PR. Aber dieses Interesse ist ehrlicher, als es scheinen mag: Die Kaiserin und der Kronprinz können beispielsweise Stunden damit verbringen, einem mehr über spätgotische Rüstungen oder Schweizer Pikeniere zu erzählen, als man jemals würde wissen wollen.« Sie grinste so breit, dass Kosutic gluckste.

»Aber Roger nicht«, fuhr die Gelehrte fort. »Habe ich gesagt, dass er ›stur‹ sein kann? Na ja, er legt sich da völlig quer und weigert sich schlichtweg, irgendetwas mit ›der Tradition‹ zu tun zu haben. Ich nehme an, das war eine relativ harmlose Art und Weise zu rebellieren, aber er war beachtlich … konsequent darin. Vielleicht liegt es zum Teil daran, dass ein anderer ›Roger‹ damit angefangen hat, der dazu auch noch einer von diesen MacClintocks ist, die wirklich alle respektieren – im Gegensatz zu unserem Roger –, aber allen Bemühungen der Familie zum Trotz hat er nie auch nur das Geringste Interesse an dem ganzen Themenbereich gezeigt, und das ist wirklich schade. Vor allem jetzt.«

»›Jetzt‹.« Kosutic starrte sie einen Augenblick völlig verdutzt an, dann lachte sie laut, als sie begriff, was ihr Gegenüber gemeint hatte. »Sie haben Recht«, pflichtete sie ihr dann bei, »es wäre wirklich praktisch, wenn er wenigstens ein bisschen darüber wüsste, wenn man bedenkt, auf welchem technischen Niveau sich Marduk befindet.«

»Ganz genau«, stimmte O’Casey mit einem weiteren Seufzen zu, »aber so ist unser Roger nun einmal. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, etwas falsch zu machen, dann kann man sicher sein: er wird sie finden!«

 

Roger schaute zu, wie Pahner sich seinen Weg über die Quersprosse des Frachtraum bahnte und schüttelte den Kopf. Jetzt, wo die Soldaten eng wie die Sardinen in diesen altmodischen Dosen aneinander gepresst waren, bestand die einzige Möglichkeit, diesen Frachtraum zu durchqueren, darin, auf der Quersprosse zu laufen, an der die mittleren Sitzreihen befestigt waren. Das bedeutete natürlich, dass er auf Kopfhöhe der sitzenden Marines lief.

Das Problem war nun, dass Pahner einen relativ leichten und flexiblen Raumanzug trug – für genau diesen Zweck hatte er seine Kampfpanzerung abgelegt –, Roger hingegen war immer noch in ChromSten gehüllt. In dieser Kampfpanzerung war er ebensowenig in der Lage, auf dieser schmalen Sprosse entlang zu gehen, wie auf einem Seil, und er bezweifelte doch stark, dass irgendeiner seiner Leibwachen sehr glücklich darüber gewesen wäre, fiele er, der Prinz, den es zu schützen galt, ihnen quasi in den Schoss – unabhängig von ihm wog schließlich schon die Rüstung allein etwa so viel wie ein mittelgroßer Dinosaurier.

»Und, Euer Hoheit?«, fragte Pahner, als er das Ende des Laufstegs erreicht hatte und sich mit grazilen Bewegungen auf den eigentlichen Boden gleiten ließ.

»Das wird ziemlich schwer werden, darin den Frachtraum zu durchqueren«, meinte Roger und deutete auf die Rüstung. Pahner warf einen kurzen Blick auf den grauen Panzerstahl und nickte.

»Legt das ab! Die nächsten paar Stunden werden wir sowieso höchstens ein wenig durchgeschüttelt werden.«

»Ablegen? Wo denn? In dieser Sektion ist doch gar nicht genug Platz dafür!«

»Genau hier«, entgegnete Pahner und deutete auf eine kleine freie Fläche. Diese Stelle war die einzige Freifläche im ganzen Schiff, ein winziges Fleckchen, auf der die Shuttle-Crew sich bewegen konnte. Von dort aus führte eine Leiter auf einen kleinen Absatz, von dem aus wiederum man zwei Luken erreichte: Eine führte zur Kommandozentrale, die andere auf die Brücke. Eine weitere Luke befand sich backbords knapp über der Kopfhöhe der Soldaten. Das war eine Druckschleusentür, die aus dem Schiff herausführte.

»Hier?« Roger drehte den Helm zwischen den Händen und schaute sich noch ein wenig um, um ungestört nachdenken zu können. Die meisten Wachen gingen immer noch ihren eigenen Interessen nach. Einige wenige waren aufgestanden und gingen jetzt langsam umher; doch die meisten waren zum Heck des Frachtraums gegangen, wo zwischen der aufgestapelten Fracht genügend Platz war, sich richtig auszustrecken. Dennoch erschien es Roger erschreckend … öffentlich.

»Ich könnte Euren Kammerdiener holen«, schlug Pahner mit einem schwachen Lächeln vor. »Er ist da hinten«, fuhr er fort und deutete auf den hinteren Teil des Frachtraums.

»Matsugae?« Rogers Miene hellte sich auf. »Das wäre ja groß … Ich meine, ja, natürlich, Captain. Denken Sie, Sie könnten meinen Kammerdiener holen?«, endete er dann, seine Sprache antrainiert schleppend.

»Nun«, entgegnete Pahner, dessen Miene jetzt wieder völlig verschlossen war. »Ich weiß nicht, ob ›holen‹ das richtige Wort ist.« Er schlug dem ihm am nächsten sitzenden Marine auf die Schulter. »›Matsugae nach vorn.‹ Weitergeben!«

Der Marine gähnte, stieß den neben ihm sitzenden Marine an, gab die Botschaft weiter und schlief sofort wieder ein. Wenigen Augenblicke später sah Roger, wie der kleine Kammerdiener unter einem Stapel Rucksäcke hervorkroch. Er beugte sich vor und sprach jemanden an, dann kletterte er auf die Quersprosse und kam auf den Prinzen zu.

Alle zwei Meter ragten senkrechte Säulen von der Quersprosse zum Dach, und auch wenn Matsugae sich sehr viel weniger geschickt bewegte als Captain Pahner, hatte er das Prinzip doch sehr gut verstanden. Er hielt sich an einem der Vertikalen fest, ging von dort aus dann vorsichtig weiter, stützte sich daran ab, um die Balance nicht zu verlieren, bewegte sich dann langsam auf die nächste Säule zu, so weit es nur möglich war, und machte schließlich einen kleinen Satz zur nächsten Säule. Auf diese Weise kam er dem Prinzen langsam immer näher.

»Guten …«, der Kammerdiener stockte, ganz offensichtlich griff er auf sein Toot zu, um die Uhrzeit zu erfahren, »… Abend, Euer Hoheit.« Er lächelte. »Ihr seht gut aus.«

»Ich danke Ihnen, Kammerdiener Matsugae«, erwiderte Roger; es war ihm wichtig, die Form zu wahren, wo ihm hier so viele Menschen zuhörten. »Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, Euer Hoheit! Ich danke Euch!« Matsugae deutete auf den hinteren Teil des Frachtraums. »Sergeant Despreaux war mir eine regelrechte Fundgrube hilfreicher Informationen.«

»Despreaux?« Roger hob eine Augenbraue, beugte sich ein wenig zur Seite, um die Sitzreihe der Soldaten abzusuchen und sah tatsächlich kurz ihr feingeschnittenes Profil.

»Sie ist Truppführerin im Dritten Zug, Euer Hoheit. Eine sehr nette junge Dame.«

»Wenn man sich die Lebensläufe der jungen Damen ansieht, die in der Kaiserlichen Garde dienen«, gab Roger lächelnd zu bedenken, »bezweifle ich, dass man die Bezeichnung ›nett‹ für sie würde für zutreffend halten wollen.«

»Wie Ihr meint, Euer Hoheit«, gab Matsugae zurück und lächelte ebenfalls. »Wie kann ich zu Diensten sein?«

»Ich muss aus dieser Rüstung heraus und mir etwas Anständiges anziehen.«

Matsugaes Miene schien regelrecht in sich zusammenzufallen.

»Es tut mir Leid, Euer Hoheit, das hätte ich wissen müssen! Ich gehe gerade mein Bündel holen.« Er wollte schon wieder auf die Quersprosse hinaufklettern und sich auf den Rückweg machen.

»Warte!«, hielt Roger den Kammerdiener zurück. »Ich habe eine Uniform in der Kommandozentrale. Ich brauchen nur Hilfe dabei, aus dieser Rüstung herauszukommen.«

»Ach so, ja dann«, meinte Matsugae und kletterte wieder hinunter. »Wenn Captain Pahner mir zur Hand würde gehen wollen? Ich weiß nicht allzu viel über diese Rüstungen, aber ich bin sehr lernwillig.«

Während sie gemeinsam die verschiedenen Verschlüsse und Instrumente der Rüstung lösten, wurde Roger neugierig.

»Matsugae? Verstehe ich das richtig, dass Sie Ersatzuniformen für mich in Ihrem Bündel haben?«

»Nun ja, Euer Hoheit«, begann der Kammerdiener fast schüchtern, »Sergeant Despreaux hat mir gesagt, dass Ihr nicht all Eure Kleider werdet mitnehmen können. Und auch warum. Es erschien mir nicht angemessen, dass Ihr nur eine Panzerrüstung und eine einzige Uniform haben solltet, also habe ich einige zusätzliche Kombinationen eingepackt. Nur für den Fall.«

»Können Sie das tragen?« Captain Pahner klang skeptisch. »Wenn das natürlich alles ist, was Sie tragen werden …«

»Ich gebe gerne zu, Captain«, erklärte der kleinwüchsige Kammerdiener in fast frechem Tonfall, »dass ich nicht die gleiche Menge an Munition tragen werde wie die meisten Ihrer Marines. Allerdings trage ich sehr wohl meinen Anteil an der Gesamtausrüstung und einen Teil der Ausrüstung für die Hauptquartier-Gruppe. Die zusätzliche Ausrüstung seiner Hoheit entspricht damit, sozusagen, meinem Anteil an der Munition.«

»Aber können Sie das tragen?«, wiederholte Pahner finster. »Tagaus, tagein?«

»Das werden wir einfach abwarten müssen, Captain«, erwiderte Matsugae ruhig. »Ich denke schon. Aber wir werden es eben einfach abwarten müssen.«

Und damit machte er sich wieder an seine Arbeit, den Prinzen aus der Rüstung herauszuschälen, und schon bald stand Roger wieder inmitten verstreuter Rüstungsteile.

»Ich werde ständig damit beschäftigt sein, dieses Zeug an-und wieder auszuziehen.« Der Prinz wischte einen imaginären Fleck von dem Trikothemd, das er unter der Rüstung trug, während Matsugae die Sprossen zur Kommandozentrale hinaufhuschte.

»Nicht mehr lange, Euer Hoheit«, betonte Pahner. »Sobald wir erst einmal auf dem Planeten gelandet sind, wird die Rüstung kaum noch vonnöten sein. Aber wenn wir sie brauchen, dann werden wir sie wirklich brauchen!«






Kapitel 12
»Was brauchen wir sonst noch?«, fragte O’Casey und ging erneut die Frachtliste durch, die von den Marines zusammengestellt worden war.

»Was auch immer es sein mag, es sollte nicht allzu viel wiegen«, erwiderte Kosutic. Der Sergeant Major berechnete den Treibstoffverbrauch neu, und dann schaute sie auf, verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass wir noch viel Spielraum haben.«

»Ich dachte, Sie könnten diese Dinger hier auch wie Gleitflieger landen lassen«, wollte Eleanora wissen, die sich sichtlich unbehaglich fühlte. Das alles entsprach nun gar nicht ihrem Fachgebiet; sie wusste jedoch, dass die Schwenkflügel der Shuttles auch einen sehr effizienten Gleitflug gestatteten.

»Können wir auch«, bestätigte Kosutic sanft. »Aber nur, wenn wir eine Landebahn haben.« Sie deutete auf einen der Monitore, auf dem eine grobe Karte aus dem Fodor abgebildet war. »Sehen Sie hier viele Flughäfen? Im Gleitflug-Modus braucht man eine nette, altmodische Landebahn. Wenn man versucht, ohne zu landen, dann kann man seine Seele auch gleich dem Herrn der Finsternis übergeben.«

»Und was passiert, wenn uns der Treibstoff ausgeht?«

»Na ja, würden wir einen normalen Atmosphäreneintritt planen, dann könnten wir im allerletzten Moment korrigieren und dann ein wenig über die Atmosphäre ›schrammen‹, um Geschwindigkeit zu verlieren. Das Problem ist: wenn wir einmal in den Orbit gehen, dann wird man uns entdecken. Und dann geht der ganze Plan zur Luftschleuse raus, und wir haben einen Kreuzer und eine Garnison, die uns über den ganzen Planeten jagen.

Wenn wir andererseits zu steil eintauchen – was im Übrigen genau das ist, was wir vorhaben –, und uns geht dann der Treibstoff aus, dann gibt’s ’nen Pfannkuchen.«

»Oh.«

»Gibt aber ein schönes Loch!«, gluckste Kosutic.

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte O’Casey mit schwacher Stimme.

 

»Ich nehme an, dass wir den Saint etwa hier vorfinden werden, Sir«, erklärte Sublieutenant Segedin.

»Verstanden.« Captain Krasnitsky schaute zum Rudergänger hinüber. »Bereiten Sie eine Kursänderung vor! Quartermaster, geben Sie an die Marines weiter, dass die Abtrennung unmittelbar bevorsteht!«

 

»Die müssten uns doch inzwischen entdeckt haben«, meinte Captain Delaney. »Warum bremsen die immer noch in Richtung des Planeten ab?«

»Könnten die beabsichtigen, ihre Marines abzusetzen?«, fragte der Kaplan und beugte sich über das Taktik-Display neben sich.

Delaney verzog die Nase angesichts des sauren Geruchs, den die ungewaschenen Soutane des Kaplans verströmte. Bei den Wahren Gläubigen kam das Wäschewaschen nur selten vor, weil dafür unnötigerweise Ressourcen verbraucht wurden. Und schädliche Chemikalien wie Deodorant schieden natürlich völlig aus.

»Das müssen sie wohl«, sinnierte Delaney. »Aber dafür sind die immer noch zu weit entfernt.« Er lächelte, als das Display sich veränderte. »Aha! Jetzt können wir abschätzen, wie beschädigt ihre Sensoren wirklich sind. Das ist die Kursänderung.«

 

»Auf Abtrennung vorbereiten. Fünf Minuten«, dröhnte es aus dem Lautsprecher.

Überrascht blickte Roger von seinem Gespräch mit Sergeant Jin auf. Der Koreaner kannte sich erstaunlich gut in der aktuellen Herrenmode aus, und nachdem Roger erst ein wenig quer durch den Frachtraum geschlendert war (dabei hatte er nach Kräften seine Mutter auf einer Gardenparty imitiert), hatte er sich hingesetzt und lange Zeit mit dem Sergeant gesprochen. Besser so als ein langes Gespräch mit diesem faszinierenden Sergeant Despreaux. Irgendetwas verriet ihm, dass es in einer Situation wie dieser hier vermutlich eine dumme Idee wäre, an einer seiner Leibwachen ›Interesse‹ zu zeigen. Nicht, dass es Situationen geben würde, in denen das eine gute Idee wäre, sinnierte er trübsinnig, und dieses Gefühl kam ihm doch sehr vertraut vor.

»Sie sollten jetzt wieder Ihre Rüstung anlegen, Sir«, meinte Jin nach einem Blick auf den Chamäleon-Anzug, den Roger angezogen hatte. »So lange dauert das mindestens.«

»Stimmt. Wir reden später weiter, Sergeant.« Inzwischen hatte sich Roger daran gewöhnt, über die Quersprosse zu laufen, und nun sprang er elegant hinauf und schwang sich behände von einer Säule zur nächsten.

 

»Angeber«, flüsterte Julian, während er den Rucksack wieder auf die Knie nahm. Das war nicht sonderlich unbequem, schließlich ruhte das Gewicht auf der Panzerrüstung, aber diese Enge ging ihm nach einiger Zeit auf die Nerven.

Der Rundgang des Prinzen hatte ihn geweckt, und er war noch nicht wieder eingeschlafen. Ihm war sehr wohl klar, dass die Antworten auf die Fragen, die dieser Stutzer nur stur heruntergebetet hatte, etwas mürrisch geklungen haben musste, doch dem Prinzen schien das nicht aufgefallen zu sein.

»Ich glaube nicht, dass er angeben wollte«, entgegnete Despreaux scharf. »Ich glaube, er wollte einfach nur schnell zum Bug.«

Julian schaute sie mit erhobener Augenbraue an. Da Despreaux ihm gegenüber saß, bot ihm das die perfekte Gelegenheit, ein wenig gegen sie zu sticheln, und er hätte seine wichtigsten Prinzipien aufgegeben, wenn er sich diese Chance entgehen ließe.

»Ach, du bist ja bloß eifersüchtig, weil er noch schönere Haare hat als du.«

Sie warf einen Seitenblick auf den jetzt zügig seine Kleider abstreifenden Prinzen.

»Wirklich hübsch«, murmelte sie, und Julian saß mit offenem Mund da, als er zu begreifen begann.

»Du magst den, was? Du bist auf den Prinzen scharf!«

Sie riss den Kopf herum und blickte den anderen Truppführer finster an.

»Das ist das Blödeste, das ich je … Natürlich nicht!«

Julian wollte sie schon weiter ärgern, doch dann begriff er, was das alles bedeuten konnte. Die Garde würde niemals zulassen, dass eine der Leibwachen etwas mit einem Angehörigen der Kaiserlichen Familie anfing. Er blickte sich um, doch alle anderen Soldaten scheinen entweder zu schlafen oder sie hatten Ohrstecker angelegt. Glücklicherweise hatte niemand seine erste Reaktion mitbekommen, und nun beugte er sich so weit vor, wie das sein Ausrüstungsstapel ihm gestattete.

»Nimashet, bist du bescheuert?«, zischte er leise. »Dafür reißen die dir doch den Arsch auf!«

»Da läuft nichts«, erwiderte sie ebenso leise und spielte mit der grauen Chamäleon-Stoffabdeckung des Rucksacks, der auf ihren Knien ruhte. »Gar nichts.«

»Und das wär auch nur gut so!«, flüsterte er scharf. »Doch glauben kann ich’s nicht.«

»Ich komme damit klar«, antwortete der Sergeant und lehnte sich wieder zurück. »Mach dir um mich keine Sorgen! Ich bin schon groß!«

»Na klar doch. Klar.« Er schüttelte den Kopf und lehnte sich ebenfalls zurück. Was für eine Scheiße, dachte er.

 

Auf der anderen Seite der Quersprosse gelang es Poertena, ein Lachen in ein Husten zu verwandeln. Wie im Halbschlaf drehte er den Kopf zur Seite und hustete erneut. Despreaux und der Prinz, dachte er. Tschaisch, ist das komisch!

 

»Was ist so komisch, Sir?«, fragte Commander Talcott. Der XO war gerade von einem Schiffsrundgang zurückgekehrt, und die Berichte sahen nicht gut aus. Vier der acht Raketenwerfer der DeGlopper hatten genügend abbekommen, um für das nächste Gefecht auszufallen, und die Geschütze des inzwischen abgeschossenen Kreuzers hatten tiefe Wunden in den mit ChromSten gepanzerten Rumpf der Sturmschiffes geschlagen. Einige davon gefährdeten jetzt beladene Magazine, und obwohl die lasergesteuerten Fusionssprengköpfe nicht durch Aufprall gezündet werden konnten, konnte das bei den Antriebssystemen dieser Geschosse sehr wohl geschehen … und damit das ganze Schiff in Stücke reißen.

Doch wenigstens hatte der Phasenantrieb keinen weiteren Schaden davongetragen. Er war sogar tatsächlich in etwas besserer Verfassung als vor dem letzten Gefecht; also hatten sie ein paar G mehr, mit denen sie spielen konnten, und sie konnten das Triebwerk auch etwas länger gezündet lassen. Und auch wenn sie einzelne Rohre verloren hatten, sie hatten gegen den ersten Gegner weniger als die Hälfte all ihrer Geschosse verbraucht, also würden beide Gegner beim nächsten Mal annähernd gleich stark sein.

Abgesehen natürlich davon, dass der kleine, wendige Kreuzer nach Herzenslust um sie würde herumtanzen können.

»Ach, ich habe nur an den Namensgeber unseres Schiffes gedacht«, beantwortete Krasnitsky die Frage mit einem grimmigen Lächeln. »Ich frage mich, ob dem jemals Gedanken gekommen sind wie: ›Wofür mache ich das hier eigentlich?‹«

 

Roger betrachtete die Außenmonitore, während sich die gewaltigen Andock-Luken öffneten. Die endlose Schwärze des Alls schien ihn zu rufen, als die Traktor-Vertäuungen sich lösten, und die Shuttles schwebten vorwärts. Die künstliche Schwerkraft der DeGlopper wirkte sich nicht mehr aus, und sie befanden sich im freien Fall.

»Ich hatte zu fragen vergessen, Euer Hoheit«, begann Pahner taktvoll, »wie Ihr mit Mikroschwerkraft zurechtkommt?« Er hatte sorgfältig darauf geachtet, jegliche Anspielung auf die Erläuterungen zu vermeiden, mit denen O’Casey die ›Indisponiertheit‹ des Prinzen am ersten Abend an Bord begründet hatte.

»Ich habe ein wenig Null-G-Handball gespielt«, erwiderte der Prinz lässig, während er den Monitor herumschwenkte, sodass er mit ansehen konnte, wie das Schiff hinter ihnen in der Ferne verschwand. »Ich habe mit dem freien Fall keinerlei Schwierigkeiten.« Einen Augenblick lang lächelte er regelrecht boshaft. »Eleanora hingegen …«

 

»Ich werde sterbääään«, stöhnte die Stabschefin und presste den Beutel, der bei allen Formen der Kinetose stets Anwendung fand, gegen den Mund, als eine weitere Welle von Übelkeit ihren Körper erfasst.

»Ich habe hier irgendwo einen Mo-Fix-Injektor«, erklärte Kosutic mit dem halb-bösartigen Glucksen eines Menschen, der einen Pferdemagen besaß. Selbst den Geruch des Erbrochenen konnte man überstehen; es war ja nicht so, als hätte sie so etwas vorher noch nie gerochen.

»Dagegen bin ich allergisch.« Eleanoras Stimme klang durch den Plastikbeutel etwas gedämpft. Dann lehnte sie sich zurück und verschloss ihn. »Oh Goooott …«

»Oh«, bemerkte Kosutic in jetzt deutlich mitfühlenderem Ton. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ihnen ist schon klar, dass wir ein paar Tage hier draußen sein werden, oder?«

»Ja«, antwortete Eleanora jämmerlich. »Das ist mir schon klar. Ich hatte vergessen, dass es auf diesen Shuttles keine künstliche Schwerkraft gibt.«

»Ich glaube nicht, dass wir rotieren können«, erklärte der Sergeant Major ihr. »Wir werden ganz langsam in den Sinkflug gehen. Ich glaube nicht, dass wir währenddessen gleichzeitig auch noch werden rotieren können.«

»Ich werd’s schon überleben … hoffe ich.« Plötzlich riss die Stabschefin den Beutel wieder auf und streckte das Gesicht durch die Öffnung. »Uaaargh!«

Kosutic lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.

»Ich seh schon: Das wird ’ne tolle Fahrt«, meinte sie.






Kapitel 13
»Auf einer Skala von eins bis zehn«, murmelte Captain Krasnitsky, »kriegt diese Fahrt von mir Minus Vierhundert.«

Er hustete und schüttelte den Kopf, um den Blutnebel vor den Augen loszuwerden, den der Husten erzeugt hatte. Die Anweisungen auf der Abdeckung waren eindeutig genug gewesen. Jetzt musste er nur noch lange genug durchhalten, den Code einzugeben.

Die Schlüssel für dieses besondere Gerät zu finden, hatte sich als schwierig erwiesen. Talcott, der einen davon mit sich geführt hatte, war auf dem Rückweg vom Maschinenraum in Stücke gerissen worden. Und der dritte hatte sich natürlich in der Tasche der stellvertretenden Ingenieurin befunden. Krasnitsky hatte sich schrecklich gefühlt, als er ihr das Kleidungsstück hatte herunterschneiden müssen, aber ihm war einfach keine andere Wahl geblieben. Taktik hatte den vierten, Navigation den fünften; diese beiden waren nach dem Treffer der Brücke leicht zu erreichen gewesen.

Zu seiner Überraschung hielt das Schiff immer noch. Und die Saints, die bereits die Kapitulationserklärung und die Aufzeichnung der Anweisung des Prinzen an Captain Krasnitsky, sich zu ergeben, empfangen hatten, leckten sich jetzt wahrscheinlich schon die Lippen. Wenn sie wirklich den Prinzen gefangen nehmen konnten, dann würde das praktisch jedes Mitglied der Crew dieses Schiffes auf Lebenszeit versorgen, selbst in der asketischen Theokratie der Saints.

Hier in der Rüstkammer gab es keine Displays, aber Krasnitsky brauchte auch keine, um zu wissen, was gerade geschah. Er hörte, wie der Parasiten-Kreuzer an das größere Schiff andockte, und die dumpfen Schläge, mit denen die Marines der Saints gewaltsam die Luftschleusen öffneten, um an Bord zu kommen.

Schau’n wir mal. Wenn ich hier alle fünf Schlüssel habe, aber nur einen Aktivator, dann muss ich eine Verzögerung einstellen. Okay. Das scheint mir sinnvoll.

 

»Captain Delaney, hier spricht Lieutenant Scalucci.« Der Caravazische Marine hielt inne und schaute sich auf der Brücke um. »Wir haben die Brücke eingenommen, bisher aber keine Gefangenen gemacht. Wir erhalten Gegenwehr der Crew. Wiederhole: bisher keine Gefangenen. Sie kämpfen hart – einige von denen in Dynamik-Panzerungen –, statt sich zu ergeben, wie ich das erwartet hatte. Der Leibgarde des Prinzen sind wir bisher noch nicht begegnet.« Er stockte und schaute sich erneut um. »Irgendetwas an dem Ganzen gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Sag ihm, er soll seine Meinung für sich behalten!«, fauchte Kaplan Panella. »Und den Prinzen finden!«

Captain Delaney blickte zum Kaplan hinüber, dann aktivierte er sein Kehlkopfmikro.

»Mission fortsetzen, Lieutenant«, befahl er dann. »Auf Hinterhalte achten! Anscheinend haben die sich doch nicht ergeben, entgegen dem, was ihr Captain durchgegeben hat.«

»So sieht es auch, Sir. Scalucci, out.«

Der Captain wandte sich um und blickte den Kaplan geradewegs an.

»Wir werden den Prinzen finden, Kaplan. Aber dabei Leute zu verlieren, wäre einfach töricht. Ich wünschte, wir hätten eine Pinasse, mit der wir die Marines hinüberschicken könnten.« Bedauerlicherweise hatte ein ungünstiger Treffer des Gegners, der den Hangar fast zerstört hatte, sie dieser Möglichkeit beraubt. »Wenn der Prinz nicht an Bord wäre, dann würde ich annehmen, dass das hier eine Falle ist!«

»Aber er ist an Bord«, zischte der Kaplan, »und die würden niemals sein Leben riskieren, nur um irgendeine Art ›Hinterhalt‹ zu legen!« Er grinste wie ein tollwütiges Frettchen. »Obwohl: wenn die nur einen Funken Verstand besäßen, dann würden die dem die Kehle durchschneiden, um zu verhindern, dass er in unsere Hände fällt. Stell dir doch mal vor, was wir mit einem Mitglied der Kaiserlichen Familie dieses verdammten ›Kaiserreichs der Menschheit‹ anstellen können!«

»Captain!« Das war Lieutenant Scalucci. »Die Shuttle-Hangars sind leer! Die Shuttles müssen bereits ausgesetzt worden sein!«

Der Saints-Captain riss die Augen auf, »Oh, Verschmutzung!«

 

»Die Saints passen sich der letzten bekannten Delta Vau der DeGlopper an«, berichtete Pahner.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Roger, dem schon die Augen schmerzten, so gespannt hatte er den winzigen Bildschirm angestarrt. »Ich kann auf diesem Ding hier nicht das Geringste erkennen.«

»Lasst Euch stattdessen die Daten geben!«, riet Pahner ihm. »Ich hab schon immer gesagt, dass es keinerlei Grund gibt, keine größeren Bildschirme an Bord dieser Shuttles zu haben. Aber die Kommandostationen wurden erst nachträglich eingebaut, und seitdem hat nie irgendjemand etwas daran verändert.«

»Na gut, dann werden wir das eben tun!«, lächelte der Prinz und schlug spielerisch gegen die Seitenwand des widerspenstigen Instruments. »Hoppla.«

Wieder hatte er vergessen, wie viel Kraft er mit dieser Rüstung besaß, und nun zog er seine Hand vorsichtig aus dem faustgroßen Loch, das er in die Seitenwand des Geräts geschlagen hatte.

Pahner schwenkte seinen eigenen Sessel herum und gab Befehle über die Sekundär-Tastatur am Arbeitsplatz des Prinzen ein. Auf dem jetzt flackernden Monitor verschwand die Panoramadarstellung der verschiedenen nahegelegenen Energiequellen, jetzt erschien dort eine Liste mit Daten.

»Das sind die letzte bekannte Geschwindigkeit und die letzte bekannte Position der DeGlopper«, erklärte der Captain. »Und hier sind ihre mutmaßliche derzeitige Position und Geschwindigkeit.« Er gab einen Befehl an sein Toot, und ein anderes Bild erschien auf dem Bildschirm. »Und das sind die Daten der Saints.«

»Also sind die längsseits gegangen?«, fragte Roger, weil ihm die offensichtliche Ähnlichkeit der beiden Datensätze nicht entgangen war.

»Jou. Sie haben Kurs und Geschwindigkeit der DeGlopper angepasst. Und das bedeutet, dass sie auf Krasnitskys kleine Falle voll und ganz hereingefallen sind.«

Roger nickte und versuchte, die Zufriedenheit dieses Marines wenigstens teilweise nachzuvollziehen; es fiel ihm allerdings sehr schwer. Das ist sonderbar, dachte er. Pahner gehörte zum Militär, genau wie Krasnitsky, und er wusste genau so gut wie Roger, dass der Captain der Flotte und seine gesamte Mannschaft gerade Selbstmord begingen, nur um die Flucht dieser Shuttles zu decken. Irgendwie hatte Roger erwartet, dass das bei dem alten Marine doch mehr Emotionen hervorrufen würde. Er hatte immer vermutet, dass Menschen, die sich für eine Karriere beim Militär entschieden, einfach etwas weniger … sensibel sein mussten als andere. Pahner jedoch hatte ihn immer sehr schnell spüren lassen, wenngleich stets respektvoll, aber deswegen dennoch nicht weniger deutlich, wann immer Roger gegen die geschätzten Traditionen der Marines verstieß oder deren Grundeinstellungen nicht zu begreifen schien. Also warum blieb Pahner so distanziert und nüchtern bei dem, was jetzt passieren würde, wenn selbst Roger ein dumpfes Schuldgefühl seinen Magen zusammenkrampfen spürte?

So sollte das eigentlich nicht sein! Es sollten nicht irgendwelche Leute ihr Leben dafür wegwerfen, nur um ihn zu beschützen – nicht, wenn nicht einmal seine eigene Familie sich so ganz sicher zu sein schien, ob es sich überhaupt lohnte, ihn zu am Leben zu erhalten. Und wenn also tapfere Leibwachen und Soldaten bereit waren, in der Erfüllung ihrer Pflicht ihr Leben aufzugeben, sollten die nicht noch irgendetwas anderes davon haben – und nicht einfach nur sterben? Diese Fragen sorgten dafür, dass sich Roger ernstlich unwohl fühlte; also beschloss er, im Augenblick nicht weiter darüber nachzudenken. Verzweifelt begann er, nach einem anderem Thema zu suchen.

»Ich habe auf dieser Aufzeichnung gar nicht gut geklungen«, meinte Roger dann säuerlich.

»Ich finde, Ihr klangt perfekt, Euer Hoheit«, erwiderte Pahner grinsend. »Auf jeden Fall hat es die Saints vollends überzeugt.«

»Hm-hmm«, bestätigte Roger, noch säuerlicher. Bis er die bearbeitete Aufnahme seines Befehls an Krasnitsky zu kapitulieren gehört hatte, die Krasnitsky dann an den Saints-Kreuzer weitergeleitet hatte, war ihm gar nicht klar gewesen, wie kindisch-kindlich er klang. »Völlig ehrenhaft kapitulieren.« Was für ein Quatsch!

»Es hat funktioniert«, bekräftigte Pahner, und seine Stimme klang jetzt viel kälter, »das ist alles was zählt. Captain Krasnitsky hat sie genau dahin gelockt, wo er sie haben wollte.«

»Falls noch jemand übrig ist, der die Ladung zünden kann.«

»Das ist so«, meinte Pahner, seine Stimme verriet Zuversicht.

»Woher wissen Sie das? Es könnte doch auch alle tot sein! Und so lange nicht wenigstens ein Offizier da ist, der die Codes kennt …«

»Ich weiß, Euer Hoheit.« In Pahners Antwort schwang nicht der Hauch eines Zweifels mit. »Woher ich das weiß? Nun ja, der Saints-Kreuzer ist immer noch längsseits zur DeGlopper. Wenn die Saints auch nur einen Einzigen von der Crew eingefangen und zum Reden gebracht hätten, dann würde er jetzt mit Höchstgeschwindigkeit beschleunigen. Das tut er aber nicht, also muss der Plan funktionieren.«

Und Gottes Segen, Captain, dachte der Marine düster und ließ nicht zu, dass auch nur eine Spur des Schmerzes, der in ihm tobte, nach außen drang, während er die Daten-Codes betrachtete. Jeder seiner Gedanken galt den Männern und Frauen, die jetzt sterben würde. Sie haben Ihren Teil geleistet, jetzt werden wir dafür sorgen, dass es das auch wert war. Wirklich, er ist ein Arschloch! Aber egal: wir werden dafür sorgen, dass er das alles überlebt!

 

»Es funktioniert nicht«, sprach O’Casey mit sich selbst.

Der Sergeant Major schwebte durch den Frachtraum, um die Truppe ein wenig aufzumuntern, und damit war die Zivilistin ihrem eigenen Schicksal überlassen. Und das entbehrte nicht einer gewissen Ironie; denn Eleanora hatte das Gefühl, dass sie dringend auch ein wenig aufgemuntert werden müsse. Natürlich war es auch sehr gut möglich, dass selbst Sergeant Major Kosutic inzwischen den Geruch einfach leid war; das würde auch erklären, wessen Moral sie da wirklich zu stärken suchte.

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, hatte O’Casey damit angefangen, den Plan erneut durchzugehen – falls das Wort ›Plan‹ überhaupt angemessen war. Von dem Moment an, da der zweite Kreuzer entdeckt worden war, war keine Zeit mehr gewesen, irgendetwas so methodisch und ordentlich in die Wege zu leiten, dass Eleanora O’Casey dies tatsächlich als ›einen Plan‹ zu bezeichnen bereit gewesen wäre. Alles war nur noch ein hektischer Improvisationsschritt nach dem anderen gewesen, und Eleanora war davon überzeugt, dass irgendetwas Lebensnotwendiges dabei vergessen worden war. Davon war sie auch immer noch überzeugt, aber ihr war nie die Zeit geblieben, darüber in Ruhe nachzudenken. Und jetzt fühlte sie sich so unwohl und so beduselt im Kopf, dass ihr Hirn wohl kaum in der Lage gewesen wäre, eine kritische Analyse der allgemeinen Lage durchzuführen.

Bedauerlicherweise jedoch war dieses Gehirn nun einmal das Einzige, das sie hatte, und ungeachtet dessen mürrischer Proteste bestand Eleanora darauf, sich jetzt mit diesem Problem zu befassen.

Die Marines hatten die Tauschwaren eingeladen. Sie hatte vorgeschlagen, auch Reinmetalle mitzunehmen, doch Pahner hatte diesen Vorschlag abgelehnt. Der Captain war der Ansicht, das Verhältnis von Gewicht und ›Kaufkraft‹ würde den Transport nicht rentabel machen, und zudem stünden an Bord ohnehin fast nur komplexe Verbundwerkstoffe zur Verfügung, die bei der auf Marduk vorherrschenden Technologiestufe von den örtlichen Schmieden nicht würden bearbeitet werden können. Und Werkstoffe, die nicht an die Bedürfnisse der Eingeborenen angepasst werden könnten, so betonte Pahner, seien für diese Eingeborenen dann wertlos.

Es gab an Bord auch keinen großen Vorrat an ›Edelmetallen‹ oder Edelsteinen. Eine Spur Gold wurde immer noch in manchen elektronischen Kontakten verwendet; aber es gab keine Möglichkeit, dieses Gold jetzt und unter so viel Zeitdruck herauszupräparieren. Gnadenlos hatte Captain Pahner auch das wenige an Schmuck in Privatbesitz requiriert, aber selbst das war nicht allzu viel. Aber wenigstens sollte das wenige, was da war, von größtem Interesse für eine Barbarenkultur sein, auch wenn es nach den Maßstäben des Kaiserreichs der Menschheit kaum mehr als Modeschmuck war. Eleanora bezweifelte, dass auf Marduk jemals irgendjemand von etwas wie einem ›synthetischen Edelstein‹ gehört hatte!

Aber selbst wenn man davon ausging, dass die Mardukaner derartige Dinge ebenso hoch schätzten wie dies bei einer Menschenkultur auf ähnlichem technischen Niveau der Fall gewesen wäre, gab es davon einfach nicht genug, als dass es für ihre Zwecke ausgereicht hätte. Die Tauschwaren würden langfristig viel wertvoller sein, und dennoch hatte Eleanora das Gefühl, das irgendetwas fehlte. Etwas Wichtiges. Es machte ihr Sorgen, dass sie all dieses unglaubliche Wissen über die Kulturen alter Zeit gesammelt hatte und … Wissen.

 

Chief Warrant Officer Tom Bann, der Deckoffizier, ging die Berechnungen zum fünfzehnten Mal durch. Es würde eng werden, enger als ihm lieb war. Wenn alles perfekt lief, dann würden sie weniger als eintausend Kilogramm Wasserstoff haben, wenn sie landeten. Für ein Erdmännchen klang das wahrscheinlich nach viel, ein Pilot hingegen wusste, dass das gar nichts war, wenn man die Strecke betrachtete, die sie würden zurücklegen müssen. Schon die Fehlertoleranzen würden diesen Wert überschreiten.

Er warf einen Blick auf den Monitor und schüttelte den Kopf. Er war ein Pilot der ›Garde‹, nicht einer der Shuttle-Piloten, die zur DeGlopper gehörten, aber es schmerzte dennoch, ein derartiges Opfer miterleben müssen. Sie alle gehörten zur Flotte, ob sie nun Marines waren oder der Navy angehörten, und Krasnitsky hatte auf jeden Fall den sicheren Weg zur Erreichung des Zieles gewählt, das sie alle erreichen wollten. Wieder schüttelte er den Kopf und betrachtete die Zahlen. Es wäre echt mies, sollte das alles umsonst gewesen sein.

»Hallo? Pilot?« Zunächst erkannte er die Stimme nicht, die aus seinem Ohrstecker drang, doch dann begriff er, dass es die Stabschefin des Prinzen war.

»Ja, Ma’am? Hier ist Warrant Bann.« Er fragte sich, was der kaiserliche Hohlkopf um diese Zeit wohl für Wünsche haben könnte. Hoffentlich war es wichtig genug, dafür eine Totenwache zu stören!

»Können wir immer noch eine Verbindung zu den Schiffscomputern ausformen?«

Bann dachte darüber nach, was an dieser Frage alles falsch war, und überlegte dann, womit er am besten anfangen sollte.

»Ma’am, ich glaube nicht …«

»Das ist wichtig, Warrant Officer«, sagte die Stimme aus seinem Ohrstecker eindringlich. »Sogar lebenswichtig!«

»Was brauchen Sie denn?«, fragte er skeptisch.

»In meiner persönlichen Datenbank befindet sich eine Kopie der Encyclopedia Galactica. Warum wir die nicht mitgenommen haben, weiß ich auch nicht.«

»Aber …«, begann Bann und dachte darüber nach, welche Schwierigkeiten es jetzt machen würde, das Schiff zu erreichen. Selbst wenn noch funktionstüchtige Antennen übrig wären, würde er einen scharf gebündelten Signallaser einsetzen müssen, und da die Saints bereits an den Schiffsrumpf angedockt hatten, war die Gefahr groß, dass sie das entdecken würden, und damit wäre die Position des Shuttles verraten.

»Ich weiß, dass darin kaum etwas über Marduk steht«, erklärte O’Casey schnell, weil sie einen Teil seines Einspruchs bereits vorausahnte, »aber darin befinden sich Informationen über vorgeschichtliche und antike Kulturen und entsprechende Technik. Wie man Steinschlösser herstellt, wie man besseres Eisen und Stahl herstellt …«

»Oh.« Der Warrant Officer nickte in seinen Helm hinein.

»Guter Gedanke! Aber wenn ich versucht, das Schiff zu erreichen, dann könnten wir entdeckt werden. Und was dann?«

»Oh.« Jetzt musste O’Casev einen Augenblick lang nachdenken. »Das Risiko werden wir eingehen müssen«, meinte sie dann mit fester Stimme. »Diese Daten können über Erfolg oder Scheitern des ganzen Auftrags entscheiden!«

Bann dachte darüber nach, während er das Laser-System vorheizen ließ. Er verstand, was sie meinte – es konnte sich um wirklich lebenswichtige Informationen handeln –, und es blieb gewiss nicht mehr viel Zeit, über die Idee nachzugrübeln. Wenn er versuchte, zuerst Captain Pahner an Bord seines vollständig verdunkelten Shuttles zu kontaktieren, um die entsprechende Genehmigung einzuholen, dann war die DeGlopper mit größer Wahrscheinlichkeit bereits zerstört, bevor er irgendetwas von dort würde retten können. Das bedeutete, dass er darüber würde entscheiden müssen, ob es sinnvoll war, für einige, vielleicht auch nutzlose Daten den ganzen Auftrag zu gefährden.

Alles in allem kam er zu dem Schluss, dass es sinnvoll sei.

 

»Ein Signallaser!« Der Lieutenant am Abwehrsystem des Schilfes wandte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Er scheint eine Datenanfrage an das Impie-Sturmschiff zu richten. Richtung … Zwo-Zwo-Drei zu Null-Null-Neun!«

»Die Shuttles«, rief Delaney. »Das sind die Shuttles! Die versuchen, unbemerkt den Planeten zu erreichen!«

»Wir sind zu weit entfernt«, warf der Kaplan ein. »Das hast du selbst gesagt! Die können nicht abbremsen und einen Wiedereintritt durchführen. Und selbst wenn, dann sind schließlich immer noch wir hier und überwachen den gesamten Planeten.«

»Das ist wahr.« Delaney nickte. »Aber sie könnten sich eine Zeit lang auf der Oberfläche des Planeten versteckt halten.«

»Nur bis der Transporter sie entdeckt«, warf Panella abschätzig ein. »Die müssten doch verrückt sein, unbemerkt die Planetenoberfläche erreichen zu wollen. Außerdem können wir die immer noch aufspüren, und wir hätten sie sowieso bald entdeckt – sobald die ihren Abbremsvorgang eingeleitet hätten.«

»Vielleicht«, sinnierte der Captain unschlüssig. »Aber diese Shuttles nutzen Wasserstoffreaktionsdüsen, die auf eine Entfernung oberhalb einer Lichtminute nur schwer zu entdecken sind.« Er kratzte sich am Bart und dachte eine Moment lang darüber nach. »Aber ihr habt dennoch Recht! Die müssen damit gerechnet haben, entdeckt zu werden.«

Er dachte noch ein wenig nach, und dann riss er die Augen auf.

»Es sei denn, sie wissen genau, dass wir nicht mehr hier sein werden, sodass wir sie gar nicht entdecken könnten!« Er wirbelte zu seiner Brücken-Crew herum.

»Schiff abkoppeln! Jetzt sofort!«

 

»Was soll ich denn runterladen?«, fragte O’Casey in die leere Kabine hinein. »Was? Was, was, was? Komm schon, lad endlich!«, fauchte sie dann.

Warrant Officer Bann hatte große Schwierigkeiten gehabt, eine Verbindung herzustellen, aber jetzt hatte Eleanora fast schon Zugriff auf die Daten, wartete nur noch auf die letzten Verbindungen. Als endlich der Bildschirm aufflammte, schickte sie den Befehl durch ihr Toot.

»Suchbegriff ›Überleben‹«, flüsterte sie und schaute zu, wie die Ergebnisse ihrer Anfrage auf dem Bildschirm erschienen. »Runterscrollen, runterscrollen, ›feindliche Flora und Fauna‹ herunterladen, ›Medizin‹ herunterladen. Suchbegriff Treibstoff, Shuttles‹. Runterscrollen. ›Notbehelf‹ herunterladen. Suchbegriffe: ›Militär, primitiv‹. Verfeinerung ›Arkebuse‹.

›Runterscrollen, scrollen.« Ein Auge hatte sie stets auf die Ladeanzeige gerichtet. Bei dem Signallaser handelte es sich um ein System mit relativ geringer Bandbreite, und selbst die erste Datenübertragung über irgendeine feindliche Flora und Fauna war noch nicht abgeschlossen. Sie sog die Luft zwischen den Zähnen ein, dann schüttelte sie den Kopf, als eine Standardmeldung erschien. »Viertausenddreihundertdreiundachtzig Artikel. Verdammt!« Dafür hatte sie keine Zeit!

»Verfeinerung … ›Generäle‹. Verfeinerung ›erfolgreichste‹.« Sie betrachtete die Suchergebnisse. Einen einzigen Namen erkannte sie sofort, obwohl sie in Geschichtswissenschaften promoviert hatte. Sie war immer mehr an den gesellschaftlichen Entwicklungen interessiert gewesen als an der Destruktivität des Militärs, und Arkebusen waren ihr ebenso fern wie das Alte Rom mit seinen legendären Legionen. Doch ein Name ragte sowohl im militärischen wie auch im gesellschaftlichen Umfeld heraus.

»Herunterladen ›Adolphus, Gustavus‹.«

 

»Verdammt!«, fauchte Pahner.

Roger nickte, und er konnte all das hier sehr viel besser ertragen, wo er nun sah, dass auch Pahner nicht einfach so über diese Entwicklung hinwegzugehen in der Lage war. »Verbindung getrennt.«

»Ja«, erwiderte der Captain mit ruhiger Stimme und betrachtete den schlichten Text, »SE«, der jetzt anstelle des Datenstroms von der DeGlopper auf dem Bildschirm erschien. Signal-Ende. So eine … schlichte Abkürzung. Er konnte den Blick nicht von diesen Buchstaben abwenden, und dann war auch das Signal für den Kreuzer der Saints vom Display verschwunden.

»Ah«, stieß er traurig hervor, und wieder nickte Roger.

»Nun«, meinte der Prinz nach einem Augenblick, um die Atmosphäre ein wenig aufzuheitern, »wenigstens haben sie die gekriegt.«

Ohne sich auch nur umblicken zu müssen, bemerkte er, dass die Temperatur in dieser Sektion deutlich fiel, und innerlich beschimpfte er sich dafür, dass er schon wieder das Fettnäpfchen gefunden hatte. Dann begriff er, dass er sich getäuscht hatte, was die Gefühllosigkeit dieses Marines betraf.

»Ja, es hat ganz den Anschien, Euer Hoheit«, sagte Pahner nur tonlos.

 

»Verdammt!«, schrie Eleanora und schlug mit der flachen Hand auf das Panel. Die Übertragung war einfach abgebrochen, und sie hatte nur einen Teil der gesamten Daten, die über Gustav Adolph, den König von Schweden, existierten.

Nachdem sie begonnen hatte, diesen Artikel abzurufen, hatte sie noch nach anderen Daten gesucht, und hatte dabei begriffen, wie weitreichend die zur Verfügung stehenden Daten waren. Die Marines mochten Informationen über verbessertes Hüttenwesen gebrauchen können, oder über Landwirtschaft, über Bewässerung und über das Ingenieurswesen. Über Chemie, Biologie und Physik. All das Wissen war die ganze Zeit über vorhanden gewesen, es hätte einfach auf Pads oder sogar Toots übertragen werden können. Sie hätten das ganze Ding in die einzelnen Toots speichern können und hätten eine wandelnde Enzyklopädie besessen.

Wenn sie nur rechtzeitig daran gedacht hätte!

»Was ist los?«, fragte Sergeant Major Kosutic, als sie wieder die Sektion betrat. Sie warf einen Blick auf die Monitore und nickte. »Oh. Die DeGlopper ist fort. Aber sie haben die Saints erwischt!«

»Nein, nein. Nein! Das ist es nicht!«, fauchte O’Casey und schlug erneut auf den Rechner ein. »Nachdem Sie gegangen sind, ist mir eingefallen, dass ich das ganze Universum zur Verfügung hatte! Ich hatte ein Exemplar der Encydopedia Galactica in meinem persönlichen Datensatz an Bord des Schiffes. Ich habe die kaum benutzt, weil die ja immer nur einen groben Überblick über die einzelnen Themen bietet. Aber da war alles mögliche drin, was wir hätten herunterladen können, wenn wir nur rechtzeitig daran gedacht hätten! Ich habe gerade angefangen, ein paar Sachen herunterzuladen, aber dann ist das Signal abgebrochen.«

»Oh! Haben Sie etwas bekommen?«

»Ja«, erwiderte O’Casey und rief die Daten auf. »Ich glaube, das Wichtigste habe ich gekriegt. Überlebenstechniken in feindlicher Umgebung, Erste-Hilfe-Techniken, ein bisschen was über behelfsmäßigen Treibstoff für Shuttles, und den Anfang eines Downloads über einen General von der Erde – zu einer Zeit, als da noch Arkebusen verwendet wurden.« Sie runzelte die Stirn und betrachtete die Dateien. »Der über den Shuttle-Treibstoff sieht ein bisschen mager aus.«

Kosutic kniff die Lippen zusammen, damit sie nicht zu grinsen begann, als die Wissenschaftlerin ihre Daten über ›Shuttle-Treibstoff‹ aufrief.

»Oh! Hier steht, dass man Behelfstreibstoff mit Hilfe von Elektrizität erzeugen kann, indem man Wasser und …«

»Und es gibt ein System an Bord jedes Shuttles, mit dem das geht«, unterbrach Kosutic sie. »Die Energie beziehen sie aus Solarzellen … und es dauert ungefähr vier Jahre, die Tanks eines einzigen Shuttles aufzufüllen.«

»Richtig«, bestätigte O’Casey. Dann wandte sie sich vom Monitor ab. »Das haben Sie schon gewusst?«

»Jou«, bestätigte Kosutic und verkniff sich immer noch ein grimmiges Glucksen. »Und bevor man bei der Garde landet, muss man einen Satan-verdammten Kurs über sich ergehen lassen, in dem auch Überlebenstechniken gelehrt werden. Captain Pahner ist sogar einer der Ausbilder.«

»Oh«, machte O’Casey. »Verdammt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, riet Kosutic ihr, und diesmal gestattete der Sergeant Major sich doch ein leises Lachen. »Auf den Welten des Kaiserreiches existieren erstaunlich viele unterschiedliche technische Entwicklungsstufen, und die Marines beziehen ihre Rekruten von fast allen Welten. Sie wären erstaunt zu erfahren, was manche dieser Soldaten wissen! Wenn wir irgendetwas brauchen, gibt es eigentlich fast immer einen Soldaten, der das kann. Warten Sie’s nur ab!«

»Ich hoffe, Sie haben Recht.«

»Vertrauen Sie mir! Ich arbeite seit fast vierzig Standardjahren mit Marines, und die schaffen es immer noch, mich gelegentlich zu überraschen.«

»Wenn das so ist, dann können wir uns also einfach zurücklehnen und darauf warten, dass wir landen?«, konstatierte O’Casey säuerlich.

»In etwa«, pflichtete Kosutic ihr bei. »Spielen Sie Binokel?«






Kapitel 14
»Oh, diese Freude!«

Pahner berührte die Steuerungstasten des Monitors, doch das Bild wurde und wurde nicht besser. Nicht, dass an den Sensoren oder deren Darstellung irgendetwas defekt gewesen wäre.

Seit drei Tagen bewegten sich die Shuttles hintereinander her, auf einer gemeinsamen Bahn, die den Planeten von der Rückseite aus umrundete. Der Raumhafen befand sich auf einem kleinen Kontinent oder einer großen Insel, je nachdem, wie man das sehen wollte, denn genauere Informationen über Marduk lagen ja nicht vor, und sie hatten ihren Kurs sorgsam so berechnet, dass sie genau auf der anderen Seite des betreffenden Ozeans landen würden. Damit waren sie dann weniger als eintausend Kilometer von ihrem eigentlichen Ziel entfernt, und da es hieß, die Mardukaner führen bereits zur See, sollte es möglich sein, einen Großteil der Strecke an Bord eines Schiffes zurückzulegen. Sie selbst würden damit also nur ein Schiff oder mehrere Schiffe organisieren müssen, mit dem oder denen sie dann den Ozean würden überqueren können.

Das war, wie Pahner bescheiden zugab, ein netter, einfacher Plan. Der einzige Nachteil dieses Planes war, dass dafür die Reichweite der Shuttles bis aufs Äußerste ausgereizt werden musste. Die Zündstöße im Tiefenraum, die notwendig gewesen waren, um die Shuttles auf den richten Kurs zu bringen, hatten soviel ihres Treibstoffs verbraucht, dass dieser jetzt gerade noch ausreichte, um ihren Anflug zu beenden und kontrolliert zu landen.

Bedauerlicherweise jedoch befand sich im Orbit oberhalb des Raumhafens ein Schiff.

Dieses Schiff hatte sämtlichen Energieverbrauch auf ein Minimum reduziert, sonst hätte die DeGlopper es entdeckt; wahrscheinlich handelte es sich um den Transporter für die Parasiten-Kreuzer. Und was auch immer für ein Schiff das sein mochte, das dort im Orbit geparkt war, es würde auf jeden Fall in der Lage sein, den Landeanflug der Shuttles zu bemerken und nachzuverfolgen, es sei denn, sie landeten wirklich genau auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten.

Positiv war einzig und allein, dass die Flucht der Shuttles an Bord des zweiten Saints-Kreuzers offensichtlich nicht bemerkt worden waren – oder zumindest hatte man es nicht rechtzeitig bemerkt, um noch den Transporter zu informieren. Wäre das geschehen, dann hätte sich dieser Transporter schon auf den Weg zur anderen Seite des Planeten gemacht, um die Areale zu beobachten, die nicht von den Sensoren des Raumhafens abgedeckt wurden, damit die Shuttles nicht unbemerkt würden landen können. Schlecht hingegen war, dass allein schon die Anwesenheit des Transporters, und der Umweg, den die Shuttles deswegen würden zurücklegen müssen, ihren Weg auf der Oberfläche des Planeten um etwa zehntausend Kilometer verlängerte.

Und außerdem hätten sie nach diesem Umweg ohnehin nicht mehr genug Treibstoff für eine Landung.

»Oh, das ist schlecht«, kommentierte Roger, während er dem Captain über die Schulter schaute. »Ganz, ganz schlecht!«

»Ja, Euer Hoheit«, bestätigte Pahner mit immenser Selbstbeherrschung. »Das ist es.«

Der Prinz und er hatten seit drei Tagen eng aufeinander gehockt, und keiner von ihnen war derzeit in bester Stimmung.

»Was machen wir den jetzt?«, fragte Roger, und wieder schlich sich dieses Jammern in seine Stimme.

Es blieb Pahner erspart, auf diese Frage sofort zu antworten, denn in diesem Moment piepste sein Kommunikator. Es gelang dem Captain, sich seine Erleichterung über diese Unterbrechung nicht anmerken zu lassen, als er auf den Knopf drückte, mit dem er die Verbindung herstellte. Statt sich jedoch sofort zu melden, schaltete er das System auf den Holo-Modus um und wartete geduldig. Es dauerte nicht lange, und er lächelte die Reihe von Hologrammen, die schon bald die ganze Sektion ausfüllten, müde an.

»Ich nehme an, Sie alle haben unseren Freund bereits bemerkt«, begann er trocken, als sämtliche seiner Zuhörer – alle drei Lieutenants, alle vier Piloten, Sergeant Major Kosutic und Eleanora O’Casey – sich virtuell versammelt hatten.

»Oh ja«, bestätigte Warrant Bann. »Der geplante IP scheidet aus, und auch Ausweichkurse eins und zwo.«

»Wir hätten einen derartigen Fall planen sollen!«, warf Chief Warrant Officer Dobrescu scharf ein. Der Pilot von Shuttle Vier starrte Pahner an, als sei das alles dessen Schuld – was in gewisser Weise ja auch stimmte.

»Das stimmt wohl«, meinte Bann, »aber es steht nun einmal fest, das wir nie über ausreichend Treibstoff verfügt haben, um eine konventionelle Landung durchzuführen, egal wo wir nun hätten landen wollen. Selbst beim ursprünglich geplanten Zielpunkt wären wir auf eine Atmosphärenabbremsung angewiesen gewesen.«

»Und dieser Zielpunkt scheidet völlig aus, so lange dieser verdammte Transporter noch da steht«, betonte Pahner. Das war, so entschied er, mit ziemlicher Sicherheit die unnötigste Bemerkung, die er jemals gemacht hatte, aber er zwang sich, die sich daraus ergebenden, äußerst unangenehmen Konsequenzen auszusprechen. »Wir werden also im Hinterland aufsetzen müssen.«

»Das können wir nicht!«, widersprach Dobrescu. »Man kann nicht mit diesen Dingern ohne Triebwerk in einem Dschungel landen!«

»Was ist mit diesen weißen Flecken hier?«, fragte Roger, und Pahner und sämtliche Hologramme drehten sich zu ihm um, als er auf die grobe Karte zeigte, die er schon die ganze Zeit über fieberhaft angestarrt hatte. Die Karte auf seinem Pad war aus einer flüchtigen Oberflächenvermessung hervorgegangen und wies praktisch keine Details auf, doch gewisse Dinge fielen dennoch auf, und Roger wies erneut darauf.

»Ich weiß nicht, was das ist«, erwiderte Pahner. Er nahm das Pad entgegen und betrachtete nachdenklich die unregelmäßig geformten Flecken in einer Bergregion auf der anderen Seite des Planeten, weit vom Raumhafen entfernt. »Was auch immer das sein mag, diese Strukturen sind nicht künstlichen Ursprungs: Dafür sind sie zu groß.«

Er wollte gerade schon sagen, dass das auch nicht weiterhelfe, da zögerte er auch schon nachdenklich. Es war weder ein Dschungelgebiet noch ein Gewässer noch ein Gebirge, und das war in etwa alles, was der Planet sonst zu bieten hatte. Was also war das?

Inzwischen studierten auch die anderen ihre Pads.

»Ich denke …«, begann Lieutenant Gulyas, dann stockte er.

»Sie denken was?«, fragte Warrant Bann. Auch er war von den weißen Flecken fasziniert.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten, was das sein könnte«, erklärte Gulyas. »Ich weiß nicht, ob sie sich oberhalb oder unterhalb des Meeresspiegels befinden, aber wenn sie niedrig genug liegen, dann könnte es sich um ausgetrocknete Seen handeln.«

»Ausgetrocknete Seen auf einer Dschungel-Welt«, schnaubte Dobrescu verächtlich. »Das ist ja mal ’ne nette Idee! Und es wär auch sehr praktisch, wenn dem so wär. Aber wenn wir darauf zuhalten und es sind dann keine ausgetrockneten Seen, dann sind wird tot.«

»Na ja«, entgegnete Bann, »ein Planet ist schon verdammt groß, Chief. Irgendwo wird es doch mit größter Wahrscheinlichkeit ausgetrocknete Seen geben, und wir sind sowieso tot, wenn der Transporter uns entdeckt oder wenn wir in einen Berghang donnern. Dann können wir genauso gut die mutmaßlichen Seen ausprobieren und das Beste hoffen.«

»Ich pflichte Lieutenant Gulyas bei«, meldete sich Roger zu Wort. »Deswegen habe ich darauf hingewiesen. Das sieht nach genau der Art Faltengebirge aus, in dessen Nähe man so etwas häufig findet. Wenn die Berge sich ringsum aufgefaltet haben und damit die Wasserzufuhr abgeschnitten ist, dann bleiben ausgetrocknete Seen zurück.« Er betrachtete den Rest der Karte. »Und hier sind weitere, ganz in der Nähe zum Raumhafen. Sehen Sie? Das gibt es nicht nur auf der anderen Seite des Planeten.«

»Aber der Rest dieser Welt besteht fast nur aus Sumpfgebieten, Euer Hoheit«, betonte Dobrescu. »Man braucht ein Wüstenklima, damit Seen austrocknen, und warum sollte es nur dort eine Wüste geben?«

»Ich vermute, dass in der ganzen Bergkette arides Klima herrscht«, mischte sich jetzt Pahner ein. »Die Oberfläche dort ist braun und nicht grün. Und es gibt auch andere Trockengebiete – es sind nur relativ wenige, und sie sind recht weit voneinander entfernt. Also stehen die Chancen gut, dass es sich tatsächlich um ausgetrocknete Seen handelt.«

Er betrachtete das Pad noch einen Augenblick, dann legte er es zur Seite und schaute wieder die Piloten an.

»Ob wir nun einer Meinung sind oder nicht, die Möglichkeit, dass es sich dabei um ausgetrocknete Seen handeln könnte, ist unsere einzige Hoffnung. Also beginnen Sie mit den Berechnungen für eine längere Zündung der Düsen, damit wir Schub verlieren, weiterhin für einen steilen Sinkflug und eine Landung ohne Triebwerk.«

Dobrescu öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch Pahner hob die Hand.

»Sollte es keinen Alternativvorschlag geben, dann werden wir exakt in dieser Weise vorgehen. Haben Sie einen Alternativvorschlag?«

»Nein, Sir«, antwortete Dobrescu nach kurzem Schweigen. »Aber, bei allem Respekt, Sir, mir gefällt der Gedanke nicht, dass wir die Sicherheit Seiner Hoheit auf eine Vermutung hin riskieren!«

»Mir auch nicht. Aber ganz genau das werden wir tun. Und das Gute ist: wir werden unser eigenes Leben zusammen mit dem seinen riskieren! Wenn also was schief läuft, dann wird niemand von uns das Ihrer Majestät erklären müssen.«

 

Nachdem Schwerelosigkeit geherrscht hatte und die Gefahr, dass dieser Kreuzer sie aus dem All pusten würde, vorbei war, waren die Soldaten durch den Frachtraum geschwebt, hatten sich dann in ihre Niederschwerkraft-Hängematten geschnürt und sich ausgeruht. Drei Tage an Bord eines Shuttles, wo sie nicht auch nur das Geringste zu tun hatten, außer zu schlafen, entsprach den meisten erfahreneren Marines nach in etwa dem Paradies. Doch als sie dem Planeten und der Landung näher kamen, wurden die Hängematten und die lose umherschwebende Ausrüstung wieder verstaut, und die Soldaten schnallten sich an; auf ihren Gesichtern erschienen wieder die ›Wir-haben-einen-Auftrag‹-Masken. Dennoch: es war ein nettes Zwischenspiel gewesen, und alle fühlten sich recht erfrischt.

Es gab natürlich immer noch einige Schwierigkeiten, mit denen man sich zu befassen hatte.

»Warte mal ’nen Moment!«, sagte Julian, als das Shuttle durch die äußersten Außenbereiche der Atmosphäre schnitt. »Willst du mir damit sagen, dass die glauben, sie hätten eine Landezone gefunden?«

»So in etwa.« Despreaux lächelte. »Es sieht so aus als ob, aber wir haben ja nun nicht gerade die bestmöglichen Karten der Galaxis über Marduk.«

»Na, das ist ja mal wirklich prima!«, ereiferte sich Julian und setzte sich mit einer ruckartigen Bewegung den Helm auf, als das Shuttle zu zittern und zu vibrieren begann. »Wrfrsrchschss«, fuhr er dann fort – doch der Helm verzerrte seine Stimme bis zur Unkenntlichkeit.

»Was war das?« Despreaux hielt sich eine Hand ans Ohr, während sie nach ihrem eigenen Schutzhelm griff. »Das habe ich nicht ganz mitgekriegt!«

»Ich habe gesagt«, – Julian aktivierte seinen Lautsprecher, damit sie ihn verstehen konnte –, »das ist ja wirklich so richtig Scheiße!«

»Wo ist das Problem?« Despreaux legte den Helm an und aktivierte dann auch ihren eigenen Lautsprecher. »Ein ganz normaler Tag bei den Marines!«

»Ich habe darum gekämpft, in die Garde zu kommen, um genau so was zu vermeiden«, knurrte Julian und schlängelte sich noch tiefer in seinen Kokon aus Memory-Plastik, als das Shuttle erneut erzitterte. »Wenn ich unbedingt unter dem Oberbefehl eines wahnsinnigen Commanders auf irgendwelchen gefährlichen Planeten hätte landen wollen, dann hätte ich auch bei der Sechsten Flotte bleiben können.«

Despreaux lachte.

»Oh Zeus, das ist ja heftig! Du warst mal bei der Sechsten?«

»Jou, unter dem Kommando von Admiral Helmut – dem berüchtigten Sechstenführer.« Fast völlig in Erinnerungen versunken, schüttelte er den Kopf. »Das war wirklich eine Gestalt! Der konnte einen mit einem Blick das Lebenslicht ausblasen!«

Despreaux lächelte, als das Schiff erneut schlingerte. »Du weißt doch, dass du so was eigentlich magst!«

»Na klar!«, schrie Julian, als das Tosen und Brüllen eines Wiedereintritt die ganze Sektion des Schiffes ausfüllte und immer lauter wurde. Eine Zeit lang spielte er mit der Zungenspitze mit einem Rest der letzten Ration, der ihm zwischen den Zähnen hing, dann schaute er sich fragend um.

»Bilde ich mir das nur ein, oder gehen wir ein bisschen schneller runter als sonst?«

 

»Unser Sinkflug ist zu steil!«, schrie Bann und streckte schon die Hand aus, um jederzeit das automatisierte Wiedereintrittsystem zu deaktivieren, für den Fall, dass der Computer durcheinander kam.

»Auf Kurs blieben«, wies Dobrescu ihn ruhig an. »Wir sind im Kanal. Ist halt bloß ein etwas unruhiger Kanal.«

»Wir überschreiten alle Parameter!«, brüllte Bann. Shuttle Vier zitterte, als würden sie jeden Moment auseinander fallen, und es war kein bisschen Treibstoff mehr für irgendwelche Manöver übrig. Dem Piloten blieb nichts anders übrig, als weiterzumachen und darauf zu hoffen, dass das Schiff hielt. »Alle Oberflächen überhitzen, und für die Tragflächen bekomme ich eine Überlastungswarnung nach der anderen!«

»Wir überschreiten die vorgeschriebenen Sicherheitsparameter«, gab Dobrescu zu, als sein Toot eine Reihe Zahlen vor sein geistiges Auge projizierte. Alle Systeme meldeten gelben Bereich; doch Dobrescu hatte mehr als zweitausend Landungen hinter sich gebracht, im Training ebenso wie im Gefecht, und er hatte ein sehr viel besseres Gespür dafür, was diese doch recht robusten Shuttles wirklich aushielten – im Gegensatz zu dem, was irgendwelche Schreibtischhengste darüber in irgendwelche Handbücher geschrieben haben mochten. »Das gefällt dem Computer nicht, aber die Zahlen sind alle noch okay. Das klappt schon!«

»Das ist doch Wahnsinn!«

»Hey, du warst doch derjenige, der gesagt hat ›lasst uns doch die ausgetrockneten Seen ansteuern‹!«, meinte Dobrescu und giggelte geradezu gehässig. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wäre es dir lieber, als Zielscheibe für diesen Transporter zu dienen?«, fragte er schließlich deutlich freundlicher. Er erhielt keine Antwort. »Na, dann halt die Klappe und flieg weiter!«

 

Mit fünffacher Schallgeschwindigkeit schossen die Shuttles über den östlichen Ozean hinweg, und das Dröhnen ihres Vorbeifluges hämmerte auf die Wellen ein, die das gleichmütig hinnahmen. Die Geschwindigkeit der Schiffe nahm immer weiter ab, und die Bergkette in der Ferne – steile Giganten, die das dahinter liegende Land in eine vertrocknete Wüste verwandelten – ragten vor ihnen auf. Die Shuttles breiteten die Tragflächen aus, kämpften um die Geschwindigkeit und den Auftrieb, den sie brauchten, um ihre winzigen möglichen Landeflächen zu erreichen, und die Gesichter der Piloten waren grimmig und angespannt.

Die Fahrzeuge waren schwer beladen, und selbst mit aufgestellten Flügeln, um maximalen Auftrieb zu erhalten, bestand die größte Gefahr darin, dass sie einfach vom Himmel würden fallen können. Sie mussten die Höhe halten, um die aufragenden Bergketten zu überwinden, und zugleich auch einen genau berechneten Kurs, um das Areal zu erreichen, wovon sie hofften, es böte ihnen eine Landemöglichkeit: Der Landeanflug selbst würde außerdem sehr steil und schwierig werden.

Shuttle Vier flog weniger als zehn Meter über den letzten Felskamm hinweg, und Warrant Officer Bann stieß einen Jubelschrei aus.

»Ju-huu! Das nenne ich aber wirklich mal einen anständigen ausgetrockneten See!«

Eine dicke, glitzernde Salzschicht reflektierte das Licht der G-9-Sonne wie ein Spiegel. Die Visoren der Piloten verdunkelten sich automatisch, und immer wieder blickten sie auf die leuchtenden Instrumentenanzeigen, die auf das Head-Up-Display ihrer Visoren projiziert wurden.

Die Gefahren, die Landungen in Salzwüsten bereithielten, waren so alt wie der bemannte Flug selbst. Die flachen, weißen Flächen bildeten die perfekten natürlichen Flughäfen – von einer Sache abgesehen: der Perspektive. Da es nichts gab, was dem Piloten ein Gefühl für die Tiefenschärfe hätte geben können, konnte ein Pilot im Anflug nie im Vorhinein sagen, ob er gleich aufsetzen oder doch nur ein großes Loch in den Boden reißen würde. Diese Frage ließ sich natürlich mit Hilfe der Technik lösen, und die Piloten zogen ihre Köpfe ein wie die Schildkröten und achteten auf nichts anderes als ihre Instrumente. Radar-und Lidar-Entfernungsmesser bestimmten Windgeschwindigkeit, Fluggeschwindigkeit, Anflugwinkel und all die anderen Myriaden Variablen, die den Unterschied zwischen einer Landung und einem Feuerball ausmachten, und erklärten sie als ›korrekt‹. Dennoch fuhren die Piloten fort, ihre Systeme zu überwachen und hofften inständigst, dass nicht im letzten Moment noch irgendein Dämon seinen hässlichen Schädel hinaufrecken und einen Sieg in eine Niederlage verwandeln würde.

Chief Warrant Dobrescu warf einen Blick auf die Instrumente, betrachtete den computerberechneten Anflugwinkel auf seinem HUD und schüttelte den Kopf. Sie konnten es tatsächlich schaffen. Er hatte seine Hoffnung auf eine anständige Landung in dem Moment aufgegeben, als sie den Saint-Transporter entdeckt hatten; jetzt schien es ganz so, als würde es tatsächlich die ganze Kompanie unbeschadet auf diesen Planeten schaffen.

Aber dann würde erst der schwierige Teil anfangen.






Kapitel 15
Julian löste die Versiegelung seines Helms, sog die Luft ein und verzog sofort das Gesicht, als er durch die Restkühlung seiner Anzugs-Klimatisierung die Temperatur spürte.

»Jessas, ist das heiß!«

Sofort brach er in Schweiß aus, Schweiß, der genau so schnell wieder verdunstete, wie Julians Körper ihn absonderte. Zu dem Gleißen der Salzpfanne, in der sie standen, kam ein leichter, sengender Wind, und die Temperatur lag bei mindestens neunundvierzig Standard-Grad – mehr als einundertzwanzig Grad auf der veralteten Fahrenheit-Skala, die immer noch auf einigen Hinterwäldlerplaneten verwendet wurde.

»Juhuu, das wird ein richtiger Spaaaaaß!«

Er lachte kurz und freundlos; neben ihm legte Lance Corporal Russell ihren Granatwerfer in ihre Armbeuge und nahm ebenfalls den Helm ab.

»Uah! Das ist ja wie in einem Hochofen!«

Es gab nichts zu sehen außer den vier Shuttles, die über etwa einen Kilometer über die gleißende, leere Salzpfanne verstreut gelandet waren, und den Bergen in der Ferne. Julians Trupp, der Einzige, der über Kampfpanzerungen verfügte, war als Erster abgesessen. Die zehn Soldaten hatten sich verteilt, die Scanner auf maximale Reichweite gestellt, doch sie entdeckten kaum einen einzigen Mikroorganismus. Die Salzfläche war so tot wie die Oberfläche eines atmosphärelosen Mondes. Sogar noch toter als manche dieser Monde.

Julian gab einen Befehl an sein Toot und schaltete auf die Kommandofrequenz um.

»Captain Pahner, mein Trupp hat keine Spur aggressiver Pflanzen, Tiere oder vernunftbegabter Lebewesen entdeckt. Das Gelände scheint sauber.«

»Verstehe.« Die Stimme des Captains klang so trocken wie der Wind, der Julian ins Gesicht blies. »Und ich nehme an, dass Sie deswegen auch den Helm abgenommen haben.«

Einen Augenblick lang kaute der Sergeant auf seiner Zunge herum.

»Ich versuche nur, sämtliche sensorischen Systeme einzusetzen, Sir. Manchmal verrät einem der Geruch etwas, was man sonst übersehen hätte.«

»Das stimmt«, pflichtete der Captain ihm mit milder Stimme bei, »aber jetzt setzen Sie ihn wieder auf und sichern Sie das Gelände ab! Ich lasse den Rest des Dritten zur Unterstützung ausrücken. Sobald die Stellung bezogen haben, gehen Sie als Reserve in Stellung.«

»Roger, Sir!«

»Pahner, out.«

 

»So ’n Tschaisch!«

Poertena warf die Kiste mit den Granaten auf den Stapel, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute sich um. Er hatte es nur leise gesagt, Despreaux aber hatte ihn dennoch gehört und schnaubte nun, während sie die Kiste in ihrer Bestandsliste abhakte. Trotz der immensen Hitze wirkte sie so kühl, als stünde sie mitten in einer Schneelandschaft.

»Mach dir keine Sorgen!«, munterte sie den Waffenmeister auf. »Wir sind mit dem Entladen fast fertig. Dann kommt der lustige Teil.«

Poertena verzog das Gesicht; er begann ein wenig zu schielen und wirkte ganz so, als würde er sich auf irgendetwas in seinem Inneren konzentrieren – die typische Mimik von jemandem, der auf sein Toot zugriff.

»Tschaisch … wir sin schon seit Stundän dran!« Er blickte zum Horizont hinüber, über dem die Sonne immer noch hoch am Himmel stand. »Wann geht die Sonnä untä?«

»Hier sind die Tage lang, Poertena«, erklärte Despreaux und lächelte erneut auffallend kühl. »Sechsunddreißig Stunden. Wir haben noch fast sechs Stunden bis zum Sonnenuntergang.«

»Tschaisch!«, murmelte Poertena. »Das närvt!«

 

»Und weißt du, was so richtig nerven wird?«, fragte Lance Corporal Lipinski das Universum im Allgemeinen, während er ein großes Solarfilm-Quadrat an der Oberseite seines Rucksacks befestigte. Allen aus der Kompanie war ein solches Quadrat ausgehändigt worden. Diese waren darauf ausgelegt, die leistungsstarken Supraleiter-Kondensatoren, mit denen die Technik der Menschen angetrieben wurde, wenigstens teilweise aufzuladen. Auch wenn die Energie, die dabei gespeichert wurde, niemals ausreichend sein würde, um die Perlkugelpistolen, Plasmagewehre und die Dynamik-Panzerungen anzutreiben, blieben auf diese Weise doch auf jeden Fall ihre Kommunikatoren und Sensoren aufgeladen.

»Was?«, fragte Corporal Eijken.

Die Grenadierin der Bravo-Gruppe zerrte an der Bandzuführung über ihrer Schulter. Wenn die Zuführung nicht perfekt ausgerichtet war, dann konnten die Granaten sich verklemmen, und das war etwas, was sie auf gar keinen Fall miterleben wollte. Sie hatten einen langen Weg vor sich, bei dem sie sich mit viel wirklich unangenehmem Dingen würden auseinandersetzen müssen. Soviel war jetzt schon klar.

Den Rest des Tages hindurch und auch noch nach Anbruch der Nacht hatte die Kompanie ausgeladen und sich vorbereitet. Als die Sonne unterging, sanken auch die Temperaturen drastisch; als es ›Mitternacht‹ war, lagen sie weit unter dem Gefrierpunkt. Selbst mit ihren Chamäleon-Decken war es eine lange, unangenehme Nacht, und viele der Soldaten dachten erneut darüber nach, warum sie ursprünglich zur Garde gegangen waren. Der Stolz, mit dem ein derartiger Posten verbunden war, gehörte sicherlich auch dazu; aber ein anderer Grund war, dass sie normalerweise nicht in Situationen kamen wie dieser: bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt unter einer dünnen Decke zu kauern und das auf einer Oberfläche, die hart genug war, um als Landebahn für Interplanetarschiffe zu dienen.

Bevor die Sonne aufging, waren sie schon wieder auf den Beinen: Sie packten Rucksäcke und Zusatztaschen, stapelten zusätzliche Ausrüstung auf Tragen auf und bereiteten den Abmarsch vor. Sobald die Sonne dann am Himmel stand, war es mit der Kälte vorbei, und kurz darauf wurde es wieder sengend heiß. Derartige Temperaturwechsel führten immer zu ein wenig Gejammer, egal wie gut eine Truppe auch war.

»Was so richtig nerven wird«, erwiderte Lipinski, »wird sein, auch noch all das Zeug von ihm schleppen zu müssen!«

Mit dem Kinn deutete er vorsichtig auf den Prinzen, und Eijken zuckte mit den Schultern.

»Über die ganze Kompanie verteilt ist das doch so viel gar nicht. Hey, ich war schon in Kompanien, in denen der CO seine ganze Ausrüstung von seinen Adjutanten schleppen lässt!«

»Ja ja«, gab Lipinski ihr, allerdings nur widerwillig, Recht, »aber das sind auch keine guten Kompanien, oder?«

Eijken hatte schon den Mund geöffnet, um ihm zu antworten, stockte dann jedoch, als Despreaux sich aus einem Pulk von Unteroffizieren löste und auf sie zutrat.

»Gesellschaft«, meinte die Grenadierin stattdessen, und sie und Lipinski gingen dem Sergeant entgegen, als diese das Zeichen fürs ›Sammeln‹ gab, um ihren Trupp zusammenzurufen. Despreaux wartete, bis sich alle eingefunden hatten, dann zog sie ihren Trinkschlauch hervor.

»Okay! Trinken!«

Die Wasserblasen waren fester Bestandteil des Kampfgeschirrs, das über den Chamäleon-Anzügen getragen wurde: eine flexible Plastikblase, die sich unter dem Rucksack an den Rücken des Trägers perfekt anpasste. Die Blase fasste sechs Liter Wasser und wurde durch ein kleines, mechanisches Feedback-System effizient gekühlt. Solange der Soldat sich bewegte, lief dieser Kühler. Man erhielt nicht gerade Eiswasser, aber die Temperatur des Wassers lag zumindest mehrere Grad unterhalb der Außentemperatur, und das konnte schon beträchtlich erfrischend sein.

»Ah, ich muss meins noch holen«, erklärte Lipinski.

Sergeant Despreaux wartete, bis der Lance Corporal und ein Private von der Bravo-Gruppe ihre Kampfgeschirre geholt und die anderen aus ihren Blasen getrunken hatten. Sobald sich alle wieder versammelt hatten, schaute sie sich mit nur scheinbar sanftem Blick um.

»Wenn ich das Nächste Mal jemanden sehe, der sein Kampfgeschirr nicht trägt«, betonte sie und wies dann auf die leere Wasserblase eines Plasma-Schützen, »oder jemanden, dessen Wasserblase leer ist, den werde ich melden! Eure Naniten lassen euch vielleicht sogar noch weitermachen, wenn ihr schon dehydriert sein, aber auch nicht ewig!«

Wieder blickte sie sich in der Gruppe um, dann zuckte sie mit einer Schultern – die, über die sie ihr Gewehr geschlungen hatte.

»Und ich werde auch jeden melden, der seine Waffe nicht jederzeit mit sich führt. Wir wissen über diesen Planeten nicht das Geringste, und so lange sich daran nichts geändert hat, werden wir das Gelände die ganze Zeit über als ›feindlich‹ einstufen. Verstanden?«

Sie lauschte dem allgemeinen, bestätigenden Murmeln, dann nickte sie.

»Der Captain wird gleich noch eine kleine Rede halten, bevor wir losgehen. Ruft eure Gruppen zusammen und packt eure Ausrüstung! In fünfzehn Minuten marschieren wir los. Ich möchte, dass ihr eure Blasen so weit austrinkt, wie ihr das schafft, und sie dann aus den Tanks der Shuttles wieder auffüllt. Ich will hören, dass es in eurem Inneren richtig gluckert, wenn wir losgehen!« Noch einmal blickte sie sich um. »Fassen wir das nochmal zusammen. Was trinken wir?«

»Wasser«, antwortete der Trupp, mehr oder weniger einstimmig, einige lächelten matt.

»Wann?«

»Immer.«

»Wieviel?«

»Reichlich.«

»Und mit euch führt ihr eure …?«

»Waffe.«

»Wann?«

»Jederzeit.«

»Sehr gut«, bestätigte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ihr seid der Stolz eures Truppführers!« Sie winkte ihnen zum Abschied zu und ging dann wieder zu Sergeant Major Kosutic hinüber.

 

Kosutic wartete, bis sich sämtliche Unteroffiziere versammelt hatten, dann hob sie eine Augenbraue.

»Und?«

»Genau wie du gesagt hast«, bestätigte Julian und nahm eine Schluck aus der Wasserblase seiner Panzerung. »Niemand hatte sein Wasser ausgetrunken. Kaum jemand hatte nachgefüllt.«

»Hier genauso«, bestätigte Koberda. »Man sollte doch denken, dass die es irgendwann mal kapieren! Wir sind alle erfahrene Leute, und wir alle haben dieses RIP hinter uns gebracht. Verdammt, die meisten von uns haben doch sogar schon in Raider-Einheiten gedient! Das ist doch genau das Gleiche!«

»M-hmm.« Kosutic nickte zustimmend. »Wie sieht’s mit deinem Wasserstand aus, George?«

»Was?« Koberda klopfte gegen die Blase auf seinem Rücken. »Oh.« Die Blase war fast ganz gefüllt, und Kosutic gluckste, während er den Trinkschlauch in den Mund steckte.

»Das wird ein langer Auftrag, beim Herrn der Finsternis«, meinte sie dann und kratzte sich am Ohr. »Und wir müssen uns von Anfang an die richtigen Dinge angewöhnen! Die meisten Soldaten halten sich für zäh. Verdammt, das sind sie auch! Aber es gibt ›zäh‹ und ›zäh‹, und um ehrlich zu sein: für sowas wie das hier sind das die falschen Leute! Für so ’nen Auftrag nehme ich doch lieber Söldner von den Randzonenwelten. Wir sind es doch gewohnt, dass uns alles auf einem silbernen Tablett präsentiert wird: Wir müssen nur landen, dem Feind aufs Maul hauen und wieder gehen. So etwas wie das hier haben wir nie trainiert, und wir haben es auch nie geplant.

Die Soldaten werden erschöpft sein. Sie werden nicht mehr essen wollen. Sie werden nicht mehr trinken wollen. Sie werden nicht mehr wachsam sein wollen. Denen wird, bei seiner Leibhaftigen Schlechtigkeit, alles egal sein!

Also müsst ihr für sie gleichzeitig Mami und Papi sein! Ihr müsst sie dazu bringen, etwas zu essen. Ihr müsst sie dazu bringen, etwas zu trinken. Ihr müsst sie dazu bringen, ihre Körperpflege nicht zu vernachlässigen. Ihr müsst sie dazu bringen, nicht die Köpfe hängen zu lassen.

Sorgt dafür, dass die Soldaten immer weiter auf böse Jungs achten! Und ihr Truppführer und Zugführer müsst auf die Soldaten achten!

Und ich werde auf euch achten«, endete sie mit einem Lachen. »Und jetzt trinkt!«

»Habt Ihr heute Morgen schon etwas getrunken, Euer Hoheit?«, fragte Gaptain Pahner, während er zuschaute, wie der Prinz seine Waffe auspackte.

Über das Gewehr wäre eine erbitterte Diskussion geführt worden, hätte Armand Pahner noch einen Funken Kraft für sinnlose Streitgespräche im Leib gehabt. Als Jagdgewehr hätte er gegen die Waffe nicht das Geringste einzuwenden gehabt: Das Elf-Millimeter Magnum-Gewehr aus dem Hause Parkins and Spencer war ein echtes Juwel unter den großkalibrigen Gewehren. Zugegeben, es war eine ›Rauchstange‹, kein Perlkugelgewehr, aber die frei einstellbare Automatikwaffe (man konnte sie auf Einzelschuss oder auf Halbautomatik-Modus stellen) stellte das Endprodukt einer mehr als eintausendjährigen Entwicklung dar. Das große, chemisch angetriebene Geschoss besaß immense Durchschlagskraft und Anfangsgeschwindigkeit, und in den Händen eines Experten war sie dank des Intervalle 50x Vario-Holo-Fernrohr auf eine Distanz von fast zwei Kilometern tödlich.

Doch trotz all dieser Vorteile war sie auch unglaublich schwer, sie wog fast fünfzehn Kilo, und sie benötigte nichtstandardisierte Messingpatronen – was bedeutete, dass der Prinz sich nicht von anderen Schützen Munition würde leihen können. Irgendwann musste dem Prinzen die Mun ausgehen, und dann hatte er nur noch einen extrem teuren, sehr schweren Wanderstock.

Doch Armand Pahner hatte es satt, sich mit diesem arroganten jungen Schnösel herumzustreiten. Fast egal, worum es dabei gehen mochte!

»Nicht in letzter Zeit«, erwiderte Roger kopfschüttelnd, während er den Hülsenkopf in den Gewehrschaft aus echtem Nussbaumholz einrasten ließ.

»Darf ich dann vielleicht vorschlagen, dass Seine Hoheit Wasser zu sich nehmen?«, brachte Pahner zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wusste, dass der Prinz über sämtliche militärische Naniten und alle militärischen Toot-Erweiterungen verfügte, und dazu noch über einige, die seine Leibwachen nicht besaßen. Aber auch er brauchte immer noch genügend Wasser in seinen Venen, dass diese Naniten darin auch würden schwimmen können.

»Sie dürfen das vorschlagen«, erwiderte Roger mit einem leichten Lächeln. »Und ich werde diesem Vorschlag sogar nachkommen, in einer Minute. Aber vorher setze ich noch mein Gewehr zusammen.«

»Sehr gut, Euer Hoheit«, bestätigte Pahner, nachdem er zur Beruhigung tief durchgeatmet hatte. Es war schon jetzt heiß wie unmittelbar vor dem Höllenschlund selbst, und er konnte diese Art Ärger jetzt gar nicht vertragen. »Wir werden in wenigen Minuten aufbrechen.« Der Captain lächelte matt. »Geradewegs hinweg über Marduks sonnenbeschienene Ebene.«

»Ich bin gleich da«, meinte Roger mit einem kurzen Blick auf den Captain. Der letzte Satz des Marines hatte für ihn keinen Sinn ergeben. Er hatte jetzt auch andere Sorgen. Das jedenfalls ging ihm durch den Kopf, während er seine Munition an seiner Weste befestigte. Letztendlich würden die handtellerbreiten Kartuschen sein Kampfgeschirr aus Chamäleon-Stoff vollständig bedecken und damit eine Art Behelfs-Rüstung darstellen. Zu seinen Füßen lag ein Bündel, das für weitere Munition gedacht war, und an seinen Hosenbeinen waren Schlaufen befestigt, die ebenfalls Kartuschen aufnehmen sollten. Am Schluss würde er vollständig von Munition eingehüllt sein.

Gott schütze uns, wenn der eine Querschläger-Perlkugel abbekommt, dachte Armand Pahner.

 

Pahner blickte zu Poertena hinüber. Der Waffenmeister hatte sich in den Schatten unter einem der netzgetarnten Tragflächen des Shuttles ausgestreckt. Der Captain wusste, dass die meisten Soldaten sich darüber beklagt hatten, dass er sie die Tarnnetze hatte anbringen lassen; aber er war unerbittlich geblieben. Der Rumpf und die Tragflächen der Shuttles waren im Prinzip nichts anderes als ein großes Kristall-Display: Solange die internen Energiequellen noch ausreichten, sorgte die programmierbare Außenhaut für eine bessere interaktive Tarnung als ein Chamäleon-Anzug oder auch eine dynamische Panzerung. Doch obwohl der Stromverbrauch wahrlich nicht groß war, reichte es doch aus, um irgendwann die Kondensatoren der Schiffe vollständig zu entladen, und jedem, der dann durch Zufall über dieses Gelände hinwegfliegen und hinunterschauen würde, mussten die Shuttles auffallen wie Elefanten auf einem Golfplatz. Und selbst, wenn das nicht der Fall sein sollte, konnten auch die besten Interaktionstarnungen nichts dagegen unternehmen, dass das damit verborgene Objekt immer noch einen Schatten warf, und deswegen hatte Pahner den Einsatz der Netze befohlen. Die würden nicht nur für eine angemessene Tarnung sorgen, wenn die Energieversorgung erst einmal ausgefallen war, sondern durchbrachen auch die offenkundig künstlichen Ecken und Kanten der Schiffsrümpfe und Tragflächen, und damit auch die offenkundig künstlichen Schatten, die diese Shuttles warfen.

Roger hatte das erwartungsgemäß für Zeitverschwendung gehalten, allerdings war es ihm wenigstens gelungen, sein Gejammer nur Pahner selbst vorzutragen, statt dies auch noch in aller Öffentlichkeit, vor den Soldaten, zu tun. Der Captain hätte ihn – wirklich gerne – gefragt, warum er sich so beklagte, wenn doch niemand ihn aufforderte, diese Arbeit zu machen; schon nach einem kurzen Wortgefecht jedoch hatte er diesen Gedanken wieder verworfen. Der Prinz und er hatten sich immer und immer wieder über seine Entscheidung gestritten, rund um die Uhr sämtliche Kommunikationsfrequenzen zu überwachen. Dank der fortschrittlichen Kommunikationsausrüstung, die in jeden Helm eingebaut war, erforderte das nur einen einzigen Soldaten, also stellte das kaum eine bedrohliche Einschränkungen der Truppenstärke dar. Dennoch hatte sich der Prinz nicht im Geringsten bemüht, seine Meinung über diesen, wie er fand völlig unsinnigen Befehl für sich zu behalten. Sich um möglichen Funkverkehr zu sorgen, wenn sich doch die Masse des gesamten Planeten zwischen ihnen und der einzigen anderen Hightech-Enklave befand, konnte doch nur einem hoffnungslos paranoiden Sicherheitsfanatiker einfallen – Pahner war sich sicher, dass Rogers Gedanken in diese oder eine ähnliche Richtung liefen.

Glücklicherweise hatte der Captain festgestellt, dass er bemerkenswert immun gegen die Meinung des Prinzen war, was seine Person betraf; und Rogers Argumente hatten seine Einstellung weder zum Thema ›Kommunikationswache‹ noch zum Thema ›Tarnnetze‹ geändert. Ohne Zweifel hatte der Prinz mit einer Sache höchstwahrscheinlich Recht: Es dürfte nahezu ausgeschlossen sein, irgendjemand könnte so niedrig vorbeifliegen, dass er die Shuttles würde erkennen können. Schließlich setzte das voraus, es gäbe überhaupt einen Grund, nach ihnen zu suchen, hier, auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten, weitestmöglich vom einzigen Raumhafen und der einzigen Landefläche des ganzen Planeten entfernt. Armand Pahner hingegen neigte nicht dazu, seine Leute oder den Auftrag selbst jeglichem vermeidbaren Risiko auszusetzen, wie klein es auch sein mochte, selbst wenn diese ›unnötige zusätzliche Arbeit‹ sie alle furchtbar nervte.

Und es war auch bemerkenswert, wie sehr sich die Einstellung der Soldaten geändert hatte, nachdem die Sonne wieder aufgegangen war und sie begriffen hatten, was für einen hübschen Schatten diese Netze doch spendeten – vorausgesetzt, man hatte eine gute Ausrede dafür, weswegen man unbedingt darunter müsse. Wie Poertena, der geradezu unanständig bequem dort lag und schlief, den Kopf gegen seinen riesigen, übervollen Rucksack gestützt. Kurz fragte sich der Captain, was sich in diesem Rucksack wohl alles befinde mochte, dann ging er zu dem Pinopaner hinüber und trat ihm unter die Sohle seiner Stiefel. Sofort öffnete der Waffenmeister die Augen und sprang auf.

»Ja, Sir, Cap’n?«

»Weitergeben. Gruppenführerbesprechung. Hier. Jetzt.«

»Ja, Sir, Cap’n«, bestätigte Poertena und trottete davon, auf die Menschentraube zu, die sich um Kosutic versammelt hatte, das Perlkugelgewehr im Anschlag nach oben gerichtet.

Pahner drehte sich um und schaute zu den Bergen in der Ferne hinüber. Auf den unteren Berghängen waren Bäume zu erkennen.






Kapitel 16
Die Bäume waren auffallend dürr und sehr hochgewachsen. In den erdnahen Segmenten wies die Rinde Astnarben auf, die ersten echten Äste allerdings wuchsen erst in einer Höhe von etwa zwanzig Metern. Erst in dieser Höhe setzte der Baum zu seiner Krone an, eine Krone, die sich weitere zehn oder zwanzig Meter in die Höhe reckte. Die Bäume wirkten missgestaltet, wie eine Art sonderbarer, übergroßer Pilze. Die Rinde war fast überall grau und glatt, doch manche der Bäume wiesen Furchen auf, die fast bis zu den Kronen reichten.

Durch den Plastron-Visor seines Helmes betrachtete Roger die Bäume und schüttelte den Kopf.

»Schlechtes Zeichen! Rindenmarkierungen!«, merkte er an. Über das Taktik-Netz hatten sich die anderen schon über diese Kerben unterhalten; Roger aber hatte immer noch Schwierigkeiten damit zu verstehen, wovon die anderen überhaupt sprachen. Jetzt, da er die Bäume selbst betrachtete, ergaben manche der Bemerkungen deutlich mehr Sinn.

»Wie bitte, Euer Hoheit?«, fragte Eleanora, blieb stehen und atmete einige Male tief durch. Das Marschtempo, das Captain Pahner vorgelegt hatte, war nicht allzu schnell – er war zu klug, um im Eiltempo in ein Gelände hineinzustürmen, über das er nicht das Geringste wusste –, doch zusammen mit der Hitze war selbst dieses Tempo immens ermüdend für eine Frau, die praktisch nie zuvor einen Schritt außerhalb einer Stadt getan hatte. Bisher hatte sie mit der Marines-Kompanie Schritt gehalten, aber nur kraft ihres eisernen Willens, und es war ganz offensichtlich, dass sie erschöpft war.

Die Kompanie war seit fast sechs Stunden unterwegs; sie marschierte fünfzig Minuten und machte dann eine Trinkpause von zehn Minuten, ganz so, wie ihnen das ihre Umgebung und die klimatischen Bedingungen diktierten. So lange hatten sie gebraucht, um die Salzpfanne zu verlassen, und jetzt betraten sie einen Alluvialablauf der Berge. Im Gegensatz zur Salzwüste gab es in diesem Ablauf ein wenig Vegetation. Aber nicht viel, und die Bäume, die einen Großteil davon darstellten, standen weit voneinander entfernt. Und sie wiesen diese Narben auf.

»Rindenmarkierungen!«, wiederholte Roger und bot geistesabwesend der Wissenschaftlerin den linken, in der Rüstung steckenden Arm dar, damit sie sich auf diesen stützen könne. Der Prinz schwitzte beträchtlich, aber er wirkte nicht sonderlich ausgelaugt. Vielleicht hatte das damit zu tun, dass er weit weniger zu tragen hatte als der Rest der Kompanie oder dass er eine Dynamik-Panzerung trug, aber hauptsächlich lag es daran, dass es für ihn nichts Schöneres gab, als auf Safari zu gehen.

Auf seinen Reisen, seinen Jagdausflügen und seinen Studienfahrten hatte Roger schon unangenehmere, abgelegenere Orte aufgesucht, als den meisten Marines bewusst war. Und er hatte nur selten Jagd auf Wesen gemacht, die sich nicht hätten wehren können.

»Derartige Markierungen an Bäumen können zwei Ursachen haben«, erklärte er. »Entweder fressen Tiere die Rinde, oder es sind Reviermarkierungen. Und wenn es ein Anzeichen für Rindenfraß wäre, dann würden alle Bäume diese Markierungen aufweisen.«

»Und«, fragte O’Casey, die immer noch nach Luft schnappte, »was bedeutet das jetzt?« Sie wusste, dass es eigentlich offensichtlich sein müsste, doch sie drohte in dieser Hitze einzugehen. Sie griff auf ihren Toot zu und unterdrückte gerade noch ein Wimmern. Noch zwanzig Minuten bis zur nächsten Pause!

»Das bedeutet, dass es hier irgendetwas gibt, was dieses Gebiet als sein Revier betrachtet«, erwiderte Roger mit einem Blick auf die Markierungen, die auch noch weit über seinem Kopf zu erkennen waren. »Etwas richtig, richtig Großes.«

 

Sergeant Major Kosutic schaute zur Vorhut hinüber: Private First Class Berent, sie gehörte zu Julians Trupp. Die Kompanie war so aufgeteilt, dass zwei Züge vor der Hauptquartier-Einheit marschierten, eine folgte ihr; den Anfang machte der Dritte Zug, da nur der Dritte über einen Trupp mit Panzerungen verfügte. Private Berent hatte nicht nur die Sensoren ihrer Panzerung auf Maximum gestellt, sondern hielt zudem noch einen Scanner in der Hand. Diese Geräte waren empfindlicher als die Systeme, die in die Panzerungen eingebaut waren, und auch dieser Scanner war auf maximale Leistung aufgedreht. Bisher war jedoch noch keine Spur der Raubtiere zu erkennen, auf die der kurze Abschnitt des Vermessungsberichtes hingewiesen hatte. Kosutic hatte gerade den Mund geöffnet, um genau darüber eine Bemerkung zu Gunny Jin machen, als die Vorhut eine geballte Faust hochhielt. Fast gleichzeitig blieb die Kompanie stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.

 

»Also, wenn wir da jetzt auf irgendetwas, egal was, stoßen«, meinte Eleanora gerade und nahm einen großen Schluck Wasser, »dann erlaubt dem doch bitte einfach, mich umzubringen, ja?« Plötzlich begriff sie, dass sie mit sich selbst geredet hatte und die ganze Kompanie stehen geblieben war. »Roger?«, fragte sie und drehte sich nach ihm um.

 

Pahner hatte die Daten der Landvermesser auf das Wiederholungsdisplay abgerufen, das ein Viertel seines Sichtfeldes auf dem Visor ausfüllte, dazu allgemeine Daten über die Kompanie und deren Formation auf zwei weiteren Vierteln. Das letzte ließ er frei, damit er sehen konnte, wohin er seine Füße setzte. Das Einzige, worauf er in diesem Moment achtete, war jedoch das Wiederholungsdisplay mit den Daten der Landvermesser.

Das Ungeheuer, das in Sicht gekommen war, als sie einen Haufen Felsbrocken umrundet hatten, war dunkelbraun, seine Schulterhöhe entsprach fast der eines Elefanten, von der Schulterbreite aber und der Rumpflänge übertraf es dieses große terrestrische Wildtier. Der Schädel war mit zwei langen, leicht gebogenen Hörnern bewehrt, die aussahen, als ob sie sich zum Kämpfen und zum Graben gleichermaßen eigneten, der Nacken des Tieres war durch eine gepanzerte Halskrause geschützt. Die massigen Schultern waren mit Schuppen gepanzert, die zum Leib hin in eine steinartige Haut übergingen, und es besaß sechs stämmige, vorgestreckte Gliedmaßen und einen fleischigen Schwanz, der hin und her peitschte. Das riesige Tier kreuzte soeben mit schweren, stapfenden Schritten von links nach rechts den Pfad, dem die Kompanie gefolgt war. Offensichtlich war es dabei, ein Beutetier zu verfolgen, was auch immer dieses Beutetier sein mochte, und stieß während der Jagd ein wütendes Brüllen aus.

Der Captain blickte es nur einen kurzen Moment an. Das Tier sah erschreckend aus, aber ein genauerer Blick bestätigte die erste Vermutung des erfahrenen Überlebenstrainers: Es gab keinerlei Anzeichen für Reißzähne oder etwas Vergleichbares – nur Mahlzähne waren zu erkennen, als es für diesen Schrei das Maul öffnete. Und das Tier wirkte auch nicht so langgestreckt und schlank, wie das bei fast allen Raubtieren der Fall war. Es war zweifelsohne ein Geschöpf, vor dem man sich in Acht nehmen musste und das durchaus ein Problem darstellen mochte, aber es war kein Fleischfresser, und daher war es unwahrscheinlich, dass es die Kompanie angriffen würde.

»Alle Einheiten!«, befahl er und wusste, dass sein Kommunikator automatisch sämtliche Frequenzbereiche belegen würde. »Nicht feuern! Das ist ein Pflanzenfresser. Ich wiederhole: nicht feuern!«

 

Über das Netz wurden Gesprächsfetzen übertragen, und obwohl Rogers Unerfahrenheit mit dem ComLink dafür sorgte, dass er noch nicht alles verstand, bemerkte selbst er die allgemeine Aufregung der Sprecher. Er schaute sich das Tier und dessen unteren Extremitäten an. Für ein Lebewesen aus der Wüste sahen sie sehr ungewöhnlich aus: Sie hatten Schwimmhäute und Krallen wie die einiger fleischfressender Krötenarten. Und das Tier besaß genau die richtige Größe, um Verursacher der obersten Markierungen an den Bäumen gewesen zu sein, wenn es sich aufbäumte. Ganz offensichtlich war es ein Pflanzenfresser, aber es gehörte ebenso offensichtlich auch zu der Herde, die diese Bäume als ihr Revier markiert hatte. Damit musste man es als ›gefährlich‹ einstufen, und Roger wollte nicht zulassen, dass es die Kompanie umrundete und dann von hinten angriff, wie das ein Kaffernbüffel oder eine shastanische Felsenkröte tun würde.

Er legte das Gewehr an und holte tief Luft. Anlegen, zielen, langsam den Abzug durchziehen.

 

Pahner klappte entsetzt der Mund auf, als das riesige Tier den Kopf zur Seite riss. Es drehte sich einmal ganz um sich selbst, dann stürzte es in einem selbsterzeugten Hurrikan aus Staub und Kies seitwärts um. Der Boden bebte unter dem Aufschlag, und noch einige Sekunden lang trat es mit den Füßen in die Luft und verbiss die Kiefer. Schließlich lag es still da. Angespannt wartete Pahner noch einen Augenblick ab, dann holte er tief Luft.

»Also gut! Wer zum Teufel hat geschossen?« Auf allen Netzen herrschte Schweigen. »Ich habe gefragt: ›Wer hat gefeuert?‹!«

»Das dürfte seine Hoheit gewesen sein«, erwiderte Julian mit ironischem Unterton.

Pahner schaltete das Netz der Truppführer ab, über das er nur noch Gekicher hörte, und drehte sich dann zu Roger um, der dort stand, das noch rauchende Gewehr auf den Oberschenkel gestützt. Der Prinz hatte die Parkins and Spencer auf Einzelschuss gestellt, und nun schaute Pahner zu, wie Roger die leere Patrone auswarf und sie in der Luft abfing. Dann zog er eine neue Patrone aus seiner Weste, legte sie ein und verstaute die leere Patrone da, wo vorher die neue gesteckt hatte. Jede einzelne seiner Bewegungen war präzise, dabei aber ruckartig und zu ausladend und mit zu viel Kraft durchgeführt. Dann berührte Roger seinen Helm und deaktivierte das Chamäleon-Feld seines Visors, sodass er Pahner in die Augen blicken konnte.

Pahner ging zu ihm hinüber und schaltete auf die Kommandofrequenz um, die nur der Prinz und er nutzten.

»Euer Hoheit, kann ich Euch einen Augenblick sprechen?«

»Gewiss, Captain Pahner«, erwiderte der Prinz sardonisch.

Pahner schaute sich um, doch hier konnte er nirgends das Gespräch wirklich unter vier Augen führen. Also verdunkelte er den Visor wieder.

»Euer Hoheit«, begann er, dann holte er tief Luft, um sich zu beruhigen. »Euer Hoheit, darf ich Euch etwas fragen?«

»Captain Pahner, ich versichere Ihnen …«

»Euer Hoheit, wenn Ihr gestattet«, unterbrach Pahner ihn mit gepresster Stimme. »Darf. Ich. Euch. Etwas. Fragen?«

Roger entschied, dass in diesem Fall der Klügere nachzugeben hatte.

»Ja.«

»Wollt Ihr lebendig wieder zur Erde zurückkehren?«, fragte Pahner, und Roger wartete einen Augenblick, bevor er vorsichtig antwortete:

»Ist das eine Drohung, Captain?«

»Nein, Euer Hoheit, das ist eine Frage.«

»Dann: ja, natürlich will ich das«, gab der Prinz knapp zurück.

»Dann solltet Ihr endlich in Euren degenerierten Hohlkopf kriegen, dass wir das hier nur überleben werden, wenn Ihr nicht jedes Mal, wenn ich Euch auch nur den Rücken zukehre, Scheiße baut!«

»Captain, ich versichere Ihnen …«, hob der Prinz vehement an.

»Haltet die Klappe! Haltet einfach nur die Klappe! Ihr könnt mich meines Amtes entheben lassen, sobald wir wieder auf der Erde sind! Und ich werde Euch auch nicht in Ketten legen und den ganzen Weg lang tragen lassen, obwohl sich das im Augenblick für mich sehr verlockend anhört! Aber wenn Ihr nicht langsam kapiert, dass wir uns hier nicht auf einem Eurer Abenteuer in irgendeiner abgelegenen Provinz befinden, wo Ihr einfach nach Gutdünken alles abknallen könnt, was Euch vor die Flinte kommt, ohne dass das irgendwelche Konsequenzen hat, dann werden wir hier alle umkommen! Und das würde mich richtig sauer machen, weil das bedeuten würde, dass ich es nicht geschafft habe, Euch zur Erde zurück zu schaffen und Euch Eurer Mutter wohlbehalten und in einem Stück zurückzugeben. Das ist nämlich das Einzige, was mich interessiert, und wenn Ihr dabei nicht mitspielen wollt, dann werde ich Euch unter Drogen setzen und euch bewusstlos auf einer Trage zu diesem Raumhafen schleppen lassen! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Wäre damit alles geklärt?«

»Klar«, entgegnete Roger leise. Er wusste, dass er diesem aufgebrachten Mann unmöglich erklären konnte, wie sich die Situation für ihn darstelle. Er wusste auch, dass dank der abgedunkelten Helme und der Frequenz, die sonst niemand empfangen konnte, niemand sonst diese Standpauke mitbekommen hatte.

Pahner wartete noch einen Augenblick und blickte sich in dem trostlosen Ödland um. Es mochte ja flach aussehen; doch Pahner wusste, dass sich hier Dutzende von Senken oder Gräben geben konnte, in denen sich Feinde oder Raubtiere verbergen mochten. So würde dieser ganze Marsch werden, noch monatelang. Und alle Marines wussten das – anders als die Zivilisten, die sie begleiteten. Er schüttelte den Kopf und schaltet dann wieder auf die allgemeine Kommunikationsfrequenz um.

»Also gut, Leute, die Show ist vorbei! Es geht wieder weiter.« Großartig. Ganz großartig. Ganz genau das konnte man in einer Situation wie dieser hier besonders gut gebrauchen: ein offenkundiger Streit über die Weisungskette, gleich zu Anfang.

 

»Hou, hou, hou«, flüsterte Julian in sein Anzugsmikro. »Ich bin mir sicher, der Prinz hat sich gerade eine Granate eingefangen.«

»Ich wette, Pahner hat nicht einmal gefragt, warum er geschossen hat«, erwiderte Despreaux.

»Der weiß doch ganz genau, warum der Prinz geschossen hat«, schoss Julian zurück. »Der große, böse Großwildjäger hat ein kapitales Stück Großwild gefunden! Wurde doch Zeit, mal die Büchse auszuprobieren.«

»Ja, vielleicht«, erwiderte Despreaux. »Aber er ist ja auch wirklich ein Großwildjäger. Mit großen, gefährlichen Tieren beschäftigt der sich oft. Zum Henker, der macht so was als Hobby! Vielleicht hat er ja was gewusst, was Pahner nicht gewusst hat.«

»An dem Tag, da du irgendetwas findest, was der Alte nicht weiß«, kommentierte Julian, »kommst du bitte zu mir. Aber bring CardioStim mit, damit ich meinen Herzinfarkt überlebe!«

»Ich glaubä, der tötät gern«, warf Poertena trocken ein. Sie hatten jetzt den Kadaver des riesenhaften Pflanzenfressers erreicht, und Poertena schaute ihn sich genauer an. Das wäre wirklich eine nette Trophäe für jeden Jäger gewesen.

Despreaux blickte zu dem Waffenmeister hinüber. Trotz des riesigen Rucksacks, mit dem er aussah wie eine Ameise, die gerade unter einem Felsbrocken hervorkroch, hatte er sich ihnen beiden so lautlos genähert, dass sie es nicht einmal bemerkt hatten.

»Glaubst du wirklich?«

»Klar. Habä von seinem Trophäenzimmä gehört«, beantwortete Poertena ihre Frage und sog einen Schluck Wasser aus seinem Schlauch. »Da hatta alläs möglichä drin. Der tötät einfach gern.«

»Vielleicht«, wiederholte Despreaux und seufzte dann. »Wenn das stimmt, dann hoffe ich nur, dass er lernt, sich besser zu beherrschen.«

»Na ja, ich denke, das werden wir ja dann wohl sehen, wenn es das nächste Mal zu einem Fremdkontakt kommt«, schloss Julian.

»Fremdkontakt!«, rief die Vorhut.






Kapitel 17
Kosutic tippte einer Gewehrschützin an die Schulter und ließ sie aus der Marschreihe treten.

»Drei Soldaten sichern einen Krabbler«, kommentierte sie, als sie an der Soldatin vorbeiging. »Passt ihr auf euren eigenen satanverdammten Sektor auf!«

»… einfach aus dem Nichts aufgetaucht«, erklärte die Vorhut, als der Sergeant Major sich ihr näherte. Die PFC schwenkte den Sensorstab vor dem Krabbler hin und her. »Schauen Sie: fast gar keine Anzeige!«

»Deswegen haben Sie ja auch eigene Augen!«, fauchte Gunnery Sergeant Jin. Er schaute den Krabbler an, der ruhig, fast reglos vor ihnen stand, und erschauderte. Er hatte das Wesen auch nicht gesehen, bis die Vorhut das Signal gegeben hatte.

Der Mardukaner war fast zweieinhalb Meter groß. Er – es war deutlich, fast schon peinlich gut, zu erkennen, dass es ein ›er‹ war – trug ein Schild in Form einer Acht, das fast so groß war wie er selbst. Eine Lanze, die noch größer war, trug er über der Schulter, und eine große, lederne Kopfbedeckung schützte einen Großteil seines Gesichts vor der Sonne; dass eine solche Maßnahme notwendig war, war jedem hier sofort einsichtig. Angesichts der Tatsache, das Mardukaner von einer Schleimschicht auf Wasserbasis bedeckt waren, war es erstaunlich, dass er den ganzen weiten Weg bis zum Rand der Salzpfanne hatte überleben können. Eigentlich hätte er schon lange, bevor er sein Ziel erreicht hatte, an Dehydrierung sterben müssen.

Kosutic legte sich ihr Perlkugelgewehr über die Schulter, trug es jetzt ganz ähnlich wie der Mardukaner seinen Speer, trat dann an den drei Soldaten vorbei, die den Fremden sicherten, und streckte eine Hand aus, die Handfläche zeigte dabei nach vorne. Das war zwar nicht gerade ein universelles Friedenszeichen, aber die Menschen hatten festgestellt, dass es fast überall verstanden wurde.

Der Mardukaner plapperte auf sie ein, und sie nickte. Diese Geste war für ihn genau so bedeutungslos wie die Handbewegung, mit der er auf das tote Tier wies. Es mochte sein, dass er wütend war, weil sie sein Haustier getötet hatten, oder dankbar dafür, dass sie ihm das Leben gerettet hatten. Ihr Toot versuchte sich an der Sprache; Kosutic erhielt allerdings nur einen Null-Code. Die hier übliche Sprache besaß nur wenig Ähnlichkeiten mit dem Fünfhundert-Wort-Kernel, den sie in ihre Toots geladen hatten.

»Ich brauche O’Casey hier vorn – schnell«, subvokalisierte sie in ihr Kehlkopfmikro.

»Wir sind schon unterwegs«, erwiderte Pahner. »Zusammen mit Seiner Hoheit.«

Wieder hob Kosutic die Hand und schaute dann über ihre Schulter. Während sie das tat, stellte sie fest, dass die beiden Perlkugelgewehre und die Plasmakanone immer noch auf den anscheinend friedlichen Besucher gerichtet waren.

»Die Waffen senken! Aber haltet sie weiter in den Händen!«

Als sie knirschende Schritte auf dem kiesartigen Boden hörte, drehte sie sich ein wenig zur Seite und lächelte über den Anblick der Gruppe, die sich ihr jetzt aus der Mitte der Kompanie heraus näherte. Die winzige Stabschefin war hinter den massigen Panzerrüstungen von Pahner und Roger kaum zu erkennen. Und Roger war ringsum von einem Trupp aus dem Zwoten Zug umgeben, der aussah, als sei er bereit, jederzeit die ganze Welt in Schutt und Asche zu legen. Alles in allem sah es aus, als wäre es gut, sich jetzt zu verziehen; und so verneigte sie sich vor dem Besucher, zog sich langsam zurück und fragte sich, wie wohl alles ablaufen werde.

 

Eleanora O’Casey war keine ausgebildete Linguistin. Derartige Spezialisten besaßen nicht nur speziell für sie entwickelte Implantate, sie besaßen zudem meistens auch ein gewisses Talent für Sprachen, auf das sich ihre Toots auswirkten. Auf diese Weise ergab sich aus deren Fähigkeiten, fremde Sprachen zu übersetzen, gemeinsam mit der Programmierung der Toots ein synergistischer Effekt. Eleanora hingegen war hier und jetzt auf ein Standard-Softwarepaket und ihr Allgemeinwissen über vernunftbegabte Spezies angewiesen. Damit gab es in dieser Gleichung entschieden zu viele Falls oder Vielleichts.

In der Region rings um den Raumhafen gab es als Zeichen dafür, dass man friedlich verhandeln wollte, eine Bewegung, die mit allen vier Armen gleichzeitig ausgeführt wurde. Bedauerlicherweise gab es zahlreiche verschiedene Variationen davon, um Nuancierungen vornehmen zu können – nichts davon war in den Erklärungen allzu deutlich beschrieben worden –, und sie besaß nur zwei Arme.

Da ging also gar nichts.

 

Neugierig betrachtete D’Nal Cord das kleine Wesen, das vor ihm stand. Alle Angehörigen dieses Stammes – sie sahen aus wie Basik, mit ihren zwei Armen und ihrem wippenden Gang – waren klein und anscheinend schwach. Dennoch verschmolzen die meisten von ihnen mit dem Hintergrund, als würden sie regelrecht ein Teil davon werden. Wahrscheinlich war das ein Effekt ihrer sonderbaren Bekleidung, doch es war auch sehr verwirrend. Und irgendeine Waffe oder irgendeine Form der Magie hatte das große Flar getötet. Und beides zeugte von großer Macht. Und da dieses Flar ihn beinahe getötet hatte, bedeutete das eine Asi-Schuld. In seinem Alter!

Das fremde Wesen verneigte sich in fast angemessener Art und Weise und plapperte dann in einer sonderbaren, gutturalen Sprache auf ihn ein. Es klang anders als die Worte, die diese Wesen untereinander verwendet hatten.

»Ich suche denjenigen, der das Flar getötet hat«, antwortete er und deutete auf den aggressiven Herbivoren. Diese Tiere vergruben sich tagsüber in den trockenen Hügeln, und ihn, D’Nal Cord, hatte Artacs Licht geblendet, das der Sand zurückwarf. Ihm hatten die Hitze und die Trockenheit zu schaffen gemacht, und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch sein Alter. Er hatte die Vertiefung rings um den Schnorchel nicht bemerkt, und er hatte diese Begegnung nur überlebt, weil es ein bösartiger, einzelgängerischer Bulle war, dem keine Herde dabei half, ihn zu töten. Und weil ein Fremder ganz altruistisch eingegriffen hatte.

Verdammt sollte er sein!

Der kleine Fremde, der vor den anderen stand, ergriff wieder das Wort.

»… töt … flor …«

Diesmal sprach Cord sehr langsam.

»Ich … suche … denjenigen … . der … das … Flar … getötet … hat. Diesen bösartigen Einzelgänger da drüben, du unwissender Basik!«

 

»Ich brauche die ›dritte Person‹, verdammt noch mal«, stieß Eleanora zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann tippte sie sich gegen die Brust. »Ich … Eleanora.« Sie deutete auf den Mardukaner und hoffte, dass er verstehen würde, was sie wollte.

Wieder gluckerte und klickte der Krabbler irgendetwas. Langsam wirkte er aufgeregt. Was auch verständlich war, schließlich war es hier schrecklich heiß und trocken. Und das brachte Eleanora auf eine Idee.

»Captain Pahner«, wandte sie sich an den Kommandanten. »Das wird eine Weile dauern. Können wir eine Art Sonnenschutz errichten?«

Pahner blickte zum Himmel, um den Sonnenstand abzuschätzen, und griff dann auf sein Toot zu.

»Wir haben noch drei weitere Stunden Tageslicht. Wir sollten hier nicht die Nacht verbringen.«

Eleanora wollte gerade protestieren, doch Roger hob die Hand, blickte seine Privatlehrerin auffordernd an und wandte sich dann an Pahner.

»Wir müssen mit diesen Leuten kommunizieren«, meinte er und deutete mit dem Kinn auf den Krabbler. »Und das können wir nicht, wenn dieser Bursche hier an einem Hitzschlag stirbt.«

Pahner holte tief Luft und blickte sich um, als er plötzlich begriff, dass ihn diese Bemerkung über die Kommandofrequenz erreicht hatte. Anscheinend hatte der Prinz bei der letzten Vorlesung darüber, was man vor den Soldaten erörtern dürfe, tatsächlich zugehört. Aber er hatte dennoch Unrecht.

»Wenn wir zu lange brauchen, dann geht uns das Wasser aus. Unser Vorrat ist begrenzt. Wir müssen das Tiefland erreichen, wo wir Nachschub holen können.«

»Wir müssen kommunizieren«, widersprach Roger entschieden. »Wir müssen uns dafür so viel Zeit nehmen, wie Eleanora braucht.«

»Ist das ein Befehl, Euer Hoheit?«, fragte Pahner.

»Nein, ich empfehle es lediglich mit Nachdruck.«

»Entschuldigung?« Eleanora konnte das Gespräch nicht mitanhören, doch sie wusste, dass die beiden sich gerade stritten, und sie war der Ansicht, sie habe dazu etwas beizutragen. »Ich werde nicht die ganze Nacht mit ihm reden müssen. Wenn ich diesen Burschen hier in den Schatten bringen und ihm vielleicht ein bisschen Wasser geben kann, ein bisschen Feuchtigkeit, dann wird das Ganze hier wahrscheinlich recht schnell gehen.«

Roger und Pahner blickten zu ihr hinüber, dann wandten sie sich wieder einander zu, blickloser Visor vor blicklosem Visor, und debattierten noch ein wenig weiter. Schließlich wandte sich Pahner wieder zu ihr um.

»Also gut.«

Einige Privates, die man in ihren identischen Uniformen und ihren Tarnhelmen unmöglich auseinanderhalten konnte, traten vor und errichteten schnell ein großes Zelt. Die Temperatur in dessen Inneren würde sicherlich nicht gerade herrlich sein, aber die Soldaten verspritzten ein wenig Wasser auf die Innenwände, und das schnell verdampfende Wasser kühlte das Zeltinnere ein wenig und steigerte zugleich die Luftfeuchtigkeit auf ein erträglicheres Maß. Die Erleichterung würde nur von kurzer Dauer sein, aber es würde dem Mardukaner helfen.

 

Cord betrat das sonderbare Bauwerk und seufzte. Es war nicht nur kühler, es war auch nicht ganz so trocken. Seine Dinshon-Übungen hatten verhindert, dass er völlig austrocknete. Aber die Erfahrungen, die er dabei gemacht hatte, waren alles andere als angenehm gewesen. Auch hier war es noch viel zu trocken, als dass er auf Dauer hier hätte leben können, aber es war eine willkommene Atempause. Er nickte diesem kleinen Übersetzer zu (dann so etwas war er ja wohl), und dann auch den beiden anderen, etwas größeren Wesen in ihrer sonderbaren, harten Kleidung, die sie aussehen ließ wie Stang-Käfer.

»Meinen Dank. Das ist viel besser.«

Er bemerkte auch die beiden zusätzlichen Wesen im Hintergrund, ihre sonderbaren Waffen waren nicht auf ihn gerichtet; doch er hatte schon genügend Leibwachen bei den Stadtmagnaten gesehen, um sofort erkennen zu können, das es sich eben um Leibwachen handelte. Er fragte sich, wer von denen wohl der Anführer dieses Stammes sein mochte.

 

»Ich bin Eleanora«, erklärte O’Casey und zeigte auf sich selbst. Dann deutete sie mit einer vorsichtigen Bewegung auf den Mardukaner. In manchen Kulturen galt es als beleidigend, wenn auf andere Personen gezeigt wurde.

»D’Nal Cord …« Der Rest waren nur sinnlose Laute.

»Flar?«, fragte sie dann und hoffte, sich aus dem Kontext irgendetwas erschließen zu können.

»Ich … das Wissen … Flar … tot.«

»Du willst wissen, wie das Flar getötet wurde?«, fragte sie in der bestmöglichen Nachahmung der hier üblichen Sprechweise, die ihr Toot zustande brachte. Die Anzahl der bekannten Wörter nahm immer weiter zu, und sie hatte das Gefühl, schon bald sei ihr Kernel voll. Aber trotzdem bereitete ihr das Verstehen nach wie vor Schwierigkeiten.

»Nein«, sagte der Mardukaner. »… hat das Flar getötet? Du?«

»Oh«, entgegnete Eleanora. »Nein«, fuhr sie dann fort und deutete auf Roger. »Das war Roger.« Sie stockte, als sie begriff, dass die gerade eben dafür gesorgt hatte, dass sich das ganze Ausmaß eventueller Vergeltungsmaßnahmen auf Roger richten würde, falls das Töten dieses Tieres als feindlicher Akt angesehen wurde.

Roger drückte eine Taste, und die Verzerrung seines Visors, die bisher sein Gesicht vollständig verborgen hatte, verschwand.

»Das war ich«, bestätigte er. In sein Toot war das gleiche Programm eingespeist worden, und er hatte auch Eleanoras Fortschritte mitverfolgt. Dazu kam, dass sein Toot über eine sehr viel größere Rechenkapazität verfügt als ihres, und er vermutete, dass sein eigenes Programm vielleicht sogar schon größere Fortschritte gemacht hatte als ihres. Er war sich beispielsweise recht sicher, dass er die Körpersprache des Mardukaners schon besser zu lesen vermochte als sie. Der Fremde schien zumindest teilweise unglücklich, aber nicht richtig wütend. Eher resigniert.

Der Mardukaner, Cord, trat auf Roger zu, doch er stockte, als die beiden Marines, die hinter ihm standen, ihre Waffen hoben. Langsam und vorsichtig streckte er die Hand aus und legte sie Roger auf die Schulter. Dann war ein ganzer Schwall fremdartiger Silber zu vernehmen.

»… Bruder … Leben … Dank … Schuld …«

»Oh Scheiße«, entfuhr es Eleanora.

»Was denn?«, fragte Roger.

»Ich glaube«, sagte sie und konnte ein prustendes Lachen kaum unterdrücken, »er hat gerade gesagt, dass Ihr ihm das Leben gerettet habt und Ihr deswegen sein Blutsbruder seid, oder so ähnlich.«

»Oh verdammt«, entfuhr es jetzt auch Pahner.

»Was denn?«, wiederholte Roger. »Was ist denn daran so schlimm?«

»Vielleicht gar nichts, Euer Hoheit«, erklärte Pahner mit säuerlicher Miene. »Aber in den meisten Kulturen dieser Art wird so etwas sehr ernst genommen. Und manchmal bedeutet das auch, dass der Bruder dem Stamm beitreten muss. Sich diesen Regeln zu widersetzen, wird bestraft.«

»Na ja, wir gehen doch wahrscheinlich sowieso in Richtung seines Stammes«, betonte Roger. »Dann trinke ich eben das Tierblut, oder was auch immer da gewünscht wird, und dann ziehen wir weiter. Ist doch eine nette Geschichte, die man prima im Club erzählen kann, oder nicht?«

Eleanora schüttelte den Kopf.

»Und was ist, wenn Ihr bei diesem Stamm bleiben müsst, oder Ihr habt ein richtiges Problem?«

»Oh«, brachte Roger heraus. Und dann: »Oh!«

»Deswegen schießt man auch nicht, wenn es nicht unbedingt notwendig ist«, erklärte ihm Pahner über ihre Direktleitung.

»Schauen wir doch mal, ob ich uns da nicht herausdiskutieren kann«, schlug O’Casey vor.

»Ich möchte nicht wissen, wie darauf unsere Chancen stehen«, murmelte Pahner.

 

»… Häuptling Roger … bedauern … Ehre. Reise … Weg … durchqueren …«

Cord lachte.

»Ja ja, ich bin darüber auch nicht glücklich. Ich war gerade auf einer wichtigen spirituellen Suche, und er besaß einfach die Frechheit, mir das Leben zu retten? Besitzt ihr den gar keine Kultiviertheit? Aber egal. Das ist egal wie der Furz einer Rid-Fliege. Ich muss ihm jetzt dennoch wie ein dämonengeborener Nex hinterherlaufen – für den Rest meines Lebens. Na ja, vielleicht dauert es ja nicht so lange.«

Er schaute zu, wie der kleine Sprecher sich durch die Übersetzung quälte, und gestikulierte schließlich ungeduldig.

»Das Zelt ist hübsch, aber wenn wir uns beeilen, können wir mein Dorf erreichen, bevor die Yaden aufgehen. Falls ihr nicht eine Haut habt wie ein Flar, dann sollten wir dann schon Schutz gesucht haben. Ich nehme an, ihr könntet das Flar aufschneiden und das benutzen, aber das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die uns vielleicht nicht mehr bleibt.«

 

»Ich glaube, er hat gesagt …«

»Ja, da haben wir wohl Pech gehabt«, unterbrach Roger sie lachend. »Er hat gesagt, dass wir damit werden leben müssen.

Und noch irgendetwas darüber, dass wir uns würden beeilen müssen.«

»Ich habe keine so vollständige Übersetzung bekommen«, entgegnete Eleanora und schüttelte den Kopf. »Und das war auch mehr als nur der allgemeine kulturelle Hintergrund. Irgendetwas an dieser Übersetzung kommt mir komisch vor. Am Anfang hatte ich sogar eine Fehlfunktion bei der Bestimmung der Geschlechter. Aber es hat sich jetzt auf ›männlich‹ eingeschossen.«

Sie blickte zu dem nackten Mardukaner hinüber und wandte den Blick dann schnell wieder ab.

»Allerdings weiß ich beim besten Willen nicht, wie man da das Geschlecht würde verwechseln können«, fügte sie dann mit einem Lächeln hinzu.

»Ich habe das meiste mitbekommen«, erwiderte Roger. »Ich denke, ich passe wohl besser zu ihm oder so etwas. Er hat noch gesagt, das wir uns lieber wieder auf den Weg machen sollten, sonst würde uns hier irgendetwas Unschönes passieren.«

»Hat er angedeutet, was das sein könnte?«, fragte Pahner sofort nach.

»Er hat es die Yaden genannt. Steht irgendwie mit der Nacht in Zusammenhang.« Er wandte sich zu dem Mardukaner um und probierte die Stimmsteuerung des Toots aus. »Was sind die Yaden?«

Roger stellte fest, dass die Software ihm Bilder lieferte, als Antwort auf eine Art Subkommunikation, die alle verfügbaren Hintergrundinformationen einschloss, alle Erfahrungen des Prinzen, die Gesten des Mardukaners und alle bekannten Wörter. Dort, wo eindeutige Übersetzungen bereits vorlagen, unterbrach es die direkte Audioeingabe und ersetzte diese durch die ›übersetzen‹ Worte. Doch in diesem Fall gab es keine eindeutige Übersetzung. Also erhielt Roger nur kurze Bilder möglicher Übersetzungen, und der allgemeine Sinn war klar, wenn auch überraschend. Beinahe hätte er gelacht.

»Er sagt, die Yaden sind Vampire.«

»Oh«, entgegnete Pahner matt.

»Aber er meint das wirklich sehr ernst«, ergänzte Eleanora und nickte zustimmend. »Ja, das habe ich jetzt auch bekommen. Vampire. Ihr seid richtig gut dabei, Roger!«

Roger lächelte vor Freude über dieses seltene Kompliment.

»Sie wissen doch, dass ich Sprachen mag.«

»Also denkt dieser Krabbler, wir sollten aufbrechen?«, fragte Pahner nach, nur um sich der Sache ganz sicher sein zu können.

»Ja«, bestätigte Roger, etwas unterkühlt. Diese Bezeichnung für die Mardukaner missfiel ihm mehr und mehr. »Er hat ein Problem mit irgendetwas, das offensichtlich nur bei Nacht auftritt. Er will sich beeilen, sein Dorf zu erreichen, bevor das ›Phänomen‹, was immer es auch sein mag, in der Nacht aktiv wird.«

»Das wird hart«, schätzte Pahner nachdenklich die Lage ab. »Wir müssen einen Pass überqueren und dann noch ein ordentlichen Stück Dschungel. Wir werden es vor Einbruch der Dunkelheit kaum bis zu dem Gebirgskamm hinauf schaffen.«

»Er scheint zu denken, dass wir es vor Einbruch der Dunkelheit dahin schaffen könnten, ohne uns allzu sehr überanstrengen zu müssen«, warf Eleanora ein.

»Vielleicht hat er ja Recht«, erwiderte Pahner. »Aber wenn das zutrifft, dann muss sein Dorf deutlich näher sein, als seine bisherigen Erklärungsversuche deutlich gemacht haben.«

»Dann erkläre ich jetzt, dass wir aufbrechen sollten«, meinte Roger.

»Ohne jede Frage«, pflichtete Pahner ihm bei. »Aber zuerst müssen wir dieses Zeit abbauen lassen.«

»Moment.« Roger zog seinen Trinkschlauch herunter. »Hier«, sagte er und deutete damit auf den Mardukaner. »Wasser.«

Das Wort war im bisherigen Gespräch noch nicht vorgekommen, also verwendete Roger dafür die Vokabel aus der Standardsprache. Zur Erklärung nahm er einen Schluck und ließ dann ein paar Tropfen der Flüssigkeit auf seine Handfläche fallen, damit der Mardukaner erkennen konnte, um was es sich handelte. Cord beugte sich vor und nahm eine Schluck. Er nickte Roger dankbar zu, dann bedeutete er ihnen mit Gesten, das Zelt zu verlassen.

»Ja doch«, gab Roger ihm lachend Recht. »Ich denke, letztendlich stehen wir doch alle auf dem gleichen Notenblatt.«

Aber sie spielten in unterschiedlichen Tonarten.

 

Schon bald wurde Roger klar, wo der Unterschied zwischen Cords und Pahners Abschätzung der Reisezeit lag. Cords riesige Beine trugen ihn mit viel größerer Geschwindigkeit über das Land hinweg als ein gehender Mensch sie erreichen konnte. Wären die Marines weniger schwer bepackt gewesen, hätten sie im Laufschritt mit dem Mardukaner mithalten können, aber Matsugae, O’Casey und die Navy-Piloten konnten eine derartige Marschgeschwindigkeit niemals erreichen. Als die Sonne hinter den Bergen versank und der Alluvialablauf sich zu einer engen Felsschlucht verjüngte, verlieh der Mardukaner seinen Sorgen immer wortgewaltiger Ausdruck, und die Übersetzungen wurden immer klarer.

»Prinz Roger«, drängte Cord, »wir müssen uns beeilen! Die Yaden werden uns bis auf den letzten Tropfen aussagen, wenn sie uns finden. Ich bin der Einzige, der ein Abdecktuch hat.« Er deutete auf seinen ledernen Umhang. »Es sei denn, Ihr hättet solche ›Zelte‹ für alle?«

»Nein«, gestand Roger. Er packte einen großen Felsbrocken und zog sich daran hinauf. Von diesem Aussichtspunkt konnte er deutlich erkennen, wie die Kompanie über die ganze Länge dieses Hohlwegs auseinander gezogen war. Die Nachhut näherte sich gerade dem Eingang der schmalen, steilen Felsschlucht, die Vorhut hatte den Ausgang fast erreicht. Die Schlucht war nicht allzu schwer passierbar; aber dennoch verlangsamte das Gelände das Marschtempo der schwer bepackten Soldaten, die sich durch diesen Hohlweg zwängten und sich dabei immer von einem Felsbrocken zum nächsten ziehen mussten. Sie verschmolzen gut mit dem Gelände, nur gelegentlich blitzte ein Sonnenstrahl auf einem Rucksack oder einem Gewehrlauf auf. Den Soldaten, die die Tragen transportieren mussten, erging es besonders schlecht dabei, ihre schwere und sperrige Fracht über Felsbrocken und um enge Kurven zu schleppen. Alles in allem kam die Kompanie nur sehr langsam voran.

»Nein, wir haben nicht genügend große Zelte für alle. Aber wir haben andere Abdeckungen, und jeder hat sein eigenes Biwak-Zelt. Wie groß und wie wild sind diese Yaden?«

Cord musste über einige der Worte nachdenken, sie waren offensichtlich nicht ganz richtig.

»Die sind weder groß noch wild. Die gehen ganz heimlich vor. Die schleichen sich in ein Lager voller Krieger und suchen sich einen oder zwei aus. Dann überwältigen sie die und saugen sie aus.«

Roger erschauerte ein wenig. Er nahm an, es könne auch nur am Aberglauben liegen, aber die Beschreibung war einfach zu genau.

»Unter diesen Umständen werden wir einfach nur gute Wachen aufstellen müssen.«

»Dieses Tal ist voll von denen«, erklärte Gord und umschloss mit einer Geste die ganze Felsschlucht. »Das ist allgemein bekannt«, schloss er schlicht.

»Na großartig!« Geschickt sprang Roger von dem Felsbrocken herunter. »Wir sind im Tal der Vampire!«






Kapitel 18
Der Wind heulte die ganze Zeit über durch die Schlucht und zerrte allen an den Nerven. Unablässig fuhr er durch die Felsschlucht hindurch, die wie ein Luftschacht fungierte und die Luft aus dem Hochdruckgebiet der Wüste in den Dschungel mit seinem niedrigen Luftdruck sog. Dadurch lag hier am Kopfende des Passes ein staubtrockenes Areal, ein letztes dürres Fleckchen vor dem alles einhüllenden Regenwald mit seiner dreifachen Kronenschicht, die kaum einhundert Meter unterhalb der Schlucht begann.

Captain Pahner betrachtete das Blätterdach und dachte zum sechsten Mal darüber nach, ob es nicht doch sinnvoller sei, in der Felsschlucht selbst das Lager aufzuschlagen. Cord war weder für das eine noch für das andere; er bestand darauf, das nur die Rückkehr in sein Dorf nicht einem Todesurteil gleichkäme, und nun, da die Kälte hereinbrach, saß er am Feuer. Pahner konnte es ihm nicht verübeln; der kaltblütige Krabbler würde wahrscheinlich praktisch in Kältestarre verfallen, wenn die Temperatur erst einmal richtig tief gefallen war.

Einen Augenblick lang kratzte der Marine sich am Kinn und dachte darüber nach, was sie bisher von diesem Eingeborenen erfahren hatten. Er war gezwungen zuzugeben, wenn auch nur widerwillig, dass Roger nicht ganz Unrecht hatte, was die Notwendigkeit betraf, mit den Eingeborenen so schnell wie möglich kommunizieren zu können. Und die Verzögerung, die sich wegen des ersten Gesprächs ergeben hatte, war wahrscheinlich letztendlich tatsächlich kaum von Bedeutung gewesen. Nicht dass Pahner beabsichtigt hätte, auch nur einen einzigen seiner Gedankengänge Roger mitzuteilen … oder auch nur O’Casey. Es konnte nur einen Befehlshaber geben, vor allem in einer derart extremen Situation wie dieser hier, und was auch immer das offizielle Hierarchie-Komitee behaupten mochte, der ›Colonel‹, Seine Kaiserliche Hoheit Prinz Roger, konnte man nicht einmal die Organisation einer Bottle-Party in einer Brauerei überlassen!

Nun, da der Augenblick reinsten, weißglühenden Zorns, der ihn ergriffen hatte, als dieser junge Esel einfach hingegangen war und das Flar erschossen hatte, vorbei war, bedauerte der Captain seine Wortwahl. Nicht, dass er nicht jedes einzelne Wort, das gefallen war, auch gemeint hatte, nicht, dass er plötzlich an der Notwendigkeit gezweifelt hätte, endlich einmal offen auszusprechen, was eben offen ausgesprochen werden musste – nicht vielleicht sogar erst recht nicht, dass er jetzt nach diesem kleinen tête-à-tête um die zukünftige Karriere eines gewissen Captain Armand Pahner bangte (vorausgesetzt, besagter Captain überlebte lange genug, um sich über seine weitere Karriere noch Gedanken machen zu müssen). Nein, er bedauerte es, weil es unprofessionell gewesen war.

Andererseits schien es sich endlich auf diese schiere Arroganz und diese Sorglosigkeit ausgewirkt zu haben, die anscheinend die beiden ausgeprägtesten Charakterzüge des Prinzen darstellten. Und das war auch der Grund, warum Pahner nicht die Absicht hatte, zuzugeben, dass dieser junge Bursche diesmal vielleicht tatsächlich nicht Unrecht hatte. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war es, den Prinzen auch noch darin zu bestätigen, sich immer wieder mit dem einzigen Menschen anzulegen, der Fachmann genug war, um sie alle jemals wieder lebendig nach Hause zurückzubringen.

Soweit in seinem Gedankengang vorangekommen, war Pahner bereit, die Möglichkeit zuzulassen, dieser Cord könne sich doch noch als sehr wertvoll erweisen, zumindest kurzfristig, und dass er sich Roger gegenüber in der Schuld sah, mochte sich durchaus zu Gunsten der Kompanie auswirken. Es schien, als sei dieser Mardukaner ein Häuptling oder ein Schamane des Stammes, dessen Gebiet sie jetzt bald betraten, und das ließ vermuten, dass Roger sich in der bestmöglichen Weise vorgestellt und den besten Fürsprecher gefunden hatte, den sie sich hätten wünschen können.

Warum genau der Eingeborene sich auf dem Weg zu dem ausgetrockneten See befunden hatte, blieb bisher jedoch weiterhin ungeklärt. Er behauptete immer wieder, er habe sich auf einer Art spiritueller Suche befunden, und es schien ganz so, als sei das Problem, das er zu lösen suchte, was auch immer es sein mochte, wirklich drängend: Denn sonst hätte er sich wohl kaum in eine derart feindliche Umgebung begeben. Wie das Problem allerdings genau aussah, blieb weiterhin unklar, obwohl es schon Versuche gegeben hatte, diese Frage zu klären. Andererseits hatten Cords Gespräche mit Roger und Eleanora auf dem Weg zu diesem ersten Lager fast schon die Aufgabe erfüllt, einen brauchbaren Kernel für das Sprachprogramm zu sammeln. Noch ein Tag, dann sollten alle Übersetzungen so klar sein, wie das mit Hilfe von Software nur möglich war.

Pahner gestattete sich selbst einige Sekunden der Hoffnung, all das wäre wirklich der Fall – es wäre richtig schön, wenn zur Abwechslung mal irgendetwas ganz nach ihren Wünschen abliefe –, dann jedoch stellte er dieses Problemfeld vorerst zurück, um sich naheliegenderen Problemen zu widmen. Er wandte sich um, durchquerte einmal das ganze Lager und inspizierte es dabei, persönlich und visuell. Alles war an Ort und Stelle eingerichtet oder aufgestellt: Sprengrichtungsminen, Laserdetektoren, Thermaldektoren. Falls irgendetwas versuchen sollte, in den gesicherten Bereich des Lagers einzudringen, dann musste es entweder unsichtbar sein oder kleiner als eine Ziege. Er schloss seine Begehung ab und ging dann zu Sergeant Major Kosutic hinüber, die dort stand und wartete, das tragbare Hauptsteuerpult über die Schulter geschlungen.

»Aktivieren Sie!«, gab er den Befehl, und sie nickte und legte den entsprechenden Schalter um. Auf dem Pult flammten Icons auf, als die Sensoren on-line gingen und die Waffen scharf gemacht wurden; Pahner schaute dem Sergeant Major zu, als sie die visuelle Checkliste durchging. Dann blickte sie zu ihm auf und nickte erneut.

»Also gut, Leute«, verkündete Pahner und setzte dabei sowohl die externen Lautsprecher seiner Rüstung ein als auch die allgemeine Kommunikationsfrequenz. »Alles aktiviert! Wenn Sie jetzt aufs Klo müssen, dann sollten Sie auf jeden Fall die Latrine aufsuchen!«

Wie alles andere in diesem Lager auch, genügten die Latrinen den Vorschriften für ein provisorisches Lager auf feindlichem Gelände. Die Latrinen waren auf der dem Dschungel zugewandten Seite des Lagers aufgestellt und bezüglich der Breite und der Tiefe genau nach Vorschrift ausgehoben worden. Innerhalb des von den Sensoren abgedeckten Gebietes hatte jede Zwei-Mann-Gruppe ihr eigenes Schützenloch ausgehoben, und die meisten aus der Kompanie würden auch darin schlafen. Diese Zwei-Meter-Gräben waren unbequem, aber dafür sicher. Diejenigen, die nicht einer Schützengruppe zugeteilt worden waren, wie etwa die Navy-Angehörigen (oder Roger), hatten behelfsmäßige Bunker errichtet, mit Hilfe ihrer Einmann-Biwakzelte, die im Inneren der von den Schützenlöchern umringten Fläche aufgestellt waren; und die Kompanie würde die ganze Nacht über Fünfzig-Prozent-Wachen halten, was also bedeutete, dass innerhalb einer solchen Zwei-Mann-Gruppe der eine Soldat Wache hielt, während sein Kamerad schlief. Das war eine Technik, die vielen Armeen relative Sicherheit gegeben hatte – auf zahlreichen Welten, während Tausender von Kriegen.

Relative Sicherheit.

»Wie geht es den Leuten, Sergeant Major?«, fragte er dann leise. Es missfiel ihm, dass er überhaupt fragen musste. Aber diese ständigen Streitereien mit Roger hatten ihn davon abgehalten, sich so nah bei der Truppe aufzuhalten, wie er das eigentlich bevorzugte.

»Beunruhigt«, gab Kosutic zu. »Vor allem die Verheirateten. Deren Ehepartnern und Kindern wird inzwischen mitgeteilt worden sein, dass sie alle tot sind. Und selbst wenn die es jemals wieder zurück schaffen sollten, wird das Ganze hart. Wer soll sich denn in der Zwischenzeit um die Familien kümmern? Von dem Sterbegeld kann man nicht lange leben.«

Darüber hatte Pahner auch schon nachgedacht.

»Erklären Sie ihnen, dass die eine gewaltige Nachzahlung erhalten werden, sobald wir wieder zu Hause sind. Wo wir gerade dabei sind: wir müssen irgendeine Art Soldsystem ans Laufen bekommen, sobald wir etwas erreichen, was auf dieser Welt hier als ›Zivilisation‹ durchgeht.«

»Sollte man sich darüber jetzt schon Gedanken machen?«, fragte Kosutic. »Wenn wir erst einmal diese Nacht hier überstehen, bin ich schon völlig zufrieden. Das mit diesen Yaden gefällt mir ganz und gar nicht. Dieser riesige Krabbler da sieht mir nicht wie jemand aus, der sich leicht Angst einjagen lässt.«

Pahner nickte, sagte aber nichts dazu. Er hätte zugeben müssen, dass das Verhalten des Marduk-Schamanen ihn ebenfalls beunruhigte.

 

»Aufwachen, Wilbur!« Lance Corporal D’Estrees stieß den Stiefel des Grenadiers mit ihrem Plasmagewehr an. »Komm schon, du blöder Faulpelz! Jetzt bist du dran!«

Mitternacht war gerade vorbei, und D’Estrees war mehr als bereit, sich ein paar Stunden auszustrecken. Seit Sonnenuntergang hatten Wilbur und sie sich abgewechselt, während es kälter und kälter geworden war. Einige kleine Wesen huschten durch den Dschungel, der unter ihnen in der Talsenke lag, und sie hörten die sonderbaren, fremdartigen Laute und Geräusche, mit denen man es immer auf einer neuen Welt zu tun bekam. Doch es gab nichts Gefährliches, nichts, was eine Erwähnung wert gewesen wäre. Selbst jetzt, da die beiden Monde des Planeten hinter dem Horizont verschwunden waren, gab es genügend Licht. Da ihre Helme die Resthelligkeit verstärken konnten, war es auch momentan kaum dunkler als bei Sonnenuntergang; und es gab nichts zu tun. Nur stundenlang warten und Wache schieben und darüber nachdenken, in welchen Schwierigkeiten die Kompanie steckte. Jetzt war Wilbur an der Reihe, und das Biwakzelt schien D’Estrees immer verlockender. Vorausgesetzt, sie schaffte es irgendwie, diesen blöden Kerl zu wecken.

Der Grenadier schlief in seinem ›Biwy‹, einer Kombination aus Einmann-Schlauchzelt und Schlafsack, weniger als einen Meter hinter dem Schützenloch. Wenn die Luft zu brennen beginnen sollte, konnte er in einer Sekunde in dem Loch sein; er wäre dann in dem Schützenloch, bevor er noch ganz wach war. Damit konnte man ihn auch leicht erreichen, um ihn für die Wachablösung zu wecken; doch es war ein langer Tag gewesen und es schien, als schliefe er wirklich fest.

Schließlich begann D’Estrees sich zu ärgern und schaltete ihre Rotlicht-Taschenlampe ein. Man konnte das Ding selbstverständlich auch auf Infrarot schalten, aber jemandem die Augenlider anzuheben und ihm dann mit Infrarotlicht hineinzuleuchten, das brachte ganz genau gar nichts.

D’Estrees schlug das obere Teil des Zeltes zurück, um dem schlafenden Grenadier in die Augen zu leuchten.

 

Beim ersten Schrei hatte sich Roger bereits auf die Füße gerollt. Allerdings hätte er sich einige Prellungen ersparen können, wenn er einfach nur liegen geblieben wäre. Im genau demselben Augenblick, in dem er in eine aufrechte Position hochgeschossen war, packten ihn zwei Marines und pressten ihn sofort wieder zu Boden. Noch bevor Roger begriff, was hier eigentlich los war, saßen schon drei weitere Soldaten auf seiner Brust, und weitere umringten ihm mit gezogenen Waffen, mit denen sie den gesamten Umkreis abdeckten.

»Runter von mir, verdammt noch mal!«, schrie er, doch es war nutzlos. Seine Befehlsgewalt war offenkundig eingeschränkt: Die Marines billigten ihm kleinere Entscheidungen zu, etwa ob sie selbst am Leben blieben oder verreckten, aber nicht wirklich wichtige, wie etwa die, ob er, der Prinz, überlebte oder starb. Sie ignorierten seine wütend hervorgestoßenen Forderungen so vollständig, dass ihm letztendlich keine andere Wahl blieb, als angesichts der Absurdität dieser Situation in belustigtes Glucksen auszubrechen.

Mehrere Minuten vergingen, und dann schien der Menschenhaufen zu explodieren, als Arme und Beine wieder voneinander gelöst wurden. Einige Witzeleien wurden ausgetauscht, die er geflissentlich überhörte; dann half ihm jemand auf die Beine. Mehr nebenbei bemerkte Roger, dass es so dunkel war wie nachts in einer Mine, und er fragte sich schon, was sie dazu gebracht haben mochte, ihre Meinung zu ändern und ihn doch aufstehen zu lassen, als jemand ihm seinen Helm aufsetzte und den Restlichtverstärker seines Visors aktivierte. Pahner stand im Zelteingang.

»Also«, erklärte der Captain müde, »wir hatten Besuch von den Vampiren, die Euer Freund erwähnt hat.«

 

Der Grenadier war zweiundzwanzig Jahre alt, etwas größer als einhundertsiebzig Zentimeter, und wog laut Akte neunzig Kilo. Er war auf New Orkney geboren, besonders auffallend war das leicht rötliche Haar, das dicht auf seinen sommersprossigen Handrücken wuchs.

Jetzt wog er keine neunzig Kilo mehr, und die sommersprossigen Hände wirkten skelettartig und gelblich im Schein der Taschenlampen.

»Was auch immer das war«, meinte Kosutic, »es hat ihn so in etwa bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt.« Sie schob den Chamäleonstoff seiner Uniform hinauf und deutete auf punktförmige Wunden auf seiner Bauchdecke. »Die sind alle über den Arterien«, verkündete sie dann, drehte den Kopf des Leichnams zur Seite, um auf die Wunden am Hals zu zeigen. »Zwei kleine Wunden, gleich nebeneinander. Der Abstand entspricht in etwa dem der Eckzähne eines Menschen, vielleicht liegen sie auch ein bisschen näher beieinander.«

Pahner wandte sich an den Lance Corporal, die mit dem Grenadier eine Gruppe gebildet hatte. Im Schein der Lampen blickte die Marine mit steinerner Miene den Kompaniechef und den Zugführer an, während zu ihren Füßen ihr toter Kamerad lag.

»Erzählen Sie es noch einmal!«, forderte Pahner sie mit eiserner Geduld auf.

»Ich habe nicht das Geringste gehört, Sir. Ich habe nicht das Geringste gesehen. Ich habe nicht geschlafen. Private Wilbur hat keinerlei Laut von sich gegeben, noch waren irgendwelche bemerkenswerten Geräusche oder Laute aus der Richtung zu hören, in der sein Schlafsack gelegen hat.«

Sie stockte.

»Ich … ich habe vielleicht etwas gehört, aber das war so leise, dass ich nicht weiter darauf geachtet habe. Das war wie bei diesen Gehörtests, wo man nicht wirklich weiß, ob man überhaupt etwas gehört hat oder nicht.«

»Und was war das?«, fragte Kosutic, die in der Zwischenzeit das Biwak-Zelt untersuchte, um vielleicht irgendeine Spur zu finden, was da so lautlos und tödlich in das Lager eingedrungen war und es ebenso unbemerkt auch wieder verlassen hatte. Die kleinen Einmann-Zelte waren wie übergroße Schlafsäcke geformt, die gerade genügend Platz für eine Person mit ihrer Ausrüstung boten. Was auch immer den Private getötet hatte, war in das Zelt eingedrungen, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen, und ebenso war es auch wieder verschwunden.

»Das … hat geklungen wie … eine Fledermaus«, gab die Plasmakanonenschützin unglücklich zu; ihr war voll und ganz bewusst, wie sich das für die anderen anhören musste. »Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

»Eine Fledermaus«, wiederholte Pahner langsam.

»Ja, Sir«, bestätigte die Marine. »Ich habe einmal ein ganz leises Flügelschlagen gehört. Ich habe mich umgesehen, aber es hat sich nichts bewegt.« Sie stockte und schaute ihre Vorgesetzten an, die im Halbkreis vor ihr standen. »Ich weiß, wie das klingt, Sir …«

Pahner nickte und blickte sich ebenfalls um.

»Fein. Es war also eine Fledermaus.« Er holte tief Luft und schaute dann wieder auf den Leichnam hinunter. »Um die Wahrheit zu sagen, Corporal, das klingt einfach nach einem weiteren fremden Wesen auf einer fremden Welt, über das wir nicht viel wissen.

Packen Sie ihn ein«, wies er dann Kosutic an. »Wir halten morgen Früh eine kurze Trauerfeier ab und verbrennen ihn dann.«

Die Leichensäcke der Marines waren darauf ausgelegt, den jeweiligen Inhalt selbsttätig zu verbrennen, sodass man die sterblichen Überreste der gefallenen Soldaten mitnehmen konnte und sie nicht auf fremdem Territorium zurücklassen musste. Nach der Einäscherung wurde der Leichensack mit der Asche wie ein Schlafsack zusammengerollt und war dann nur noch ein kleines Päckchen, das man mitnehmen konnte, ohne dass es sonderlich viel Platz verbrauchen oder ein größeres Gewicht darstellen würde.

»Eine Fledermaus«, murmelte er und schüttelte erneut den Kopf, während er in die Dunkelheit davonschritt.

»Mach dir keine Sorgen, Soldat«, sagte Gulyas bestimmt zu D’Estrees und tätschelte ihren Arm. »Wir befinden uns auf einem neuen Planeten. Vielleicht sind das echte Vampirfledermäuse, und das sind wirklich hinterlistige kleine Blutsauger, das kann ich dir sagen!« Der Lieutenant war in den Bergen von Kolumbien aufgewachsen, und dort waren Vampirfledermäuse ein alter, wohl vertrauter Gegner. Aber die Vampirfledermäuse auf der Erde saugten ihr Opfer nicht so weit aus, dass es völlig ausgetrocknet war.

»Vielleicht waren es auch echte Vampire«, entgegnete der Corporal skeptisch.

 

Als der Morgen graute, hatte eine schläfrige, nervöse Kompanie darum gebetet, dass der gleißende G-9-Stern schneller an den Himmel aufstieg. Nachdem die Minen und Sensoren wieder verstaut worden waren und sie eine kurze Trauerfeier für Wilbur abgehalten hatten, marschierten sie aus dem Tal heraus auf den Dschungel zu und hatten inzwischen eine ganz andere, sehr viel vorsichtigere Einstellung zu ihrem Aufenthaltsort.

Roger ging weiterhin neben Cord her, während sie den sanfter abfallenden Abhang auf der Westseite der Gebirgskette hinuntermarschierten. Der Pass selbst lag hoch, das Klima hier war trocken, dadurch waren die Temperaturen denen der dahinter liegenden Wüste recht ähnlich. Der Morgen war dementsprechend kühl, als sie aufbrachen. Wegen der niedrigen Temperaturen bewegte der Mardukaner sich nur langsam, fast als wäre er geschwächt; diese isotherme Spezies kam offensichtlich nicht gut mit niedrigen Temperaturen zurecht. Doch im Laufe des Tages, als die Sonne hinter ihnen über die Berge stieg, machte sich die gleißende Hitze wieder vollends bemerkbar, und der Schamane erwachte zur Gänze, schüttelte den ganzen Leib und stieß ein Grunzen aus, das Roger inzwischen als Mardukaner-Lachen zu identifizieren gelernt hatte.

»Um meine spirituelle Suche ist es geschehen; aber ich bin froh, wenn wir diese entsetzlichen Berge wieder verlassen!«

Roger hatte sich die gebänderten Felsformationen des Tales angeschaut und dachte genau das Gegenteil. Sie erreichten jetzt die niedrig hängende Wolkendecke, diese zweite Wolkenschicht, von denen der Dschungel im Tiefland überzogen war, und die Luftfeuchtigkeit stieg immer weiter an. Zusammen mit der immer weiter zunehmenden Hitze ergab das klimatische Bedingungen, die ideal für ein Dampfbad waren, und Roger war nicht gerade erbaut davon, noch tiefer hineinmarschieren zu müssen.

Doch im Augenblick ging der Abhang in ein Plateau über, und wieder verließ Roger seinen Platz in der Marschreihe: Er trat einen Schritt zur Seite und betrachtete eine kleine Mulde, die ganz so aussah wie ein Kar. Dieses ganze Tal hatte sich offensichtlich in Folge von ablaufendem Wasser und Gletschern gebildet, also mussten an irgendeinem Punkt in der geologischen Geschichte dieses Planeten die Temperaturen hier sehr viel niedriger gewesen sein. Die Überreste der vor langer Zeit stattgefundenen geologischen Ereignisse schenkten dieser Landschaft ein Tal von außerordentlicher Schönheit – zumindest vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet.

In der Mitte des nierenförmigen Tals lag ein kleiner See, der vielleicht einen halben Hektar groß war, gespeist von kleinen Bächen, die sich über die Felswände ergossen, und dazu von einem etwas größeren Fluss, der aus den Bergen einströmte. Die Kompanie hatte ihre Wasserblasen bereits am Seeufer aufgefüllt, und das Wasser war nicht nur für ›klar wie Gin‹ befunden worden, sondern auch für relativ kühl.

Das obere und das untere Ende des Tals waren von Moränen gekennzeichnet, kleinen Geröllfeldern, die von dem sich zurückziehenden Gletscher zurückgelassen worden waren. Die obere Moräne hätte einen perfekten Standort für ein hübsches Häuschen mit atemberaubend schönem Ausblick auf den See und den darunter liegenden Dschungel abgegeben. Wenn man diesen Gedanken weiterverfolgte, dann hätte die untere Moräne wunderbar das Baumaterial für dieses Häuschen geliefert.

Die gekritzten Felswände des Tales waren ganz offensichtlich das Produkt einer Verwerfung, die einst diese ganze Bergkette erzeugt hatte. Doch die Lage der einzelnen Strata ließ darauf schließen, dass sie vor langer, langer, langer Zeit Teil einer Ebene oder eines flachen Meeresbodens gewesen sein mussten. Roger erkannte Anzeichen dafür sowohl in den Kohle-als auch in den Eisenerzgängen, vor allem den besonders eisenreichen Bändererzen. Dieses zumindest für Menschen recht hübsche Tal war perfekt für ein Bergbauvorhaben geeignet. Natürlich durfte man nicht vergessen, dass es für jeden Krabbler, der hierher ins Exil geschickt wurde, eine der ersten Höllenkreise darstellen musste, wie Cords Bemerkung Roger wieder ins Gedächtnis rief.

»Ach, ich weiß nicht«, widersprach er. »Mir gefällt es hier. Ich mag Berge – die zeigen einem die Seele eines Planeten, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.«

»Pah!«, schnaubte Cord und spuckte aus. »Was bietet solch ein Ort denn für das Eine Volk? Keine Nahrung, kalt wie der Tod, trocken wie ein Feuer. Pah!«

»Aber«, wandte Roger ein, »hier gibt es eine sehr reichhaltige Geologie.«

»Was ist denn diese ›Geologie‹?«, fragte der Schamane nach und schüttelte vor den Talwänden seinen Speer. »Dieser ›Geist der Steine‹? Was ist das?«

Jetzt war es an Roger, spöttisch zu schnauben, während er seinen Helm abnahm und sich durch die Haare fuhr. Er hatte es zu einem Knoten gebunden, und dieser See sah furchtbar einladend aus. Er benötigte dringend ein Haarwaschmittel; die Frage, die der Mardukaner ihm gestellt hatte, faszinierte ihn allerdings so sehr, dass er diesen Gedanken gleich wieder verwarf.

»Das ist die Untersuchung von Felsen. Eines der wenigen Dinge, die ich wirklich interessant fand, als ich noch auf dem College war.« Roger seufzte und schaute die aufgereihten Marines an, die fest entschlossen waren, jeden Schaden von ihm abzuwenden. »Wenn ich kein Prinz wäre, dann wäre ich vielleicht Geologe geworden. Das gefiele mir weiß Gott besser als ›Prinz-Sein‹!«

Einen Augenblick lang schaute Cord ihn schweigend an. »Wer zum Häuptling geboren ist, kann sich nicht wünschen, Schamane zu sein. Und wer Schamane ist, kann nicht Jäger werden.«

»Warum denn nicht?«, fauchte Roger, der plötzlich die Geduld mit dieser ganzen Situation verlor und mit wedelnden Armen auf die Kompanie wies, die an ihnen vorbeitrottete. »Ich habe mir das alles hier nicht ausgesucht! Ich wollte doch nur … ach … ich weiß nicht, was ich wirklich wollte! Aber ich wollte mit Sicherheit nicht Seine Kaiserliche Hoheit, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock sein!«

Einige Augenblicke lang blickte Cord auf die Schädeldecke des jungen Häuptlings hinab, bevor er sich entschieden hatte, was wohl die sinnvollste Vorgehensweise sein würde. Dann zog er ein Messer aus seinem Harnisch. Sofort wurde rings um ihn ein halbes Dutzend Gewehre auf ihn gerichtet. Der Mardukaner jedoch ignorierte sie, warf das Messer in die Luft, packte die lange Eisenklinge … und schlug dem Prinz geschickt mit dem lederumwickelten Heft auf den Schädel.

»Aua!« Roger fasste sich an den Kopf und blickte sein Gegenüber dann konsterniert an. »Warum hast du das gemacht?«

»Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen«, meinte der Schamane ernsthaft und ignorierte immer noch die schussbereiten Gewehre. »Manche sind zu wahrer Größe geboren, andere nicht. Aber niemand wählt, zu was er geboren ist. Darüber zujammern, steht einem wimmernden Kleinkind an, aber nicht einem Mannes des Einen Volkes!« Erneut warf er die Waffe in die Luft, fing sie auf und schob sie in ihre Scheide zurück.

»Aha«, grollte Roger und rieb sich die Stelle, an der er getroffen worden war, »du willst mir also so in etwa sagen, das ich anfangen soll, mich wie ein MacClintock zu benehmen!« Er betastete die Kopfhaut und stellte dann fest, dass seine Fingerspitzen rot waren. »Hey! lch blute ja!«

»Genau so jammert ein Kind, wenn sich die Falschhand häutet«, erklärte der Schamane und schnippte mit den ›Fingern‹ einer seiner unteren Gliedmaßen. Die Hand wies einen großen opponierbaren Ballen und zwei unterschiedliche große Finger auf. Ganz offensichtlich diente sie eher dazu, schwere Dinge anzuheben als Feinmanipulationen vorzunehmen. »Werd erwachsen!«

»Es ist nützlich, etwas von Geologie zu verstehen«, erklärte Roger mürrisch.

»Wieso? Wie soll das einem Häuptling nützlich sein? Sollte ein Häuptling nicht eher die Natur seiner Feinde studieren? Oder die seiner Verbündeten?«

»Weißt du, was das hier ist?«, fragte Roger und deutete auf ein freiliegendes Kohleflöz, und wieder schnippte Cord mit den Fingern, eine Art der Mardukaner, Zustimmung zu zeigen.

»Der Fels, der brennt. Ein weiterer Grund, diese dämonengeborenen Hügel zu meiden. Halte daran Feuer, und du erlebst etwas wirklich Heißes!«

»Aber ökonomisch gesehen ist das gutes Material«, betonte Roger. »Das kann man abbauen und verkaufen.«

»Gut für Farstok-Kothocker, denke ich«, verkündete Cord und lachte erneut sein schnaubendes Lachen. »Aber nicht für das Eine Volk.«

»Und ihr handelt nicht mit diesen ›Farstok-Kothockern‹?«, fragte Roger, und einen Augenblick lang schwieg Cord.

»Ein wenig, ja. Aber das Eine Volk ist auf diesen Handel nicht angewiesen. Das Eine Volk braucht deren Waren und deren Gold nicht.«

»Bist du sicher?« Roger blickte zu dem hoch aufragenden Alien auf und neigte den Kopf zur Seite. Irgendetwas an der Körpersprache des Mardukaners verriet ein gewisses Maß an Zweifeln.

»Ja«, bekräftigte Cord dann entschlossen. »Das Eine Volk ist frei von allen Verpflichtungen. Es ist an keinen Stamm gebunden, und sie binden auch keinen Stamm an sich. Wir sind eins.« Doch seine Worte klangen für das menschliche Ohr nicht wirklich überzeugend.

»Mm-hmm.« Vorsichtig setzte Roger seinen Helm wieder auf. Dieser Klaps auf den Schädel hatte wirklich weh getan. »Arzt, heile dich selbst!«






Kapitel 19
Wie in einen Mantel hüllte sich der Dschungel in Nebel. Es war eher ein Wolken-denn ein Regenwald – hier schien es eher ewig feucht und dunstig, weniger wirklich zu regnen.

Doch es war auch eine Landschaft der Übergänge. Schon bald würde die Kompanie aus dem Wald heraustreten in die alles umfassende grüne Hölle des Tiefland-Dschungels, der dahinter lag. Schon bald würden ihnen Lianen und Unterholz den Blick versperren, nicht Nebel. Schon bald würde sie die Dunkelheit dieses Regenwald-Unterholzes einhüllen, doch im Augenblick gab es nur hochgewachsene Bäume, sehr ähnlich den Bäumen auf der Wüstenseite der Berge, und den allgegenwärtigen Nebel.

»Das nervt«, meinte Lance Corporal St. John (M.). Sergeant Major Kosutic verlangte von ihm, dass er sich selbst stets genau so bezeichnete – ›St. John (M.)‹ –, weil er einen eineiigen Zwillingsbruder im dritten Zug hatte, St. John (J.). Außerdem verlangte sie auch, dass jeder der beiden stets ein unverwechselbares Kennzeichen aufwies. Bei St. John (M.) war das ein einseitig kahlgeschorener Schädel, und nun griff er unter seinen Helm, während er sich in dem dunstigen Zwielicht umblickte.

Der Temperatur lag oberhalb von 46 Grad, 115 Grad Fahrenheit; der Nebel war dicht und heiß, als befände man sich in einem Dampfbad, und so gut wie undurchdringlich. Die Sicht lag bei weniger als zehn Metern, und die Sensoren der Helme waren durch die herrschenden Bedingungen schlichtweg überlastet. Selbst die Sonarscanner fielen in diesem herumwirbelden, alles erstickenden Dampf aus. St. John (M.) drehte sich gerade zu der Plasmakanonenschützin hinter ihm um, weil er noch ein bisschen länger sein Leid klagen wollte … da spürte er ein hohes, schrilles Kreischen in seinem rechten Ohr.

»Autsch!«

»Was?«, fragte PFC Talbert sofort, als der Lance Corporal sich den Helm herunterriss. Die beiden sicherten die rechte Flanke der Kompanie, seitlich ein wenig zur Vorhut versetzt und fünfzig Metere hinter ihr.

»Aua!«, brachte der Grenadier dann heraus und schlug den Helm gegen einen Baumstamm, der freundlicherweise gerade in Reichweite war. »Scheiß-Feedback! Ich glaube, in diesem blöden Dampfbad ist irgend’ne Schaltung durchgebrannt!«

Talbert lachte und ließ ihr Plasmagewehr an dem Tragegurt baumeln, um eine Stechfliege in ihrem Nacken zu erschlagen. Dann griff sie mit der anderen Hand unter ihre Jacke und zog ein braunes Röhrchen hervor.

»Rauchen?«

»Nö«, knurrte St. John (M.). Er setzte sich den Helm wieder auf, nur um ihn sich sofort wieder herunterzureißen. »Scheiße!« Dann fasste er in dessen Inneres, zog einen Stecker heraus und hielt sich die Kopfbedeckung erneut ans Ohr. »Na gut, das war’s. Aber ich habe die Hälfte meiner Sensoren verloren.«

Talbert schob sich das braune Röhrchen in den Mund und zündete das Endstück an. Plötzlich jedoch hielt sie inne und schaute sich in dem dichten Nebel um.

»Hast du irgendwas gehört?«, fragte sie und hob vorsichtig ihr Gewehr.

»Ich höre überhaupt nichts«, stieß St. John (M.), wütend hervor. Der stämmige Lance Gorporal rieb sich das Ohr. »Nur zirpende Grillen!«

»Egal«, erwiderte Talbert, den Nicstick immer noch zwischen den Lippen. Diese milde Tabak-Abart enthielt Pseudonicotin in geringen Mengen, war ansonsten aber harmlos. Allerdings machte das Zeug etwa ähnlich abhängig wie echter Tabak. »Sensoren nutzen doch sowieso nichts in diesem Schei…«

Um seine eigene Achse, wie eine Schlange, wirbelte St. John (M.) herum, als hinter ihm der Schrei zu hören war.

Talbert, die kreischte wie eine gequälte Seele in der Hölle, war auf einmal über einen kurzen, zuckenden Wurm mit einem der Bäume verbunden. Dieser Wurm hing von einem Ast etwa einen Meter oberhalb von Talberts Kopf herab, und schien sich an der Stelle verbissen zu haben, von die Schultern in den Nacken übergehen. Noch während der Corporal zuschaute, starr vor Schreck, sprudelte leuchtend rotes Blut aus der verletzten Schlagader hervor, und der Wurm riss Talbert in die Höhe.

St. John (M.) war so entsetzt, dass er nicht einen klaren Gedanken fassen konnte; aber er besaß Kampferfahrung: Die ließ ihn den Gurt mit den Explosivpatronen aus dem Granatwerfer reißen, ohne dass sein Gehirn ihm bewusst einen Befehl dazu erteilt hätte. Er legte gerade eine Kartusche mit konventioneller Munition ein, als Gunnery Sergeant Lai aus dem Nebel trat. Die dienstältere Unteroffizierin brauchte kaum einen Herzschlag lang, um die Lage einzuschätzen – schon schoss sie den Wurm mit ihrem Perlkugelgewehr vom Baum.

Wie ein Sack feuchten Zements stürzte die Plasmakanonenschützin zu Boden, brach dort in unkontrollierte Zuckungen aus. Ihre heulenden Schreie gellten durch den Wald, während sie mit Armen und Beinen auf die Erde einhämmerte und mit verkrampften Fingern immer wieder Stücke aus dem dunklen, feuchten Waldboden riss.

Lai ließ ihr Perlkugelgewehr fallen und riss das Erste-Hilfe-Pack aus ihrem Kampfgeschirr. Dann warf sie sich regelrecht auf die sich windende Plasmakanonenschützin und bedeckte die sprudelnde Halswunde mit einer selbstversiegelnden Bandage. Doch noch während sie das tat, quoll aus der Wunde eine rote, zähflüssige, geleeartige Masse hervor. Die selbstversiegelnde Bandage reagierte selbsttätig und versuchte, sämtliche blutenden Bereiche abzudecken, suchte nach unbeschädigtem Zellgewebe, an dem sie sich festhalten konnte; doch der Schaden breitete sich schneller aus als die Bandage, während das fleischzersetzende Gift die subdermalen Proteine auflöste, die das Fleisch der Private zusammenhielten.

Mit ihrem Messer schnitt Lai die Tarnjacke der Soldatin auf, während sich die subkutane Blutung immer weiter ausbreitete. Sie riss eine weitere Bandage hervor, doch es war ganz offensichtlich nutzlos: Schwarz-rote Flecken der Zerstörung breiteten sich überall auf dem Torso der sonnengebräunten Soldatin aus. Die Haut rings um die ursprüngliche Wunde brach, und dann öffnete sich mit einem ekelerregend reißenden Geräusch eine langgezogene Wunde über Talberts Rippen, und Blut, Fett und aufgelöstes Muskelgewebe ergossen sich auf den Waldboden.

Die Krämpfe, die die Plasmakanonenschützin schüttelten, steigerten sich, als die schwarzen Flecken unter ihrer Haut sich ausbreiteten und ihre beiden durch ausgiebiges Training abgeflachten Brüste zu schmelzen schienen und dann ebenfalls durch den Riss in ihrer Brust herausströmten.

Entsetzt trat Lai einen Schritt zurück, während die schwarzen Flecken auch den Hals der Marine erreichten und Haut und Muskeln ihres Gesichts schlaff auf ihre Schädelknochen herabsanken.

Es dauerte nicht mehr allzu lange, bis sich auch der Rest aufgelöst hatte. Es kam denen, die Zeugen dieses Vorgangs wurden, nur wie Stunden vor, bis Private Talbert aufgehört hatte, sich zu winden und zu schreien.

»Was ist das denn für eine Scheiße hier? Ein Picknick vielleicht?«, fauchte Sergeant Major Kosutic. Sie stieß einen Private einige Schritte weit zurück und blickte dann dem Zugführer scharf in die Augen. »Wir brauchen einen anständig abgesicherten Bereich! Wir wollen hier doch keine Orgie abhalten!«

Die Gruppe, die sich an der Stelle des Zwischenfalls versammelt hatte, zerstreute sich, und jeder nahm die erforderliche Position ein, während Kosutic weiter voranschritt.

»Okay, was ist hier passiert?« Sie blickte auf das Skelett zu ihren Füßen und erbleichte. »Satan! Was hat das denn verursacht? Und wer war das?«

»Das war nur … das war …«, stammelte St. John (M.) zusammenhanglos. Er schwankte hin und her und richtete seinen Granatwerfer immer wieder auf die Kronen der umstehenden Bäume. Ganz offensichtlich stand er noch unter Schock, also blickte Kosutic nun Lai an.

»Gunny?«

Lai hob ihr Perlkugelgewehr und blickte sich mit weit aufgerissenen Augen zwischen den Bäumen um.

»Das war irgendeine Art Wurm.« Sie trat nach dem, was von dem Wirbellosen übrig geblieben war und jetzt am Fuß des Baums lag. »Der hat sie gebissen, oder gestochen, oder sonstwas. Als ich da war, hat es sie gerade in den Baum raufgezogen. Ich hab es von ihr runtergeschossen, aber sie ist einfach nur … sie ist …« Die Sergeant stockte und würgte trocken und schaute sich in dem alles einhüllenden Nebel immer noch nach weiteren dieser Würmer um.

»Sie ist einfach nur … zu dem da … geworden«, schloss sie und deutete auf das nur noch teilweise von Fleischfetzen bedeckte Skelett zu ihren Füßen, schaute es aber selbst nicht an.

Kosutic zückte ihr Messer und stieß damit den fremdartigen Wurmkadaver an. Er war dunkel gemustert und wies auffallende blaue Flecken auf dem Rücken auf. Nachdem Lais Schuss mit dem Perlkugelgewehr es in der Mitte zerrissen hatte, waren kaum noch zehn Zentimeter davon am Stück übrig. An dem, was das hintere Ende zu sein schien, waren noch mehrere Saugfüße zu erkennen; an einem davon hing noch ein wenig Baumrinde, was erkannbar machte, wie es sich hatte herunterlassen können. Und das andere Ende des Tieres … war anscheinend in der Lage, die Beute aufzulösen. Kosutic stand auf, schob ihr Messer wieder in ihr Kampfgeschirr zurück und wischte sich die Hände ab.

»Widerlich.«

Captain Pahner trat aus dem Nebel hervor gefolgt von Prinz Roger und seinem Krabbler-Haustier. Der Captain tat an die Gruppe heran und blickte auf die tote Soldatin hinab.

»Gibt es Probleme, Sergeant Major?«

»Hmm«, meinte sie grimmig und zupfte an ihrem Ohrring, »das hier wird nicht gerade ein bevorzugter Aufenthaltsort werden.«

Jetzt ging auch Cord zu der Gruppe hinüber, die sich um das Skelett versammelt hatte, und schnippte mit den Fingern der unteren Hand.

»Yaden cuol«, erklärte er, und Kosutic blickte Roger mit gehobener Augenbraue an.

»Was ist mit ›Vampiren‹, Euer Hoheit?« Ihr Toot kannte inzwischen das Wort ›Yaden‹, aber das zweite befand sich noch nicht in dessen Vokabular.

»Vampir … Kind?«, schlug Roger zweifelnd vor. Er zog eine sonderbare Miene, sehr nachdenklich, und Sergeant Major Kosutic begriff, dass er mit seiner Software kommunizierte. »Ich habe langsam das Gefühl, dass dieses Sprachprogramm zu viele Dinge einfach vermutet oder voraussetzt. Ich glaube, dass das ›Larve‹ bedeutet, oder aus was auch immer diese Vampire sich entwickeln.«

»Wie geht man dagegen vor, Sir?« Gunny Lai hatte ihren Schock schon fast überwunden und wandte sie jetzt beinahe flehentlich an den Prinzen. »Talbert war eine gute Soldatin. St. John (M.) auch! Ich glaube nicht, dass die irgendwelche Scheiße gebaut haben. Und das Vieh ist bis zum Anschlag getarnt! Wie zur Hölle soll man denn so was bekämpften, verdammt noch mal? Es macht keine schnellen Bewegungen, hat keine messbare Körperwärme, fast gar kein bioelektrisches Feld!«

Roger stieß einen ganzen Strom fließender Silben und Klicklaute aus. Der Krabbler schlug sein unteres Handpaar zusammen und erwiderte etwas in ähnlicher Weise. Dann schaute er sich um, schlug erneut die Hände zusammen und zupfte dann seinen Umhang zurecht, sodass dieser seinen Kopf, seine Schultern und seinen Nacken bedeckte.

»Na ja«, begann der Prinz unschlüssig, »er sagt, dass Sie anfangen müssten, vorsichtig zu sein. Er sagt, er hat zugeschaut, wie wir uns fortbewegen, und wir würden nie ›gut genug aufpassen‹ oder immer auf die falschen Dinge achten. Außerdem sagt er, dass diese Wurm-Dinger von den Bäumen herabhängen und nur schwer zu erkennen sind, also ist man wohl besser dran, wenn man den Kopf und die Schultern bedeckt.«

Cord stieß einen weiteren Silbenstrom aus und deutete dann wieder in den Wald. Dann schlug er seine Kapuze wieder zurück und klatschte erneut in die Hände, und Roger nickte und schnaubte dann grimmig.

»Er hat gesagt, dass das so in etwa die entsetzlichsten Viecher in diesem Wald seien, aber nicht die gefährlichsten. Sie können sich nicht allzu schnell bewegen, außer unmittelbar beim Angriff, also kann man sie mit einem Speer leicht erlegen. Er sagt: ›Wartet, bis ihr einen Atul-Grack genau erkennt‹, was auch immer das sein mag. Und diese … Killer-Raupen … treten manchmal in Rudeln auf.

Ansonsten geht er recht philosophisch damit um«, fügte Roger noch hinzu. »Dieses Händeklatschen ist eine Art Schulterzucken. Im Prinzip bedeutet das so etwas Ähnliches wie ›Das Leben ist wie eine Hühnerleiter: …‹«

»›… kurz und beschissen‹«, beendete Kosutic den Satz und nickte. »Kapiert!«

 

Auf dem schlammigen Hügel glitten Eleanora die Füße unter dem Leib weg, und sie landete unsanft auf ihren Hinterteil. Der harte Aufprall ließ den Schmerz weit ihr Rückgrat hinaufschießen, bis in den Schädel hinein, und schon begann sie, den Hügel hinunterzurutschen. Verzweifelt versuchte sie, irgendetwas zu packen, um ihre Fahrt aufzuhalten, doch erfolglos – bis eine Hand aus dem Nichts hervorzuschnellen schien und sie an ihrem leichten Rucksack festhielt. Sie blickte über ihre Schulter hinweg und lächelte ihren Retter erschöpft an.

»Danke, Kostas«, sagte sie seufzend.

Sie rollte sich auf den Bauch, um sich wieder auf die Beine hochzustemmen; doch es war einfach zwecklos. Sie hätte sowieso kaum noch weitertaumeln können, und jetzt waren der Schlamm und die Hitze und die Stechfliegen und die schmerzenden Muskeln in den Beinen und im Rücken, die seit den letzten beiden Tagen voller Anstrengung unablässig zu schreien schienen, einfach zu viel für sie.

»Oh Gott«, flüsterte sie. »Ich will einfach nur noch sterben, damit ich es endlich hinter mir habe.«

Ein Marduk-Insekt landete auf ihrem Ohr und begann, eher aus Neugier denn aus Bosheit, ihren Gehörgang zu erkunden. Sie brachte gerade genug Energie auf, heftig den Kopf zu schütteln und danach zu schlagen, aber dann sank sie wieder in den Schlamm zurück.

»Aber, aber, Ma’am«, meinte Matsugae lächelnd. »Wir haben Cords Dorf schon fast erreicht. Sie können doch jetzt nicht aufgeben!« Der Kammerdiener griff in die Gurte des Rucksacks und half ihr beim Aufstehen.

Erschöpft schwanke sie und lehnte sich gegen einen Baum … sehr vorsichtig. Ihr Arm waren vor lauter Bissen und Stichen angeschwollen, nachdem die Bewohner des letzten Baumes, gegen den sie sich hatte stützen wollen, ihr Heim vehement verteidigt hatten, und seit diesem Zwischenfall achtete sie noch vorsichtiger darauf, wohin sie ihre Hände legte. Aber dieser Baum schien sie wenigstens nicht umbringen zu wollen, und dankbar lehnte sie sich dagegen.

Sie befanden sich inzwischen unterhalb der Wolkendecke, in den Randgebieten des Dschungels, der diesen Planeten fast vollständig bedeckte. Sie waren an dem Fluss entlang gegangen, der aus dem Tal herausführte, und er war breiter und breiter geworden, bis schließlich der Boden ringsum so sumpfig geworden war, dass sie unmöglich noch am Uferverlauf hatten folgen können. Die Kompanie war dann nach Süden abgebogen, hatte sich aber bald wieder parallel zum Wasserlauf fortbewegt und dessen Gluckern und Gurgeln, das man über die Hintergrundgeräusche des Dschungels hinweg noch schwach erkennen konnte, als Orientierungshilfe genutzt.

Das unablässige Summen der fliegenden Insekten war allgegenwärtig. Die mardukanischen Insekten wiesen acht Beine und drei Flügelpaare auf, im Gegensatz zu den Arten mit sechs Beinen und zwei Flügelpaaren, die auf der Erde vorherrschten. Als harten Kern ihrer Exoskelette verwendeten diese Käfer hier ein Aramid-Polymer, das in mancherlei Hinsicht Kevlar ähnelte. Da es zugleich leichter und stabiler als Chitin war, ermöglichte das auch die Existenz von Spezies, die auf der Erde als extrem groß angesehen worden wären – und auf den meisten anderen Planeten auch.

Es gab hier viertausend verschiedene Käfer-Analoga, manche von ihnen waren regelrecht riesenhaft. Die meisten schienen sich vom Detritus auf dem Waldboden zu ernähren, während einige gemeinsam mit den Mücken-Analoga sich daran machten, die Menschen zu stechen oder zu beißen. Dutzende verschiedener Spezies umschwärmten die menschlichen Eindringlinge, manche davon winzige Tiere, die den Moskitos so ähnlich sahen, dass die Marines sie einfach ›Skitos‹ genannt hatten, bis hin zu langsam fliegenden Käfern, die so groß waren wie Blauhäher; bei ihren Angriffen, die sie allerdings nur selten unternahmen, brachten sie die Soldaten jedes Mal dazu, ihre Multiwerkzeuge herauszureißen und im Axt-Modus gegen die Angreifer einzusetzen. Die Chamäleon-Anzüge waren selbst gegen die größten Bemühungen der Insekten gefeit und konnten vollständig versiegelt werden. Doch auch wenn der Chamäleon-Stoff kohlendioxid-und sauerstoffdurchlässig war, erfolgte dieser Gasaustausch mit der Umwelt so langsam, dass man dabei nicht auch noch schwere körperliche Anstrengungen vollbringen konnte. Gelegentlich versiegelten die Marines ihre Anzüge, um ein wenig Ruhe vor den Insekten zu haben, doch schon bald waren sie gezwungen, ihre Helme wieder zu öffnen und frische Luft zu schnappen. Und dann die Mücken auszuspucken, die sie eingeatmet hatten.

Das Summen der Insekten, so allgegenwärtig und nahe es auch war, wurde allerdings vom restlichen Lärm fast vollständig übertönt.

Sonderbare Schreie und andere Lauten durchschnitten die Luft – hier ein schrilles Pfeifen, dort ein grunzendes Brüllen, in der Ferne ein gellendes Kreischen, als bejuble ein Wildtier seinen Sieg oder verteidige sein Revier, oder vielleicht rief es auch nur begehrlich nach einem Gefährten oder einer Gefährtin.

Von diesen Lauten abgesehen, war die Luft von sonderbaren Gerüchen geschwängert. Fast überall auf Sauerstoff-Stickstoff-Planeten gab es den Geruch des Verfalls und der Verwesung, und dieser Geruch war in jedem Dschungel überwältigend: Aber hier gab es Tausende, Millionen anderer Gerüche.

Und auch die Augen blieben vom Dschungel nicht unberührt, von dem wirren Gemisch greller, grellster Farben, die sich gegen die drückende Dunkelheit des Waldes auflehnten. Durch die doppelte Wolkenschicht und der dreifachen Kronenschicht der Dschungelvegetation war es hier im Unterholz in einem Maße düster, wie man es auf der Erde nur selten vorfand. Doch die Tiefe dieser allumfassenden Düsterkeit besaß ihre eigene Schönheit.

Eine herabhängende Liane neben O’Caseys Kopf war von winzigen karminroten Blüten übersät. Von den Blüten stieg ein schwerer Duft auf, der Dutzende Schmetterlinge ähnlicher Farbe angelockt hatte. Zumindest war ›Schmetterling‹ die Bezeichnung, die der Soziologin als Erstes durch den Kopf ging. Die Leiber der Insektoiden waren glatt, nicht so flauschig wie die Schmetterlinge der Erde, sie waren jedoch ähnlich bunt gemustert. Während O’Casey dem Schwarm umherflatternder Schönheiten noch zuschaute, ließ sich eine purpurne Spinne – oder war es ein Käfer? –, von einem höheren Ast zu ihnen herunterfallen und packte einen der ihren. Karmesinrot stob der Schwarm Nektarfresser auf und hüllte die Stabschefin kurz in eine Wolke wunderschönen Rots, dann zerstreute er sich.

O’Casey sog den Duft der herrlichen Blüten ein, während das winzige Raubtier seine Beute erlegte; dann zwang die Stabschefin des Prinzen sich, sich von diesem Baum wieder loszureißen. Ein guter Anteil der Kompanie war inzwischen an ihr vorbeimarschiert, während sie hier gerastet hatte, und nun würde sie sich beeilen müssen, um die Position wieder einzunehmen, die man ihr angewiesen hatte.

Pahner hatte die ›Kletten‹, wie er es ausdrückte, unmittelbar hinter der Kommandogruppe eingereiht. Abgesehen von Eleanora und Kostas gehörten zu den ›Kletten‹ noch die Piloten der vier Shuttles. Falls es ihnen gelang, den Raumhafen wiedereinzunehmen, dann waren diese Piloten ihre einzige Hoffnung darauf, ein Interstellarschiff zu requirieren und dem System zu entkommen. Daher war es fast ebenso wichtig, ihr Überleben zu sichern, wie dies bei Roger der Fall war.

Allerdings hatte Eleanora begriffen, dass weder sie noch Matsugae auf Pahners Prioritätenliste sonderlich weit oben standen. Der Marines-Captain war entschlossen, mit so wenigen Verlusten wie nur möglich den Raumhafen zu erreichen; aber wenn er unterwegs den einen oder anderen Akademiker oder Kammerdiener verlor – na ja, ein wenig Schwund gab es ja immer.

Sie konnte noch nicht einmal einen Fehler in seiner Argumentation finden. Denn bei diesem Einsatz gab es keinerlei Spielraum: Trotzdem musste ihr das deswegen ja noch lange nicht gefallen. Und sie bezweifelte, dass Roger dieses Faktum bereits begriffen hatte, denn der Prinz würde vermutlich Einspruch erheben, falls es jemals darum gehen sollte, jemanden von seinem ›Stab‹ zu verlieren.

Die Schlussfolgerung, dass der Mann, der für das Überleben der gesamten Gruppe verantwortlich war, sie, die Stabschefin seiner Kaiserlichen Hoheit, als ›entbehrlich‹ eingestuft hatte, war beunruhigend. Ihr ganzes Leben lang hatte sie stets unter Bedingungen verbracht, in denen sie ihr eigenes Tempo anschlagen konnte. Akademisch gesehen, hatte sie stets ein beachtliches Tempo vorgelegt, und sie konnte sich sehr wohl daran erinnern, wie sie auf diejenigen herabgeschaut hatte, die dabei auf der Strecke geblieben waren. Aber selbst diese bedauernswerten Gestalten hatten letztendlich ihr Plätzchen gefunden, wenn es sich dabei auch nicht ganz umso zufriedenstellende oder erfolgversprechende Positionen gehandelt hatte.

Hier würde das anders aussehen. Hier sah sich Eleanora O’Casey einer körperlichen Herausforderung gegenüber, bei der es im wahrsten Sinne des Wortes um Leben und Tod ging. Und sie wusste instinktiv, dass, wenn sie um eine Atempause bäte, man ihr diese versagen würde. Für den Auftrag war sie unwichtig, und es durfte nicht um ihretwillen die Sicherheit der ganzen Kompanie gefährdet werden. Also galt für Matsugae und sie ›marschier oder stirb‹.

Sie war sich recht sicher, dass sie beides erleiden würde; Matsugae allerdings schien die neuen Bedingungen, unter denen sie sich jetzt befanden, recht gut wegzustecken. Der hektische kleine Kammerdiener trug einen Rucksack, der fast so groß war wie der des Waffenmeisters, doch er hielt ohne Murren und Klagen mit der Kompanie Schritt, und er war ihr auf dem Weg schon mehrmals behilflich gewesen. Sie war, gelinde gesagt, erstaunt.

Sie richtete sich auf und folgte wieder dem schlammigen Pfad, den die Kompanie bei ihrem Marsch in das Unterholz geschlagen hatte. Die Marines rings um sie achteten ebenso sehr auf das Areal, das sie herlassen hatten, wie auf das seitlich von ihnen. Daher wusste Eleanora, dass sie sich gefährlich nahe dem Ende der Kompanie befand. Als sie ihr Schritttempo erhöhte, um wieder näher an die Mitte der Gruppe zu gelangen, blickte sie zu dem Kammerdiener hinüber, der ihr immer noch hartnäckig folgte.

»Ihnen scheint dieser Marsch gar keine Schwierigkeiten zu machen, Matsugae«, meinte sie leise.

»Oh, das würde ich so nicht sagen, Ma’am«, antwortete der Kammerdiener und rückte die Tragegurte des Rucksacks mit seinem internen Gestell zurecht, der ebenso wie die Chamäleon-Anzüge, die sie beide trugen, aus den Vorräten der Kompanie stammte. Träge schlug er nach einem ›Skito‹ und blinzelte der Wissenschaftlerin dann zu. »Ich habe wohl schon genug Zeit damit verbracht, Roger an ähnlich schlimme Orte auf Safari zu begleiten. Obwohl ich zugeben muss, dass es bisher nie unter Bedingungen gewesen ist, die derart … von begrenzten Ressourcen und von Extrema gekennzeichnet waren. Aber ich denke, das ist für alle hier hart, selbst für die Marines, ob die sich das nur anmerken lassen oder nicht.«

»Wenigstens haben Sie keine Schwierigkeiten, mit denen Schritt zu halten«, sagte Eleanora bitter. Die Rückseiten ihrer Beine fühlten sich an, als würde die ganze Zeit über jemand glühende Messer hineinstoßen, und sie hatte gerade erst den Fuß des Hügels erreicht. Das bedeutete, sie mussten noch einen flachen Fluss durchqueren und dann einen weiteren Hügel erklimmen, der sogar noch höher aussah: Durch diese brütende Hitze rutschen, sich nirgends festhalten können, weil man da gleich von irgendetwas gefressen werden könnte, die ganze Zeit über müde und die ganze Zeit über in Angst und Schrecken!

»Sie müssen einfach nur einen Fuß vor den anderen setzen, Ma’am«, erklärte der Kammerdiener vernünftig. Er stemmte einen Fuß auf den ausgetretenen Pfad, der den Hügel hinaufführte, und streckte der Stabschefin die Hand entgegen: »Allez-hopp, Ma’am!«

O’Casey schüttelte den Kopf und ergriff dankbar die ausgestreckte Hand.

»Danke, Kostas.«

»Es ist nicht mehr weit, Ma’am«, ermunterte der Kammerdiener sie mit einem Lächeln. »Es ist gar nicht mehr weit.«






Kapitel 20
Das Dorf lag auf der Kuppe eines Hügels, umgeben von einem Wall aus Baumstämmen und Dornensträuchern.

Der Hügel selbst bildete die dritte Seite eines Dreiecks, dessen beide anderen Seiten der Strom, dem die Kompanie bisher gefolgt war und ein breiter Fluss, der in diesen mündete, bildeten. Ein kurzes Stück oberhalb der Mündung, stürzte der Fluss tosend einen Katarakt hinab, und ein Stück weit unterhalb des Hügels bildeten die beiden nun vereinigten Flüsse einen breiten Strom, der vermutlich tief genug war, um mit Kähnen schiffbar zu sein. Je tiefer die Marines aus den Höhen herabstiegen, desto deutlicher waren allerdings auch die Anzeichen regelmäßiger Überschwemmungen zu erkennen. Ganz offensichtlich war die erhöhte Lage des Dorfes mit Bedacht gewählt: Es sollte dem Hochwasser entgehen. Hingegen war es durchaus wahrscheinlich, dass häufige Überschwemmungen die Schifffahrt beeinträchtigten.

Während die Kaiserliche Garde sich dem Hügel näherte, begann es zu regnen. Das war kein leichter, stetiger Regen, als ob über ihnen eine einzelne Wolke herangeschwebt sei und nun bemutternd den ausgetrockneten Boden tränkte, noch nicht einmal der heftige, niederprasselnde Regen einer kräftigen Unwetterfront. Das hier war ein herabhämmernder Regen, ein tropisches Gewitter, in dem man ertrinken konnte – ein Regen wie ein Wasserfall, der so heftig herabbrandete, dass die weniger kräftigen Mitglieder der Gruppe tatsächlich von dem ersten Ansturm von den Beinen gerissen wurden.

»Ist das normal?«, schrie Roger Cord zu, während die Kompanie sich abmühte, den Hügel zu erklimmen.

»Was?«, fragte Cord und zog seinen Allzweckumhang ein Stückchen höher.

»Dieser Regen!«, rief Roger und deutete gen Himmel.

»Oh«, erwiderte Cord. »Natürlich. Mehrmals am Tag. Warum?«

»Oh, diese Freude!«, murmelte Pahner, der das Gespräch mit angehört hatte. Roger hatte den Sprach-Kernel, den er während dieses Tagesmarsches angesammelt hatte, an die Toots sämtlicher Mitglieder der Gruppe weitergegeben, und jetzt waren alle Angehörigen der Kompanie in der Lage, die hier ortsübliche Sprache eigenständig zu übersetzen. Alle erwarteten, dass sie jetzt jeden neuen Dialekt schnell würden aufschnappen können, während sie sich von Gebiet zu Gebiet bewegten, nachdem sie jetzt über einen ersten lokalen Kernel verfügten.

»Ich sollte zur Vorhut eurer Gruppe gehen«, erklärte Cord. »Ich bin mir sicher, dass man mich schon beobachtet hat, während wir uns genähert haben. Aber ich sollte dennoch nach vorne gehen, damit die sich sicher sein können, dass ich kein Gefangener und kein Kractan bin.«

»Jou«, bestätigte Roger und schaute zu Pahner hinüber. »Kommen Sie, Captain?«

»Nein«, entgegnete der Marine und aktivierte seinen Kommunikator. »Kompanie halt! Unser Einheimischer wird uns durchschleusen!«

»Ich warte hier«, fuhr er dann, an Roger gewandt, fort und hob gebieterisch eine Hand. »Despreaux!«

»Jawohl, Sir!«, bellte die Unteroffizierin. Mit einem Handscanner hatte sie das Buschwerk abgesucht, und es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie Signale erhielt, diese aber weder zuordnen noch genauer lokalisieren konnte.

»Führen Sie Ihren Trupp nach vorn, zusammen mit dem Prinzen und Cord!«

»Roger, Sir!« Sie deutete auf den Trupp und dann nach vorn. »Los geht’s, Marines!«

Sie verstaute den Scanner wieder und blickte ein letztes Mal nach Norden. Irgendetwas war dort draußen, dessen war sie sich sicher. Was es allerdings war, das entging ihr.

Cord und Roger gingen zur Spitze der Kompanie, umringt von Despreaux’ Trupp. Die Kompanie hatte eine Standard-Schützenreihe gebildet, und jetzt gingen die meisten Marines in Bauchlage und sicherten das Gelände gegen jede denkbare Form des Angriffs. In einem Kampfgebiet gab es so etwas wie ›Sicherheit‹ nicht. Aber eine Einheit, die vorübergehend keinen Stellungswechsel vornahm, befand sich in der denkbar ungünstigsten Position. Wenn dem Gegner keine Zeit zur Verfügung steht, einen Hinterhalt vorzubereiten, ist eine Einheit, die in Bewegung bleibt, ein sehr viel schwerer zu treffendes Ziel. In ähnlicher Weise ist eine Einheit, die genügend Zeit hat, eine Verteidigungslinie auszubilden, nur schwer zu knacken; dagegen aber kann eine Kompanie, die einfach nur stehen bleibt, jeden Moment getroffen werden und ist auf einen Angriff auch nicht vorbereitet.

So etwas macht gut ausgebildete Soldaten nervös, exzellente Soldaten wie etwa die der Kaiserlichen Garde sehr nervös.

 

Cord folgte einem ausgetretenen Pfad bis zu einer Öffnung in der Palisade. Während er sich näherte, erschien ein weiterer Mardukaner, ebenso groß wie Cord, und mit einem ganz ähnlichen Auftreten, im Eingangsbereich. Als er Cord erkannte, dem Menschen folgten, die ihn aber ganz offensichtlich nicht bedrohten, winkte der zweite Mardukaner zur Begrüßung mit seinem oberen Armpaar.

»Cord«, rief er, »du bringst unerwartete Gäste mit!«

»Delkra!«, rief der Schamane zurück und schwenkte den Speer. »Als hättet ihr uns nicht in den letzten Stunden im Auge behalten!«

»Selbstverständlich«, stimmte der andere ihm unerschütterlich zu, während Cord und Rogers Gruppe die Kuppe des Hügels erreichten.

Der letzte Abschnitt des Pfades war so steil, dass Stufen in den Abhang hineingeschnitten und mit Holzscheiten und Felsbrocken befestigt worden waren. Die Hügelkuppe selbst war ein wenig eingeebnet worden, und jetzt konnte Roger durch das Tor in der Palisade das Dorf selbst erkennen. Es sah ziemlich genau so aus wie andere Dörfer auf anderen Planeten. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle für ein riesiges Gemeinschaftsfeuer, ringsum lag eine freie Fläche, auf der im Augenblick niemand zu sehen war. Gleich an die Innenseite der Palisadenwand waren einfache Hütten errichtet, aus Stroh und Flechtwerk, deren Eingänge auf die Mitte des von dem Palisadenzaun umschlossenen Bereiches wiesen. Die Ähnlichkeit mit den Dörfern, die es dereinst im Amazonasbecken und in anderen tropischen Gebieten der Erde gegeben hatte, hätte Roger erstaunt, wenn er nicht genügend Zeit auf primitiveren Planeten verbracht hätte. Dort hatte er bereits begriffen, dass zur Sicherung eines Dorfes, hat man nur Schlamm und Äste, nicht viele Möglichkeiten zur Verfügung stehen.

»D’Net Delkra, mein Bruder«, stellte Cord den anderen Mardukaner vor und schlug ihm auf die obere Schulter. »Ich muss dir meinen neuen Asi-agun vorstellen.« Er wandte sich zu Roger um. »Roger, Prinz des Kaiserreiches, das ist mein Bruder, D’Net Delkra, Häuptling des Einen Volkes.«

Der Mardukaner, der sie begrüßte, zischte und verschränkte aufgeregt beiden Handpaare.

»Ayee! Asi-agun? In deinem Alter? Du bringst schlechte Nachricht, mein Bruder – ganz schlechte Nachricht! Und deine Suche?«

In einer Geste der Verneinung klatschte Cord mit der rechten Echthand in die linke Falschhand.

»Wir sind uns auf dem Weg begegnet. Er hat mich vor einem Flar gerettet, ohne dass es wirklich notwendig gewesen wäre, ohne dass sein eigenes Leben bedroht gewesen wäre und ohne dass er zu meinem Clan gehört.«

»Ayee!«, wiederholte Delkra. »Eine Asi-Schuld, also wirklich!«

Der Häuptling, der ein wenig größer war als der Schamane, wandte sich jetzt dem Prinzen zu, der seinen Helm abgelegt hatte. Unter dem Helm war es angenehmer gewesen, als, wie nun, der Dampfhitze des Dschungels ausgesetzt zu sein; doch Roger hatte das Gefühl, es wäre diplomatischer, diesem Delkra, der in der örtlichen Hierarchie vermutlich über ihm stand, ohne die das Gesicht verdeckende Kopfbedeckung entgegenzutreten.

»Ich danke dir für das Leben meines Bruders«, begann Delkra. »Aber ich bin weder glücklich über seine Versklavung noch über das Scheitern seiner Suche.«

»Halt, halt!«, fuhr Roger scharf dazwischen. »Wieso denn ›Versklavung‹? Ich habe doch nur … nur ein Flar erschossen!«

»Das Asi-Band ist das engste aller Bande«, erklärte der Häuptling. »Jemand anderem das Leben zu retten, ohne Furcht oder Freundschaft, bindet dich an ihn – für dieses Leben und darüber hinaus.«

»Was?« Roger versuchte immer noch, über das mit dem ›Sklaven‹ hinwegzukommen. »Helft ihr euch denn nie gegenseitig?«

»Natürlich tun wir das«, erklärte Cord, »aber wir gehören dem gleichen Clan an. Einander zu helfen, bedeutet dem Clan zu helfen, und der Clan wiederum hilft uns. Aber du hattest keinen Grund, das Flar zu töten. Und bei meinem Leben, ich bin mir auch nicht sicher, ob du das hättest tun sollen!«

»Es hätte die Kompanie angreifen können«, erklärte Roger nun. »Das war der Grund, warum ich geschossen habe! Ich hatte dich nicht einmal gesehen!«

»Dann ist es Schicksal«, erklärte Delkra und klatschte erneut in die Hände. »Es hat weder dich bedroht noch deinen …« Er blickte zu den Marines hinüber, die über die Abhang verstreut waren, »… Clan?«

»Nein«, gab Roger zu. »Nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber ich wusste, dass es gefährlich ist.«

»Karma«, meinte Cord mit einem doppelten Händeklatschen. »Wir werden das Band heute Abend vollenden«, fuhr er dann mit einer weiteren Geste fort. »Delkra, ich erbitte Obdach für die Nacht. Und Obdach für den Clan meines Ah’.«

»Oh, gewährt«, erklärte der Häuptling, trat aus dem Eingang des Palisadenwalls heraus und winkte in Richtung des Dschungels. »Gewährt. Kommt herein und lasst den Regen draußen!«

 

»Wir bekommen überall Geistersignale«, erklärte Lieutenant Sawato, die gerade die gesamte Kompanie inspiziert hatte, während Captain Pahner im Auge behielt, wie die Verhandlungen auf der Kuppe des Hügels verliefen. Jetzt blickte sie in den Regen hinaus und schüttelte den Kopf. »Ich habe das dumpfe Gefühl …«

»… als wären wir von Kriegern dieses Stammes umzingelt«, fuhr Pahner kühl dort. »Die sind gut. Sie bewegen sich nur langsam, also sind unsere Bewegungsmelder sich nicht sicher, ob sie wirklich etwas wahrgenommen haben, und sie sind isotherm, also können unsere Wärmesensoren sie auch nicht wahrnehmen. Keine Energiequellen, kein Metall, abgesehen von einem Messer oder einer Speerspitze, und wir haben die Sensoren noch nicht auf das Nervensystem der Krabbler eingestellt.« Er zog ein Päckchen Kaugummi hervor, nahm geistesabwesend einen Streifen heraus und schob ihn sich in den Mund. Dann schüttelte er das Päckchen einige Male, um das Wasser herauszuschlagen, und steckte es dann wieder fort – alles, ohne ein einziges Mal hinzublicken. »Schauen Sie mal nach links! Da ist ein großer Baum mit breiten Wurzeln. Auf halber Höhe ist ein Ast mit … irgendetwas bedeckt. Gehen Sie vom Ast fünf Meter stammauswärts, bis kurz vor einen roten Fleck. Ungefähr einen halben Meter rechts von dem roten Fleck. Speer.«

»Verdammt«, entfuhr es Sawato leise. Dieser Krabbler war nicht leichter zu entdecken als die besten Heckenschützen, die sie jemals in Aktion erlebt hatte. Er schien unter einer Decke zu liegen, die seine Umrisse tarnte. »Und was machen wir jetzt? Langfristig gesehen, meine ich.«

»Die Nervensystem-Sensoren einstellen. Nach heute Abend werden wir genug Daten dafür zur Verfügung haben. Und danach werden wir jeden Krabbler, der sich uns auf mehr als fünfzig Meter nähert, entdecken können. Und warnen Sie alle anderen, dass die da draußen sind. Wir wollen keine Zwischenfälle riskieren.«

»Ich gebe das weiter, ja?«, wollte Sawato bestätigt wissen. Pahner wirkt so, als geht ihn das alles nichts an, dachte sie.

»Jou. Machen Sie nur! Sieht ganz so aus, als würden diese Verhandlungen ordentlich verlaufen. Ich wollte nur abwarten, ob hier gleich die Luft brennt.«

 

»Weißt du«, sagte Julian, »auf mich wurde schon geschossen, ich wurde schon in die Luft gesprengt, tiefgefroren und vakuumgetrocknet. Aber das hier ist das erste Mal, dass ich mir Sorgen mache, ich könnte weggespült werden!«

Der Regen hatte immer noch nicht nachgelassen, und die Stellung, die sich der Truppführer gesucht hatte – eine kleine Senke hinter einem umgestürzten, verrotteten Baum, füllte sich rapide mit Wasser. Diese Kombination, das ansteigende Wasser und das Gewicht seiner Kampfpanzerung, sorgten dafür, dass Julian langsam, aber sicher in einer Art Treibschlamm versank.

»Oder ertrinken«, ergänzte er.

»Ach, jetzt komm schon«, entgegnete Moseyev, als er mit dem Lauf seines Perlkugelgewehrs vorsichtig einen Farn zur Seite schob, »das ist doch nur ein bisschen Regen.« Er war sich sicher, dass irgendjemand oder irgendetwas sie beobachtete, aber er wusste nicht, wer oder was.

»›Ein bisschen Regen‹, nennt der das!« Julian schüttelte den Kopf. »Das ist ja, als würde man sagen, Sirius ist ›ein bisschen heiß‹ oder New Bangkok ist ›ein bisschen dekadent‹.«

»Ist ja nicht so, als würde einen das umbringen«, fuhr Moseyev fort. »Die Rüstung hat genug Sauerstoff für zwei Tage.« Der Anführer der Schützengruppe zuckte mit dem Kopf zur Seite, als sein Helm erneut einen möglichen Fremdkontakt anzeigte. Doch dann verblasste das Display wieder. »Verdammt! Woher kommt das nur?«

»Eigentlich würde ich ja sagen, das liegt an diesem Regen«, erklärte Julian und ließ sein eigenes Gewehr sinken. »Aber da wir alle die gleichen Geistersignale bekommen, denk ich mal, dass in diesem Dschungel da irgendetwas ist.«

»An alle!« Knackend drang aus den Kommunikatoren die ruhige Sopranstimme von Lieutenant Sawato. »Bei diesen Geistersignalen handelt es sich um die Angehörigen des hiesigen Stammes. Aber Ruhe bewahren: die Eingeborenen hier sind nicht feindlich! Wir werden bald ihr Dorf betreten, also werden sie sich auch in Kürze bemerkbar machen. Nicht schießen! Ich wiederhole: nicht schießen!«

»Haben das alle verstanden?«, rief Julian und stand auf, um sicherzugehen, dass er alle Mitglieder seines Trupps sehen konnte. »Es wird nicht gefeuert!«

»Verstanden, Sarge!«, bestätigte Macek vom anderen Ende der Reihe. »›Die Eingeborenen sind nicht feindlich.‹ Klaaar doch!«

Der Private befand sich am Ende des Bereiches, für den Julians Trupp zuständig war, und Macek war der Soldat, der als Letzter zu dieser Einheit gestoßen war. Wenn Macek es also begriffen hatte, dann galt das vermutlich für alle anderen auch. Nur gehörte Julian nicht der Kaiserlichen Garde an, weil er sich auf ›vermutlich‹ verließ.

»Genau, und ›Ich hab das Geld gestern überwiesen‹«, erwiderte der Sergeant lachend. »Also: ich will von jedem eine Bestätigung, dass nicht gefeuert wird«, fügte er dann ernsthafter hinzu und wartete ab, bis er wirklich von jedem aus seinem Trupp einen aufgereckten Daumen gesehen hatte, bevor er sich wieder in seine Pfütze legte. Er mochte darüber ja vielleicht jammern, aber diese Senke war immer noch der beste Platz für ihn. Selbst wenn sie sich wirklich langsam in einen ernstzunehmenden See verwandelte.

»›Ich bin ein Vertreter des Kaiserreichs‹«, begann Moseyev eine Litanei, die so alt war wie die Regierung. »›Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.‹« Dann reckte er den Daumen hoch.

»›Keine Sorge, die Landezone ist nicht heiß‹«, fügte Cathart hinter seiner Plasmakanone hinzu. Daumen hoch.

»›Man wird uns zu den Baracken ausfliegen‹«, ergänzte Mutabi mit boshafter Stimme. Mittelfinger hoch.

»Oh Mann, das musstest du ja jetzt sagen!«, gluckste Julian. »Meine armen Füße!«

 

»Tschaisch-Käalä!«, schimpfte Poertena. »Genau, was wir brauchän. Umnzingält von Kannibalän!«

»Ganz ruhig, Poertena!«, riet Sergeant Despreaux. »Die sind nicht feindlich.«

»Klar sind die das nicht!«, ereiferte Poertena sich weiter. »Warum gegen den Vogäl kämpfän, wenn er von alleinä innen Topf fliegt?«

Noch während er das sagte, meldete sein Helm einen Fremdkontakt. Dann noch einen. Plötzlich tauchten überall entsprechende Icons auf, und eine ganze Reihe Mardukaner materialisierte sich wie von Geisterhand mitten im Regen. »Tschaisch-Käalä«, wiederholte Poertena erneut, ganz leise.

»Nettä Trick!«






Kapitel 21
Die Kompanie passte kaum in das Dorf. Die Marines und ihre Ausrüstung wurden in jeder freien Ecke verstaut, bis die Frauen, die deutlich kleiner waren als die männlichen Krieger, mit Unmengen der verschiedensten Nahrungsmittel ankamen und sich der Abend in eine große Festlichkeit zu verwandeln schien. Die Kompanie erwiderte die Gastfreundlichkeit, indem sie nach Kräften ihren Teil zu dem Menü beitrug. Obwohl der Erfolg dieses Auftrags auch und in kritischer Weise von den Nahrungsmittelvorräten abhing, die sie mitgebracht hatten, würden manche der Verpflegungspakete der Soldaten die klimatischen Bedingungen auf Marduk niemals überstehen, und diese nahmen sie dann auch und legten sie zu den verschiedenen Speisen, die von den Mardukanern aufgetischt wurden.

Servierplatten mit Getreide, das fast aussah wie Reis, dabei aber eher schmeckte wie Gerste, wurden zwischen Dorfbewohnern und Besuchern verteilt, dazu geschnitzte Holzschalen voller Obst. Die vorherrschende Obstsorte hatte die Gestalt eines langen, braunen Ovals; ihre Schale war ungenießbar, doch das rote Fruchtfleisch schmeckte ein wenig wie Kiwi. Da diese Frucht an palmenartigen Bäumen wuchs, tauften die Menschen sie sofort ›Kiwi-Dattel‹ oder ›Kattel‹. Abgesehen von dem Getreide und den Früchten gab es dampfende Platten mit bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Dingen. Das meiste davon reichten die Menschen einfach weiter.

Es gab auch eine Art Wein, der aus Fruchtsäften bereitet wurde. Dieser war offensichtlich destiliert und nicht nur fermentiert. Wie die Menschen tranken auch die Mardukaner Alkohol zu ihrem Vergnügen und verstoffwechselten ihn in ähnlich berauschender Weise, und nach einem vorsichtigen Schluck des starken Gebräus knurrte der Sergeant Major die Zugführer warnend an. Dann wurde dieses Knurren der Weisungskette gemäß weitergeleitet, bis selbst der letzte Private erfuhr, was darauf stand, sich mitten in einem mutmaßlich feindlichen Dschungelgebiet die Hucke zuzusaufen. Es gab auch ein schweres, bitteres Bier, das einige der Marines mit großem Genuss tranken, andere fanden es widerwärtig.

Die Marines folgten den Bräuchen ihrer Gastgeber: Sie griffen einfach mit den Händen in das Essen, nahmen sich eine Hand voll Getreide und Obst und verscheuchten die Insekten und ebenso auch das sich um den Tisch versammelnde Vieh und die Haustiere.

Den Ehrenplatz unter den Speisen nahm ein großes, echsenartiges Wesen ein, das in der Mitte des Lagers an einem Spieß geröstet wurde. Der Kopf war bereits entfernt worden; der massige Leib hingegen war eineinviertel Meter lang, der noch längere Schwanz hing einfach achtlos in das Feuer hinein. Den Spieß drehte, mit ernster, hingebungsvoller Miene angesichts der Verantwortung, die diese Aufgabe mit sich brachte, ein Mardukaner-Kind – eines von mehreren, die durch das befestigte Dorf liefen.

Die Mardukaner waren lebendgebärend, und zu einem ›Wurf‹ gehörten meist vier oder mehr Junge. Neugeborene Mardukaner waren winzig, kaumso groß wie ein terrestrisches Eichhörnchen, und die meisten hielten sich am Rücken ihrer Mutter fest, eingehüllt in die Schleimschicht auf der Haut, aus der sie auch ihre Nährstoffe bezogen. Halb ausgewachsene Mardukaner liefen überall umher, huschten unkontrollierbar zwischen dem Vieh, den Haustieren und jetzt den Marines herum.

O’Casey hörte auf, auf ihrem Pad herumzutippen, und schüttelte den Kopf.

»Die müssen eine ungeheure Säuglingssterblichkeit haben«, stellte sie mit einem Gähnen fest.

»Warum?«, fragte Roger.

Als einer der wichtigsten Personen des Abends saß er an einem Ehrenplatz, unter dem vordachartigen Vorderteil von Delkras Hütte. Er nahm eines der verkohlten Dinger von dem breiten Blatt, auf dem es serviert wurde, und warf es einem echsenartigen Wesen zu, dass ihn schon die ganze Zeit über bettelnd angestarrte hatte. Es wollte gerade über den Happen herfallen, als es von einem größeren Artgenossen zur Seite gestoßen wurde. Das größere Tier, rotbraun gemustert und mit einer kieselaratigen Haut, ganz wie das Flar, und mit den allgegenwärtigen sechs Beinen und einem kurzen, breiten Schwanz, kam zu dem Prinzen herüber und schnüffelte an einer der Servierplatten, doch Roger scheuchte es fort.

»Ich meine«, fuhr er fort und schaute immer noch das kleinere Tier an, »wie kommst du darauf?«

Das Kleine da ist interessant, dachte er. Die Beine waren nicht gespreizt wie bei einer Echse, sondern befanden sich unmittelbar unter dem Leib, wie bei einem terrestrischen Säugetier. Und die Augen wirkten viel intelligenter als die einer jeden Echse, die Roger von der Erde kannte.

Aber es sah immer noch so aus wie eine sechsbeinige Echse.

»All diese Kinder hier«, erklärte O’Casey und ließ das Pad zuschnappen. »Hier sind sechs Kinder, die noch nicht die Geschlechtsreife erreicht haben. Jetzt vergleicht das mal mit Menschen, und Ihr werdet sehen, dass sie entweder ein immenses Bevölkerungswachstum haben müssen oder eine extrem hohe Kindersterblichkeit. Und Anzeichen für ein Bevölkerungswachstum sehe ich nicht. Also …«

»Und wodurch könnte das hervorgerufen werden?«, fragte Roger geistesabwesend und hielt der Echse ein weitere dieser verkohlten Stücke hin. Das Tier schlurfte zögernd näher, schnupperte an dem Happen und blickte sich dann unterwürfig um. Als es sich relativ sicher war, dass ihm niemand irgendetwas streitig machen würde, entblößte es zwei Zentimeter lange Fangzähne, zischte, schoss dann mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange vor und riss Roger den dargebotenen Leckerbissen aus den Fingern. Der Angriff erfolgte sehr präzise: Roger hielt noch ein winziges Stückchen Fleisch fest, das allerdings sauber nur einen Millimeter neben seinen Fingerspitzen abgetrennt worden war.

»Holla!«, meinte er und wischte sich den Ruß von den Fingern.

»Oh, da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Die Barbarei selbst ist wahrscheinlich der größte, ausschlaggebende Faktor.« O’Casey lehnte sich gegen Matsugaes Rucksack. Der Kammerdiener hatte den übervollen Tornister ihrer ›Obhut‹ überlassen, damit er sich ein wenig in dem Dorf umsehen und die Küche der Mardukaner erkunden konnte. Jetzt war er gerade damit beschäftigt, irgendetwas mit einer Mardukaner-Frau zu diskutieren, die aus einer der Hütten trat und irgendetwas auf die Echse auftrug, die weiterhin über dem Feuer gedreht wurde.

»Völker entwickeln sich bis zur Barbarei, und da bleiben sie meistens stehen. Kleinere Zivilisationen steigen auf und gehen wieder zugrunde, ohne die Barbarei deutlich hinter sich gelassen zu haben.« Erneut gähnte sie und dachte an die Geschichte der Erde und manche der weniger gut vorbereiteten Kriechboot-Kolonien. »Manchmal hat es den Anschein, als handle es sich bei der Barbarei trotz all ihrer Schrecken – und davon bietet die Barbarei wirklich viele! – um den Naturzustand aller vernunftbegabten Spezies. Die Menschheit ist schon so oft wieder in die Barbarei verfallen – in dem einen oder anderen Areal, auf dem einen Planeten oder dem anderen. Während der Dolch-Jahre waren wir nur Zentimeter davon entfernt, in interstellarem Ausmaße in die Barbarei zurückzufallen; ich glaube, das hat nur Ihre Keine-Ahnung-Wie-Viele-Urs-Genau-Urgroßmutter verhindert. Nicht, dass es ihr dabei wirklich darum gegangen wäre …«

Sie stockte, als ein weiteres Gähnen sie unterbrach, und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als sie sich streckte.

»Oh Gott, mir tut alles weh!«, stellte sie fest, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Was, wie ich hinzufügen möchte, ein weiterer Aspekt der hohen Mortalitätsrate ist: das Leben im Dschungel ist nicht leicht! Das ist eine sehr kompetitive Umwelt! Irgendetwas versucht ständig, etwas anderes zu fressen, und die Nahrungssuche an sich bereitet ebenfalls Schwierigkeiten.«

Sie öffnete die Augen wieder und schaute Roger an. Genau in diesem Augenblick setzte der Regen wieder ein. Wie dieser so auf die Strohdächer prasselte, klang sehr einlullend, und sie gähnte erneut.

»Roger, wir befinden uns in einem Dschungel«, erklärte sie, und ihr Tonfall klang sonderbar mehrdeutig. »Ein Dschungel versucht ständig, einen umzubringen. Das versuchen die immer.« Sie hörte auf und lächelte ihn an. »Ich habe so oft versucht, Euch dazu zu bringen, mir zuzuhören, aber ich werde es noch einmal versuchen müssen. Ihr müsst lernen, Eure Zunge im Zaum zu halten. Ihr müsst lernen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Versucht von Pahner zu lernen und versucht, ihn nicht sauer zu machen, okay?«

Er öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen.

»Versucht … versucht doch einfach nur, Euch gelegentlich mal auf die Zunge zu beißen, ja? Mehr verlange ich doch gar nicht!«

Die Strapazen der letzten beiden Tage hatten sie ausgelaugt, und sie spürte jetzt, wie sie einschlummerte, obwohl sie sich nach Kräften bemühte, wach zu bleiben. Nicht nur, dass die soziale Organisation dieser Eingeborenen so faszinierend war; es ergab sich auch nur selten die Gelegenheit, Roger in einer Stimmung zu erwischen, in der er bereit war, auch einmal etwas anderes zu lernen als nur Sportarten oder Kniffe für die Jagd. Aber dennoch konnte sie die Augen einfach nicht mehr länger offen halten.

»Dschungel sind schön«, fuhr sie murmelnd fort, »so lange man nicht darin leben muss.«

Dann schloss sie die Augen, und trotz der Hitze, der Fliegen und des Lärms der Festlichkeits-Vorbereitungen schlief sie ein.

 

»Du machst mich stolz, mein Bruder«, erklärte Cord und schaute zu, wie die verschiedenen Speisen aufgetragen wurden. Die Großzügigkeit, die hier an den Tag gelegt wurde, würde ihren Preis vom Clan fordern, aber sie zeigte, das der Clan einen hohen Status besaß. Und es war wichtig, dass dieser ›Roger‹ das nicht vergaß.

»Das ist das Mindeste, was ich für meinen Bruder tun kann«, erwiderte Delkra. »Ayah! Und für diese sonderbaren Fremden.« Er hielt einen Moment inne, dann lachte er. »Die sehen aus wie Basik, findest du nicht?«

Säuerlich klickte Cord mit den Zähnen. »Vielen Dank, dass du das extra noch einmal erwähnst, Bruder. Ja, das war mir auch schon aufgefallen.«

Die kleinen Basik fand man häufig auf freien Flächen im Dschungel. Ihr mittleres Beinpaar war verkürzt, und wenn man sie erschreckte – was eigentlich immer der Fall war –, dann rannten sie auf ihren Hinterbeinen davon, während ihren Vorderbeine locker in der Gegend herumbaumelten. Diese Tiere suchte man sich fast immer aus, wenn es darum ging, den Jungen das Jagen zu lehren, schließlich waren Basik klein, harmlos, feige und dumm.

Sehr dumm.

»Gewöhn dich dran, Bruder!«, meinte Delkra mit einem weiteren Grunzlaut. »Andere werden auf die gleiche Idee kommen.«

»Ja, wahrscheinlich«, gab Cord zu. »Und bei den Dämonen, die sind im Dschungel fast genau so dumm! Aber obwohl ich deren Waffen erst zweimal in Gebrauch gesehen habe, weiß ich genug, um sie zu fürchten. Und nur selten wird die Wache eines Fürsten unter den Dümmsten ausgewählt. Ich will sie nicht unterschätzen.«

Delkra klatschte die unteren Hände zusammen und wechselte abrupt das Thema.

»Asi – in deinem Alter!«

»Das sagst du andauernd, Bruder«, stellte Cord fest. »So viel jünger bist du nun auch nicht.«

»Verrate mir eine Wahrheit, die ich noch nicht kannte!«, erwiderte der Häuptling ein wenig säuerlich.

Das verstand Cord natürlich. Schon bald würden sie beide den Pfad des Kriegers verlassen müssen, und obwohl all jenen, die das überlebten, ein hoher Status zukam, lebten nur wenige noch lange danach weiter. Das war ein Gedanke, den sie beide nur ungern weiterverfolgten; und der Schamane blickte sich um, in der Hoffnung, ein neutraleres Gesprächsthema zu finden. Sein Blick schweifte über das ganze vertraute Dorf, das er schon bald für immer verlassen würde, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er feststellte, dass verwirrenderweise etwas fehlte. Jemand.

»Wo ist Deltan? Auf der Jagd?«

»Eins mit dem Nebel«, erwiderte Delkra und rieb sich die Hände, um das Unglück abzuwehren. »Ein Atul.«

»Was?«, keuchte der Schamane. »Wie ist das passiert? Wurde er überrascht?«

»Nein«, fauchte der Häuptling. »Die Speerspitze ist geborsten.«

»Ayah!«, stieß der Schamane aus, doch er weigerte sich, die Emotion zu zeigen, die ihn zu überwältigen drohte. Er hatte niemals Kinder gehabt, nicht einmal Töchter. Eine einzige Paarung als junger Mann hatte mit dem Tod der Brautgemahlin geendet – sie starb an einer Infektion, die bedauerlicherweise nur allzu häufig vorkam. Seitdem hatte er nie wieder eine andere Gefährtin genommen, und die Kinder seines Bruders waren ihm wie seine eigenen gewesen. Delkra hatte gewiss genügend davon: Die Hälfte der Frauen des Stammes hatten irgendwann einmal auch einen Wurf von ihm ausgetragen. Und er hatte viele männliche Nachkommen gezeugt.

Doch Deltan war unter diesen Kinder immer etwas Besonderes gewesen. Er hatte Talent für die Aufgaben eines Schamanen gezeigt, und Cord hatte immer gehofft, dieser prächtige junge Krieger könne eines Tages in seine Fußstapfen treten. Nun gab es diese Hoffnung nicht mehr; und es verhieß Düsteres für den Stamm, dass Cord nun mit seinem Asi gehen musste und es keinen Schamanen mehr gab, der die Traditionen weitergäbe. Er hatte gehofft, Deltan wenigstens einige der wichtigsten Dinge, die er hätte wissen müssen, lehren zu können, noch bevor er, Cord, würde aufbrechen müssen, oder vielleicht auch, dass Deltan ihn bis zum ersten Teilstück des Weges der Menschen hätte begleiten können.

»Ayah«, wiederholte er. »Schlechte Zeiten. Wie steht es mit dem Eisen?«

»Schlecht«, spuckte der Häuptling aus. »Weich und verdorben unter einer brüchigen Oberfläche. Es sah gut aus, aber …«

»Ja«, hakte der Schamane nach, »aber …«

»Es gibt keine andere Wahl«, unterbrach ihn das Stammesoberhaupt. »Wir müssen in den Krieg ziehen.«

Cord klatschte über Kreuz mit den Händen, um seine Ablehnung auszudrücken.

»Wenn wir gegen die Q’Nkok in den Krieg ziehen, werden die anderen Stämme unsere Gebeine durchwühlen!«

»Und wenn wir es nicht tun«, betonte der Häuptling, »dann wird Q’Nkok uns weiterhin unser Land stehlen und uns Feck dafür geben. Wir müssen das Land oder den Tribut haben! Und derzeit haben wir weder das eine, noch das andere.«

Cord schlag alle vier Arme um die Knie und wiegte sich langsam vor und zurück. Sein Bruder hatte Recht: Der Stamm befand sich in einer Situation, in der er nur verlieren konnte. Einen Krieg gegen den ortsansässigen Stadtstaat konnten sie nicht gewinnen, und sie konnten auch nicht zulassen, dass die unakzeptablen Entwicklungen der letzten Zeit ungehindert ihren Lauf nahmen. Und doch war ein Krieg die einzige Möglichkeit, das zu verhindern. Es schien keinen Ausweg zu geben.

»Q’Nkok wird das Ziel des ersten Teilstücks unserer Reise sein«, stellte er nach einem kurzen Moment fest. »Die Menschen wollen um Dinge Handel treiben, die nur die Kothocker haben. Wir werden das mit den Menschen besprechen.«

»Aber …«, begann sein Bruder zu widersprechen.

»Die Menschen sind nicht gut im Dschungel«, mißachtete Cord diesen Versuch eines Einwurfs, »aber sie sind dennoch sehr weise. Ich weiß, dass sie Kothocker sind, aber sie sind kluge und ich glaube auch ehrenhafte Kothocker. Wenn ich meinen alten Meister hier hätte, dann würde ich ihn um Rat fragen. Aber ich habe ihn nicht hier. Das Ferne Voitan ist gefallen, und mit ihm alle seine Helden. Ich kann meinen Meister nicht fragen, also werden wir die Menschen fragen.«

»Du hast den Dickschädel eines Flar«, schimpfte Delkra.

»Aber ich habe auch Recht«, schoss Cord mit einem grunzenden Lachen zurück.






Kapitel 22
Eleanora erwachte von hohem, atonalem Gesang und einem langsamen, gedämpften Trommelschlag. Flatternd öffneten sich ihre Augenlider, und der plötzliche Adrenalinschub ließ sie vorerst erstarrten, als sie eine schwankende Vampir-Larve sah. Die Perspektive wirkte sonderbar, und der flackernde Feuerschein vor der völligen Dunkelheit des Nachthimmels ließ, zusammen mit dem schwankenden Tanz des Wesens, alles wie eine sonderbare Halluzination wirken. Es schien auf die Größe einer Raupe zusammenzuschrumpfen, dann wuchs es auf einmal an, bis es so groß war wie … wie ein Mardukaner, der eine Maske trug.

Der Tänzer schwankte im Feuerschein, und als Eleanora blinzelte, erkannte sie, dass die langen, tropfenden Fangzähne des Ungeheuers eine Krone waren, die er auf dem Kopf trug, und die charakteristische Körpertarnung kam von einem Tuch. Hinter der fremdartigen Gestalt waren weitere Tänzer zu erkennen: ein riesenhafter Käfer mit Zangen als Greifwerkzeuge, eine Schlange mit zwei Armen wie die Naga aus den alten Legenden, und ein gedrungenes, sechsarmiges Ungeheuer, das sich auf dem Boden wand und dessen Maul voller scharfer Zähne war, die an einen Hai erinnerten.

Des Schlafes Nebeldunst und der Schein des Feuers, das Schwanken der Tänzer, das Singen und der Trommelschlag besaßen eine geradezu hypnotische Wirkung. Eleanora war wie unter einem Bann, gefangen vom Symbolismus dieses ›animistischen Ritus‹, während der Trommelschlag schneller wurde und der Gesang sich durch eine Reihe atonaler Klangfolgen immer weiter veränderte. Das Tempo nahm zu, der Rhythmus der Tänzer wurde wilder, immer wilder, bis das Lied seinen Höhepunkt erreichte, jetzt in perfektem Einklang mit den Trommeln – ein letztes Donnern erklang, und die Tänzer erstarrten.

Den Zuhörern blieb ein durchaus angenehmes Gefühl der Unvollkommenheit, des Unabgeschlossenen, als die Tänzer sich zurückzogen und sich zwischen den Marines und den Mardukanern Gespräche entsponnen. Eleanora versuchte den letzten Rest Schlaf abzuschütteln und suchte nach etwas, das ihr dabei behilflich sein mochte, nur um festzustellen, dass sie recht verträumt einen Stiefel anstarrte.

Sie blinzelte und ließ ihren Blick aufwärts wandern. Die Soldatin, zu der dieser Stiefel gehörte, stand in ›Rührt-euch‹-Stellung neben ihrem Kopf, einen Arm hinter dem Rücken, das Plasmagewehr aufgestellt. Eleanora blickte sich um und entdeckte einen weiteren Soldaten – diesmal ein Grenadier – zu ihren Füßen. Wie interessant!

Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Das half auch nicht. Sie fühlte sich immer noch sterbenselend, doch wenigstens funktionierte ihr Gehirn ein wenig klarer als vor diesem Nickerchen. Sie schaute die Marine an, die neben ihr stand.

»Wie lange war ich weg?« Den ganzen Nachmittag über hatte sie nicht auf die Zeit geachtet, also sagte ihr die aktuelle Uhrzeit, nach Ortszeit war es mitten am Abend, nicht das Geringste. Die Frage wiederum sagte der Marine so gut wie gar nichts; sie war hauptsächlich in Form eines Krächzens herausgekommen, also räusperte Eleanora sich und versuchte es noch einmal.

»Corporal … Bosum, richtig? Wie lange habe ich geschlafen? Und ich danke Ihnen, aber es wäre wahrscheinlich gar nicht notwendig gewesen, mich zu bewachen.«

»Ja, Ma’am.« Die Soldatin blickte zu ihr hinab und lächelte. »Aber Seine Hoheit hat uns aufgetragen, dafür zu sorgen, dass niemand Sie belästigt.« Dann dachte sie über die andere Frage nach. »Ich weiß nicht, wie lange Sie schon geschlafen haben, als wir uns hier aufgestellte haben, aber wir stehen jetzt seit drei Stunden Wache.«

»Dann wohl tatsächlich fünf oder sechs«, vermutete Eleanora murmelnd. »Aber nach fünf Stunden Schlaf sollte ich mich doch eigentlich besser fühlen«, fuhr sie dann kläglich fort.

Sie stand auf, und jedes einzelne Gelenk in ihrem Leib schien zu quietschen oder zu knacken. Ihre Beine schmerzten ihr so, dass ihr ganz schwindelig und übel wurde, und sie schwankte einen Augenblick lang, bis der Marine Corporal sie festhielt.

»Ganz vorsichtig, Ma’am«, empfahl die Plasma-Schützin. »In ein paar Tagen haben Sie sich daran gewöhnt.«

»Na klar«, meinte Eleanora verbittert. »Ihr Marines habt leicht reden! Ihr habt so viele Naniten im Körper, dass ihr doch fast schon Cyborgs seid! Und außerdem seid ihr für so etwas ausgebildet!«

»Aber wir haben auch erst ganz normal angefangen«, warf der Grenadier ein. »In der Grundausbildung kriegen wir noch keine Systeme!«

»Er hat Recht«, stimmte Bosum ihrem Kameraden mit geradezu boshafter Heiterkeit zu. »Da mussten wir alle in den ersten Tagen der Grundausbildung durch. Und jetzt sind halt Sie dran«, setzte sie dann mit einem bösen Grinsen hinzu.

O’Casey versuchte ihren Rücken zu bewegen und keuchte auf: Ihr Rücken hatte gleich an einem halben Dutzend Stellen geknackt. Als sie dann mit den Schultern kreiste, die Arme bewegte und die Beine auszustrecken versuchte, hörte sie weitere Knacklaute, und sie kam zu dem Schluss, wenn sie jetzt eine Dusche bekäme, ein warmes Bad, eine weitere Dusche, ein paar Tuben Wärmegel und zwei Tage Schlaf, dann ginge es ihr wieder richtig gut. Ohne das hingegen … »Wo ist Seine Hoheit?«, fragte sie dann, als sie sich umschaute und weder Roger noch Pahner entdecken konnte, der sich unter Garantie in der Nähe des Prinzen aufhielt.

»Ich führe Sie zu ihm«, erbot sich die Plasma-Schützin, und der andere Soldat folgte ihnen, als sie sich ihren Weg durch das eingepfählte Dorf bahnten.

Roger, Pahner, Kosutic und die ältesten Mardukaner saßen in einer Hütte in der Nähe und folgten den Festivitäten. Roger blickte von seinen Versuchen auf, die kleine Eidechse zu füttern, die er ganz offensichtlich adoptiert hatte, und lächelte, als Eleanora hereingehumpelt kam.

»Miss O’Casey«, begrüßte er sie dann förmlich, »man sieht Ihnen an, dass Ihnen Ihr Nickerchen gut getan hat!«

Als die Stabschefin näher trat, sprang das kleine Tier mit huschenden Bewegungen auf Rogers Schoß und zischte sie leise an. Seine Hoheit gab ihm einen sachten Klaps auf den Kopf, und das Tier duckte sich und reckte den Hals, um besser an dem Neuankömmling schnuppern zu können. Anscheinend kam es zu dem Schluss, sie würde zum Rudel gehören, beschnüffelte O’Casey noch ein letzte Mal, dann drehte es sich herum und rollte sich auf dem Schoß des Prinzen ein, gerade so, als würde es dorthin gehören.

»Ich fühle mich sterbenselend«, antwortete die Stabschefin des Prinzen. »Hätte ich gewusst, dass Ihr mich auf eine Abenteuerreise mitnehmen würdet, dann hätte ich mir vor unserer Abreise die entsprechenden Upgrades geholt.«

Sie nickte Matsugae zu, als er ihr einen Plastikbecher mit Wasser und zwei Schmerztabletten reichte.

»Ich danke Ihnen, Kostas.« Sie nahm die Tabletten mit einem Schluck Wasser ein, das bemerkenswert kühl war. Ganz offensichtlich war es in einer der Blasen gekühlt worden. »Nochmal danke!«

Dann schaute sie sich in der Versammlung um. Die Marines waren über das gesamte Dorf verteilt, sie interagierten jetzt viel mehr mit den Mardukanern als zuvor. Einige der Menschen reinigten Waffen, andere hielten ganz offenkundig Wache; doch die meisten hatten sich einfach unter die Feiernden gemischt. Irgendwoher hatte Poertena ein Kartenspiel organisiert und versuchte anscheinend, einigen der jüngeren Mardukanern das Pokern beizubringen, während andere Marines ihre Unterhaltungs-Pads vorführten oder sich einfach nur unterhielten. Warrant Dobrescu hatte eine Art ›Krankenstation‹ eingerichtet und kümmerte sich jetzt um individuelle Bedürfnisse – die der Seele und die des Körpers, so gut es eben ging.

Es hatte sich herausgestellt, dass Dobrescu in mehr als nur einer Hinsicht unbezahlbar war. Nach sechzehn Jahren als Sanitäter in einer Einheit der Marine Raider hatte der Chief Warrant Officer noch die Flugschule besucht, um sich ein zweites Karrierestandbein zu verschaffen.

Normalerweise sorgte in Gefechtssituationen die Navy dafür, dass Einheiten der Marines aus dem Corps selbst Unterstützung erhielten. Die Raiders dagegen stellten das Kaiserliche Gegenstück zu den Spezialeinheiten der Saints dar: Sie wurden auf Einsätze geschickt, bei denen sie lange Zeit ohne jegliche Unterstützung auszukommen hatten, und deswegen brauchten sie auch spezielle Sanitäter, die mehr konnten als nur Bandagen anzulegen und zu entscheiden, wer in die Kryokammern sollte und wer nicht. Die Ausbildung war sehr weitreichend und umfasste alles von einfachen Methoden zur Eindämmung von Wundbrand bis zur Assistenz bei ferngesteuert mikroinvasiv-chirurgischer Thoraxtrauma-Behandlung.

Da die Kompanie, die Prinz Roger begleitete, niemals für Einsätze vorgesehen gewesen war, bei denen sie von jeglichem Nachschub abgeschnitten wären, hatten die Zuständigen niemals auch nur in Erwägung gezogen, einen voll ausgebildeten, einsatzbereiten Sanitäter für diese Kompanie abzuordnen. Bedauerlicherweise waren alle Sanitäter der DeGlopper zur Unterstützung der letzten Schlacht des Schiffes erforderlich gewesen; und aus irgendeinem Grund hatte nicht einmal Eva Kosutic daran gedacht, die Kompanie würde vielleicht ärztliche Versorgung auf dem Planeten benötigen. All das machte es zu einem besonderen Glücksfall, dass Dobrescu dabei war.

Im Augenblick untersuchte er die Mardukaner, die bereit waren, sich von ihm untersuchen zu lassen, und tat sein Bestes, die zahlreichen Wunden und Infektionen zu behandeln, die man sich in einem Dschungel so leicht zuziehen konnte. Wie in allen Dschungeln, ob nun auf der Erde oder auf anderen Planeten, stellten oberflächliche Läsionen die häufigsten Beschwerden dar. Der Schleim, der die Hut der Mardukaner bedeckte, verhinderte derartige Verletzungen allerdings ein wenig, und nur dort, wo, aus welchen Gründen auch immer, diese Schutzschicht nicht aufgebaut worden war, entstanden entsprechende Wunden.

Dobrescu hatte die Läsionen analysiert und festgestellt, dass die meisten Folgeschäden durch Pilzbefall hervorgerufen wurden. Ein Breitband-Antimykotikum, das als Creme aufgetragen wurde, schien zu helfen und keine Nebenwirkungen zu haben. Und was noch besser war: diese Creme wurde von einer Hefe in einer Art Nährgelee produziert, und dieses Nährgelee ließ sich problemlos durch sterilisierte Fleischbrühe ersetzen. Damit handelte es sich hier um eines der wenigen regenerativen Systeme, die ihnen zur Verfügung standen: Dobrescu konnte also mit diesem Medikament recht verschwenderisch umgehen. Da bei einigen der Marines bereits ähnliche Infektionen aufgetreten waren, war es wirklich gut, dass sie diese Creme besaßen.

Mit dieser Creme und dem selbstversiegelnden Verbänden hatte er praktisch alle der kleineren Probleme des Dorfes gelöst. Es gab einige Infektionen im fortgeschrittenen Stadium, bei denen er weniger zuversichtlich war, und einige andere Fälle, bei denen das Augenlicht von irgendetwas angegriffen wurde, worüber er sich nur den Kopf kratzen konnte. Doch allgemein hatte er dem Dorf an diesem Tag gute Dienste geleistet.

»Was habe ich verpasst?«, fragte O’Casey, als sie zuschaute, wie der schmächtige Warrant Officer seine Instrumente wieder wegpackte. Offensichtlich hatte er während der ganzen Feierlichkeiten, die sie verschlafen hatte, durchgearbeitet, und diese Erkenntnis machte ihr ihre körperliche Schwäche noch unangenehmer als ohnehin schon.

»Och, das hätte Ihnen gefallen«, antwortete Roger auf Standard-Englisch und kratzte die kleine Echse am Kopf. Diese zischte vor Vergnügen und rieb ihr Kinn an seiner Brust.

»Wir hatten eine hübsche kleine Zeremonie. Sehr symbolisch, in jeder Hinsicht, nehme ich an. Cord hatte mir alle möglichen Eide zu meine Gunsten geschworen, während ich versprochen habe, sein Leben nicht sinnlos wegzuwerfen. Dann haben wir alle möglichen Eide geleistet – das übliche halt. Dazu gehörte auch, und ich möchte das nicht unerwähnt lassen, dass ich ein wenig, nur ganz wenig Schleim von Cords Rücken essen musste«, beendete er seinen Bericht und verzog das Gesicht.

Eleanora kicherte und ließ sich dann langsam und vorsichtig zu den anderen auf den Boden gleiten. Zu drei Seiten besaß die Hütte Wände aus gebündelten Ästen, deren Ritzen mit Schlamm abgedichtet waren. Die Vorderseite bestand aus einem aufgerollten Vorhang, gewoben aus irgendeinem faserartigen Gras oder Blättern wie auch die Schlafstätten an der Rückwand und den Seitenwänden aus gewebten Matten bestanden. Anscheinend wurde der vordere Vorhang zur Schlafenszeit etwa am Boden angepflockt. In der schlammigen Hitze dieser Gegend wurde es Nachts bestimmt schrecklich warm.

»Tut mit Leid, dass ich das verpasst habe«, sagte sie und meinte es auch. Sie hatte ihre dritte Dissertation, die in Anthropologie, ursprünglich nur begonnen, weil das Fach traditionsgemäß eine sinnvolle Ergänzung zu Soziologie und Politologie darstellte. Doch sie hatte schnell herausgefunden, dass man die politischen Entwicklungen einer Kultur sehr viel grundlegender und besser verstehen konnte, wenn man die dieser Kultur zugrunde liegenden Prinzipien betrachtet hatte – und das war es schließlich, worum es in der Anthropologie überhaupt ging.

»Ich verstehe nicht, warum die so einen Aufwand betreiben!« Roger strich sich die Haare aus dem Nacken. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die alle Besucher so empfangen!«

»Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie genau das nicht tun«, erwiderte O’Casey, während der Nebel, der immer noch auf ihrem Verstand lag, sich mehr und mehr lichtete. »Ihr versteht doch, was dieses ganze Ritual bedeutet, oder?«

»Na ja, wahrscheinlich wohl nicht«, entgegnete Roger. »Ich verstehe die meisten Rituale nicht, nicht mal die auf der Erde.«

O’Casey kam zu dem Schluss, es sei wohl taktvoller, ihm jetzt nicht übermäßig enthusiastisch zuzustimmen, und nahm einen weiteren Schluck ihres Wassers, das jetzt schon wieder wärmer wurde. Währenddessen dachte sie über die bestmögliche Antwort für den Prinzen nach.

»Na ja«, begann sie dann nach einer Weile, »es ähnelte wohl am ehesten einer Mischung aus einer Hochzeit und einer Beerdigung.«

»Hä?« Roger wirkte ernstlich überrascht.

»Hat Cord vielleicht irgendetwas aus-oder angezogen? Oder hat er irgendjemandem irgendetwas gegeben?«

»Ja«, bestätigte Roger. »Die haben ihm einen anderen Umhang gegeben als den, den er bisher immer getragen hat. Und er hat einem der anderen Mardukaner einen Speer und einen Stab überreicht.«

»Ich habe mich auf dem Weg vom Plateau hinunter mit Cord ein bisschen unterhalten«, erklärte Eleanora. »Dieses Are-Dingsda ist eine Art Sklaverei oder Knechtschaft – habt Ihr das gewusst?«

»Das habe ich heute erfahren«, erwiderte Roger verärgert. »Das ist doch verrückt! Das Reich gestattet Sklaverei oder Knechtschaft in keinerlei Form!«

»Aber diese Welt hier gehört nicht zum Kaiserreich«, gab Eleanora zu bedenken. »Wir haben doch hier kaum unser Banner aufgepflanzt und schon gar nicht in die lokale Sozialstruktur eingegriffen. Andererseits glaube ich, dass Ihr die Situation missverstehst. Schauen wir uns doch zunächst einmal die Definition des Begriffes ›Sklaverei‹ an!«

Kurz dachte sie darüber nach, wie man Sklaverei präzise zu erklären vermochte, und auch die Ehe, und vor allem die Ähnlichkeiten, die diese beiden Konzepte für einen Menschen aus dem vierunddreißigsten Jahrhundert seit Jahrtausenden aufwiesen.

»Im Laufe unserer Geschichte …«, setzte sie an und sah sofort, wie glasig Blick des Prinzen zu werden begann. An Schlachten und dergleichen war Roger stets interessiert, aber sobald man auf gesellschaftliche Strukturen und das Widerstreiten einzelner sozialer Gruppierungen zu sprechen kam, verlor er jegliches Interesse.

»Hört mir zu, Roger«, forderte sie ihn auf und blickte ihn geradeheraus an. »Ihr habt gewissermaßen Cord gerade geheiratet!«

»Was?«

»Hört Ihr jetzt zu, ja?«, fragte sie lachend. »Aber das habt Ihr wirklich getan! Und Ihr habt ihn auch zu Eurem Sklaven gemacht. Im Laufe unserer Geschichte waren die Begriffe und die Rituale von ›Eheschließung‹ und ›Versklavung‹ praktisch identisch. In diesem Falle habt Ihr etwas getan, was es erforderlich gemacht hat, dass Ihr die Person ›heiratet‹, die Ihr gerettet habt.«

»Oh, diese Freude!«, stieß Roger aus.

»Und jetzt seid Ihr gezwungen, diese Person zu ›behalten‹ – für den Rest Eures Lebens und bis in das Leben nach dem Tode hinein, wahrscheinlich.«

»Noch einer, den es zu ernähren gilt!«, witzelte Roger.

»Das ist wirklich ernst, Roger«, schalt ihn seine Stabschefin, musste aber selbst grinsen. »Umgekehrt muss Cord Euren Wünschen peinlich genau nachkommen. Und für seine Familie ist es, als wäre er tot. Was im Übrigen wahrscheinlich der Ursprung der großen Feierlichkeiten bei Eheschließungen darstellt. In den meisten primitiven Kulturen gibt es praktisch keinerlei Rituale für die Eheschließung, aber ausgefeilte Ritualvorschriften für Beerdigungen. Es gibt eine ernst zu nehmende Theorie, dass die Hochzeitsrituale sich letztendlich aus den Bestattungsritualen entwickelt haben, weil die Braut und der Bräutigam ihre Familien verlassen … genau so, als wären sie gestorben.

Ich habe gerade eben von einer ›Hochzeit‹ gesprochen, weil ich wusste, dass ich damit Eure ungeteilte Aufmerksamkeit bekommen würde«, gestand sie. »Aber ich hätte es auch ›unauflösliches Loyalitätsversprechen‹ nennen können, ›Versklavung‹ oder ›Vertragsabschluss‹. Die Riten und die Gebräuche für all diese Dinge waren in den meisten vor-und frühgeschichtlichen Kulturen der Menschheit praktisch identisch, und wir haben entsprechende Parallelen auch bei fast allen urtümlichen nichtmenschlichen Kulturen entdecken können, die wir bisher studiert haben. Aber aus welchem Blickwinkel man es auch betrachten mag: für die Mardukaner ist das ein sehr wichtiges Sakrament, und es tut mir wirklich Leid, dass ich es verpasst habe«, schloss sie.

»Na ja, der Tanz der Tiere des Waldes war vermutlich der Höhepunkt«, erklärte Roger ihr. Dann griff er nach einem der geschwärzten Fleischstücke und schob es sich in den Mund, dann holte er noch eines für seine zahme Echse. Die Erklärung, die O’Casey ihm gerade eben gegeben hatte, brachte in einige der Dinge, die ihn bisher verwirrt hatten, Sinn. Über die Dinge, die ihm jetzt immer noch nicht klar waren, konnte er sich später noch den Kopf zerbrechen.

»Aber ich bin froh, dass Sie wach sind«, fuhr er dann fort. »Wenn Sie noch nicht aufgewacht wären, dann hätte ich jemanden nach Ihnen schicken müssen. Cord hat gerade ein interessantes Thema angeschnitten.«

»Ach?« Sie griff nach einem einzelnen Stück Obst, das noch auf einer der Platten lag … und legte es hastig wieder zurück, als sie sah, dass einige der ›Samen‹ darin sich bewegten.

»Ja. Es sieht ganz so aus, als bräuchte sein Stamm dringend einen Rat.«

 

In der Hütte war es heiß, dunkel und eng.

Die Festlichkeiten neigten sich ihrem Ende zu, und im gleichen Maße, wie die Leute sich vom Dorfplatz zurückzogen, wurden immer mehr Vorhänge vor den einzelnen Hütten heruntergelassen. Sie waren tatsächlich darauf ausgelegt, am Boden befestigt zu werden, und auch die Seiten hatten die Mardukaner verschnürt. Die meisten Marines drängten sich jetzt in den Hütten, nur einige wenige lagen in ihren Zelten, aber wenigstens hatte die ganze Kompanie ein Dach oder etwas Vergleichbares über dem Kopf. Die meisten der Soldaten schliefen bereits.

Doch in Delkras Hütte wurde über die Zukunft von Cords Stamm ebenso diskutiert wie über die Zukunft der Kompanie, als Cord erklärte, warum die Unterbrechung seiner spirituellen Suche und die Tatsache, dass er nun würde mit Roger gehen müssen, so ein schwerer Schlag für den Stamm war.

»Zu den Zeiten des Vaters des Vaters meines Vaters sind Händler den Größeren Fluss hinaufgekommen, bis dort, wo Unser Fluss in den Größeren Fluss mündet. Schon lange kamen die Händler den Fluss hinauf, doch diese Gruppe schloss Frieden mit dem Vater des Vaters meines Vaters und ließ sich an einem Hügel nahe der Mündung nieder. Wir brachten ihnen die Häute der Grack und der Atul-Grack, den Saft der Yaden cuol und das Fleisch der Flin. Zu den Zeiten meines Vaters wurde ich in das Ferne Voitan geschickt, um den Weg des Schwertes und des Speeres zu erlernen.

Die Händler brachten neue Waffen, bessere Metalle, Stoffe, Getreide und Wein. Der Stamm gedieh mit dem Reichtum, der ihm gebracht wurde.

Doch seit dieser Zeit ist die Stadt größer und größer geworden, und der Stamm wurde schwächer und schwächer. Zu Zeit meines Vaters waren wir stärker denn je. Wir waren zahlreicher und stärker als die Dutak im Norden oder die Arnat im Süden. Doch während die Stadt wuchs, nahm ihr Volk uns mehr und mehr unserer Jagdgründe. Seitdem hat uns der Hungertod mehr als einmal bedroht, und unsere Vorräte sind immer zu knapp.«

Der Schamane hielt inne und blickte sich um, als wolle er vermeiden, eine ihm unangenehme Wahrheit offen auszusprechen.

»Mein Bruder war bei dieser Feier übermäßig großzügig. Der Gerstenreis wurde in der Stadt gekauft, in Q’Nkok – zu einem hohen Preis. Und die anderen Speisen … in den nächsten Wochen wird es viele hungrige Mütter geben.

Das Problem ist die Stadt. Sie hat ihre Felder zu weit ausgedehnt, und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Es ist ihren Holzfällern nicht gestattet, einen bestimmten Fluss zu überschreiten, und selbst dort, wo sie arbeiten dürfen, dürfen sie nur bestimmte Bäume schlagen. So lautet das Abkommen. Als Gegenleistung erhalten wir bestimmte Waren – eiserne Speere und Messer, Kochtöpfe, Stoff. Doch die Qualität dieser Waren wird schlechter und schlechter, während die Holzfäller tiefer und tiefer in unsere Wälder vordringen. Sie wählen nicht mehr nur die Bäume, die ihnen zu fällen gestattet sind, und durch ihr Vordringen in die Wälder vertreiben sie das wenige Wild, das noch verblieben ist, wenn sie es nicht sogar selbst töten.«

Er schaute sich um und klatschte in die Hände.

»Wenn wir die Holzfäller töten, selbst wenn sie die vereinbarten Grenzen überschreiten, dann brechen wir damit das Abkommen. Das Haus Q’Nkok wird seine Streitkräfte zusammenziehen und uns angreifen.« Voller Scham ließ er den Kopf sinken. »Und wir werden verlieren. Unsere Krieger sind tüchtig, aber wir würden das Dorf verteidigen müssen, und wir würden verlieren.

Aber wenn wir Q’Nkok angreifen, ohne jede Vorwarnung, dann können wir die Stadt mit diesem Überraschungsangriff einnehmen, so wie die Kranolta das Ferne Voitan eingenommen haben.« Er schaute die Menschen an, und Roger musste sich eingestehen, dass ein grimmiger Blick fast universell verständlich war. »Dann können wir uns von dem Getreide ernähren, das sie angehäuft haben, die Männer töten, die Frauen versklaven und uns die Waren nehmen, die uns rechtmäßig zustehen!«

»Aber dabei gibt es ein Problem«, erklärte jetzt Delkra und beugte sich vor, um das Gespräch fortzusetzen. »Wir werden viele Krieger verlieren, selbst wenn der Angriff erfolgreich ist, und dann werden Dutak und Arnat über uns herfallen wie Flin über ein totes Flar. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, deswegen hat sich Gord auf die spirituelle Suche begeben, weil er hoffte, eine Vision zu erhalten, die uns zu einem bestimmtes Vorgehen rät. Hätte er für die Zukunft Frieden gesehen, dann hätte es Frieden gegeben; hätte er Krieg gesehen, dann hätte es Krieg gegeben.«

»Und wenn er gar nicht zurückgekommen wäre?«, fragte Pahner. »Wäre ja beinahe so gekommen.«

»Krieg«, erklärte Delkra schlicht. »Ich bin sowieso dafür.

Hätte Cord mich nicht davon abgehalten, dann hätten wir schon im letzten Jahr angegriffen. Und, wenn wir ehrlich sind, hätten uns vermutlich längst Dutak und Artak aufgefressen.«

»Schließt Frieden mit Dutak und Artak«, riet Roger, »und greift gemeinsam an!«

Er spürte O’Caseys Ellenbogen an den Rippen und begriff, was er da gerade gesagt hatte. Er vermutete, dass es der Zivilisation nicht gerade zuträglich wäre, wenn er nun den ortsansässigen Barbaren dazu riet, bei der Zerstörung dieser Stadt, Q’Nkok, zusammenzuarbeiten, und er erinnerte sich auch daran, was seine Stabschefin über die Barbarei im Allgemeinen und die hohe Säuglingssterblichkeit gesagt hatte. Andererseits waren diese ›Barbaren‹ hier seine Freunde, und keines der möglichen zukünftigen Ergebnisse, die Cord beschrieben hatte, sagte dem Prinzen sonderlich zu.

Er wollte Eleanora schon finster anblicken, stockte dann aber und betrachtete stattdessen seine Hände. Seine Geschichtslehrer – einschließlich O’Casey, als sie noch seine Privatlehrerin gewesen war –, hatten unablässig und in äußerst unangenehmer Weise immer und immer wieder darauf herumgeritten, dass ein Regent die Verantwortung trug, die möglichen Folgen seiner Entscheidungen sorgsam abzuwägen. Es hatte ihm nie gefallen, dass sie damit zeigten, wie sehr sie davon überzeugt waren, dass er niemals derartige Dinge sorgsam abgewogen hätte, wenn sie ihn nicht ständig darauf hinweisen würden. Doch jetzt begriff er plötzlich, wie einfach es war, aus rein persönlichen Überlegungen eine Entscheidung zu fällen, ohne dass derjenige, der diese Entscheidung gefällt hatte, überhaupt bemerkte, was da gerade geschehen war.

Er holte tief Luft, beschloss, den Mund zu halten, und machte sich wieder daran, sein Haustier zu kraueln, das er im Stillen als ›Hundechse‹ bezeichnete. Er hatte größere Exemplare dieser Spezies gesehen, die durch das Lager gestreift waren; und wenn dieses Tier hier ebenso groß werden würde, dann mochte das Ganze durchaus interessant werden. Die größten, die er bisher gesehen hatte, besaßen etwa die Maße eines großen Schäferhunds, und die Spezies schien hier in diesem Dorf auch die Rolle der Hunde zu spielen.

Delkra, der von den Überlegungen des Prinzen nichts wissen konnte, klatschte resignierend in die Hände.

»Die Häuptlinge beider Stämme sind schlau! Sie haben gesehen, wie geschwächt wir schon sind, sie fühlen, wenn sie uns nur noch ein wenig länger verdorren lassen, dann können sie unser Land nehmen und untereinander über die wenigen verbliebenen Dinge streiten.«

»Und was können wir tun?«, fragte Pahner. So wie die Frage geklungen hatte, kam Roger zu dem Schluss, Pahner sah offenkundig mindestens eine Möglichkeit, wie sie tatsächlich würden helfen können … und es war ebenso offensichtlich, dass er dazu nicht bereit war.

»Das wissen wir nicht«, gab Cord zu. »Aber eure Werkzeuge und eure Fähigkeiten zeigen, dass ihr über großes Wissen verfügt. Wir hatten die Hoffnung, dass ihr, wenn wir euch unsere verzwickte Lage schildern, eine Lösung würdet finden können, die uns entgangen ist.«

Pahner und Roger drehten sich gleichzeitig zu Eleanora um.

»Na toll«, knurrte sie. »Jetzt wollen Sie meine Hilfe!«

Sie dachte über das nach, was die beiden Mardukaner gesagt hatten. Und über die Politik verschiedener Stadtstaaten. Und über Machiavelli.

»Wir haben zwei Probleme, die voneinander unabhängig sind«, begann sie dann nach einer Weile. »Sozusagen eine Frage des Gebens und eine des Nehmens. Diese beiden Probleme mögen miteinander zusammenhängen, aber derzeit müssen wir das als reine Mutmaßung ansehen.«

Sie sprach langsam, fast verträumt, während ihr Verstand immer und immer wieder die Erklärungen der Mardukaner durchging und analysierte, und während sie nachdachte, rieb sie sich unbewusst immer wieder den Nacken.

»Wurdet ihr während eures Geschäftsverkehrs mit den Regenten des Stadtstaates jemals offen beleidigt?«

»Nein«, antwortete Cord entschieden. »Ich war in letzter Zeit zweimal in Q’Nkok, um über die Qualität der Dinge, die wir als Tribut erhalten, und über das unrechtmäßige Vorgehen der Holzfäller zu sprechen. Der König war in beiden Fällen sehr freundlich. Das gemeine Stadtvolk mag uns nicht, und wir sie auch nicht, aber der König hat uns immer sehr freundlich behandelt.«

»Gibt es ein Monopol auf das Holzfällen?«, fragte Eleanora nun. »Gehören alle Holzfäller zu einem Haus? Und was sind diese ›Häuser‹ eigentlich genau? Wie viele gibt es, und wie sind sie organisiert?«

»Es gibt sechzehn Hohe Häuser«, erklärte Cord ihr. »Dazu das Haus des Königs. Es gibt auch noch viele Niedere Häuser. Die Hohen Häuser stellen den Königlichen Rat und … haben auch noch andere Rechte. Es gibt nicht nur ein einzelnes Haus mit dem Recht, Bäume zu fällen, und die Holzfäller, die unsere Regeln missachten, gehören auch nicht alle demselben Haus an.«

»Und der Tribut? Wird der von den Häusern oder vom König gezahlt?«

»Gezahlt wird er durch den König, aus den Steuern, die alle Häuser zahlen, die Hohen ebenso wie die Niederen. Doch überbracht wird er üblicherweise von einem der Hohen Häuser.«

»Die Expansion dieses Stadtstaates ist unausweichlich«, erläuterte Eleanora, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. »Und so lange sie das Holz als Rohstoff benötigen, werden sie immer weiter in euer Land vordringen. Bei Kriegen geht es letztendlich meistens um Ressourcen – um Ökonomie. Aber eure Sorgen sind gewiss gerechtfertigt.

Von hier aus kann ich nicht beurteilen, was im Einzelnen vor sich geht. So wie ich das verstanden habe, werden wir als Nächstes nach Q’Nkok reisen, richtig?« Sie wandte sich an Pahner, der ihr zustimmend zunickte und dann ihre Gastgeber anschaute.

»Ich bitte darum, keinen Angriff zu unternehmen, bis wir die Stadt besucht haben«, sagte der Marine. »Ich bitte aus zwei Gründen darum: Erstens müssen wir Waren und Tiere eintauschen, damit wir unsere Reise fortsetzen können; Q’Nkok ist die nächstgelegene und beste Möglichkeit für uns, das zu bekommen, was wir brauchen. Der zweite Grund ist, dass wir vielleicht eine dritte Möglichkeit für euch finden, mit der man vielleicht das sinnlose Blutvergießen eines Krieges vermeiden kann. Lasst uns diese Stadt erkunden, dann werden wir euch wissen lassen, was wir herausgefunden haben! Als Fremde sehen wir vielleicht eine Lösung, die euch verborgen geblieben ist.«

Delkra und Cord blickten einander an, dann klatschte der Häuptling zustimmend mit dem oberen Handpaar.

»Also gut, wir werden unseren Angriff nicht übereilen. Wenn ihr zu der Stadt geht, werde ich einige meiner Söhne mit euch schicken. Sie werden euch bei eurer Reise behilflich sein und als Boten dienen.« Er machte eine Pause, blickte der Reihe nach die versammelten Menschen an, und seine Körpersprache war sehr klar und deutlich. »Ich hoffe für uns alle, dass ihr eine dritte Möglichkeit finden werdet. Mein Bruder ist jetzt Asi, und tot für seine Familie, aber es würde ihn betrüben, wenn seine Familie wahrlich tot wäre.«






Kapitel 23
Der Stadtstaat war eine größere Ausgabe des Dorfes, in dem das Eine Volk lebte, und er dehnte sich ganz offensichtlich immer weiter aus. Die Kompanie war von Cords Dorf aus dem Fluss stromabwärts gefolgt, bis zu der Stelle, wo er sich mit einem noch größeren Fluss vereinigte, und dort befand sich die Stadt auf einer kleinen Felsklippe östlich von dem sich durch die Vereinigung ergebenden neuen Flusses. Der Felsgrat lag sehr nah an der Einmündung des kleineren Flusses, und jeder Zentimeter Bauraum war genutzt. Eine hölzerne Palisade umgab die Stadt, doch diese Palisade war offensichtlich nur als vorübergehende Schutzmaßnahme gedacht. Denn zahlreiche Palisadenabschnitte waren bereits durch eine hohe Steinmauer ersetzt worden. Der Abend brach herein, als die Reisenden das gerodete Grenzgebiet des Stadtstaates erreichten. Der Fluss, der diese Grenze markierte, war der vierte, den sie auf dem Weg hatten durchqueren müssen; diese Überquerung jedoch hier unterschied sich deutlich von allen bisherigen.

Am Westufer des Flusses – der ›zivilisierten‹ Seite – befanden sich im Abstand von einigen hundert Metern hohe Erdwälle. Darauf standen sonderbar gebaute Häuser, und weitere Hügel und Häuser waren kreuz und quer über das ganze Tal mit seinen Feldern und Obstgärten verteilt. Auf dem Untergeschoss wiesen diese Häuser keine Türen auf, und die oberen Stockwerken ragten über die Außenwände der unteren hinaus, wobei diese Außenwände erkennbar massiv und stabil errichtet waren. So sehr Roger sich auch bemühte, er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum, man diese Gebäude in dieser Art und Weise errichtet hatte. Wenn man allerdings berücksichtigte, wo sie errichtet worden waren, dann war klar, dass sie zur Verteidigung der Felder dienen mussten.

Zusätzlich gab es sehr einfache Hütten, die entlang der Bewässerungsgräben und der sehr primitiven Straßen errichtet worden waren. Im Vergleich zu diesen Gebäuden hatte es sich bei den Hütten in Cords Dorf um echte Meisterwerke gehandelt. Das hier waren eher aufgestapelte Ballen aus Gerstenreisstroh als echte Gebäude, und Roger war sich recht sicher, dass es nur Unterstände für die Bauern waren, die dieses Land hier bewirtschafteten. Ohne Zweifel ging man davon aus, dass sie mit den hier regelmäßig auftretenden Überschwemmungen fortgespült wurden, denn man konnte sie mit Leichtigkeit wieder ›aufbauen‹ – das Wort ›aufbauen‹ suggerierte indes schon zu viel Kunstfertigkeit.

Dem Gerstenreis-Anbau stand der Großteil dieses gerodeten Geländes von mehreren Quadratkilometern zur Verfügung. Anders als der terrestrische Reis konnte dieser Gerstenreis auf normal trockenem Boden angebaut werden, und Roger überlegte sich, dass dieses Getreide sicherlich im ganzen Reich gehandelt werden könnte. Es ließ sich so leicht zubereiten wie Reis, schmeckte aber besser und aromatischer, und auch wenn ihm einige Aminosäuren fehlten … das war beim ›normalen‹ Reis ja nicht anders. Wenn man das mit vernünftigen terrestrischen Nahrungsmitteln verband, würde man sich mittels des mardukanischen Reisart ausgewogen ernähren können.

Es war klar, dass das Hauptproblem beim Anbau dieses Getreides rings um Q’Nkok nicht der Dschungel war, sondern der ständige Regen und die Überschwemmungen. Die meisten Felder, vor allem die besonders niedrig gelegenen in Flussnähe, waren von Deichen umgeben, die dazu dienen sollten, das Wasser fern-, und nicht wie beim Reisanbau auf der Erde zurückzuhalten. Saugpumpen, die ähnlich funktionierten wie rückwärts laufende Schöpfräder, gab es überall zu entdecken: Sie entfernten das Wasser aus den Vertiefungen, die an den Ecken der Felder angelegt worden waren. Einige der Pumpen wurden von Bauern angetrieben, die Drehräder anschoben, die meisten waren aber an einfache Windmühlen angeschlossen.

Nutztiere in vernünftiger Größe schienen dem ersten Eindruck nach nicht vorhanden zu sein. Als die Marines aus dem Dschungel herausgetreten waren, hatten sie eine Reihe von Tieren gesehen, von denen Cord erklärte, es handle sich um Lasttiere, und Roger hatte, ebenso wie zahlreiche der Marines, mit Hilfe seines Helmes eines der großen Tiere herangezoomt. Alle waren überrascht: Diese Tiere glichen den Flar, die Cord bedroht hatten. Cord hatte daraufhin ein grunzendes Lachen ausgestoßen und erklärt, dass diese Lasttiere, die er Flar-ta nannte, vielleicht genau so aussähen wie die Tiere, die er als Flar-ke bezeichnete und von deren Art Roger eines getötet hatte, aber zwischen diesen beiden ganz offensichtlich verwandten Spezies gebe es bedeutsame Unterschiede.

Überall über das ganze Anbaugebiet verstreut arbeiteten Bauern auf den Feldern; sie zupften Unkraut oder pflanzten Setzlinge. Einige hatten ihr Tagwerk schon verrichtet und schlenderten jetzt gemächlich zu ihren Behausungen zurück, ob es nun diese behelfsmäßigen Hütten waren, die Blockhäuser in der Nähe des Dschungels oder die Stadthäuser in der Ferne. Alle verlangsamten, als sie die Reisenden bemerkten, die sich näherten, ihre Schritte.

Während die Menschen der gewundenen Straße folgten, die zur Stadt führte, wurde die Gruppe der Bauern immer größer. Einige, die schon vorausgegangen waren, kehrten zurück, andere blickten von der Feldarbeit auf und kamen dann auf die Straße zu. Pahner hatte inzwischen ein gewisses Gespür für die Körpersprache der Mardukaner entwickelt; und die feindseligen Blicke und Gesten, die er jetzt sah, gefielen ihm ganz und gar nicht. Ebensowenig die gelegentlich hervorgestoßenen Beleidigungen, die er nur halb verstand … und auch nicht, wie der eine oder andere unter ihnen sein Feldwerkzeug schwenkte.

Die Feindseligkeit schien sich vor allem gegen Cord und Delkras Sohn zu richten, nicht so sehr gegen die Menschen, obwohl sich auch die Fremden einige Beleidigungen anhören mussten: Je größer die Menschenmenge wurde, desto übler wurde deren Stimmung. Bis die Kompanie die Stadtmauern erreicht hatte, hatte sich eine regelrechte Meute versammelt, und immer mehr Leute strömten aus der Stadt heraus und schlossen sich ihr an. Schreie und das hier übliche Gegenstück zu Buhrufen wurden immer lauter und aggressiver, und Pahner begriff, dass sich hier ein Aufruhr zusammenballte, und dieser Aufruhr richtete sich gegen die Marines.

»Kompanie, zusammenziehen! Ich möchte einen Verteidigungsring um den Prinzen herum! Standardvorgehen bei Ausschreitungen. Rüstung frontal, die Arme verschränken! Zwote Reihe: Bajonette aufpflanzen! Bereit zur Abwehr vereinzelter Aufrührer!«

Die Marines reagierten automatisch und mit einer immensen Präzision, zogen die lockere Formation, in der sie ausgeschwärmt waren, um sich der Stadt zu nähern, zu einem engen Kreis rings um die Kommandogruppe zusammen. Julians Trupp mit den Dynamik-Panzerungen stellten sich entlang des Straßenabschnitts auf, der dem Eingang der Stadt gegenüber lag, und reichte die Waffen nach hinten weiter. Mit Hilfe der mit ChromSten gepanzerten Rüstung war jeder Soldat in der Lage, das Fünffache seines Eigengewichts zu heben, und keine bekannte Waffe der Mardukaner konnte diese Rüstung beschädigen – also wären Waffen beim Vorgehen gegen eine randalierende Meute nur im Weg gewesen.

Die nur dürftig gepflasterte Straße war etwa zehn Meter breit und zu beiden Seiten von Deichen eingefasst, dadurch konnte die Kreisformation der Marines sie versperren wie ein Korken. Die Gruppe hinter den Marines war relativ klein – nicht mehr als fünfzig oder sechzig Gestalten. Falls sich diese Gruppe der größeren Menge anschließen wollte, die aus der Stadt geströmt war, dann hätte sie die Feldpflanzen zu beiden Seiten der Straße zertrampeln müssen. Das hielt sie davon ab, denn Bauern pflegten auf derartiges zu achten. Einige von ihnen stürzten auf die hinteren Soldatenreihen zu, offenbar in der Absicht, durchzubrechen. Das war das Signal: Der Mob ging von ›Zusammenrotten‹ zu ›Angreifen‹ über. Die Bajonette, die über die hinterste Reihe der Marines hinwegragten, trieb die Angreifer trotz ihrer Größe zurück. Ein Marine wurde mit einem Dreschflegel schwer verletzt – gebrochenes Schlüsselbein –, doch seine Kameraden trieben die Mardukaner zurück, ohne gezwungen zu sein, das Feuer zu eröffnen.

An der Vorderseite dämpfte der Trupp in Vollpanzerung den Enthusiasmus der Stadtmeute. Die Neuankömmlinge waren offensichtlich keine Bauern, denn sie waren viel eher bereit, die Feldfrüchte niederzutrampeln. Sie waren allerdings auch viel weniger aggressiv als die Gruppe, die von hinten angegriffen hatte. Sie warfen einige Steine, doch ihre Hauptwaffe war verklumpter Tierkot. Die gepanzerten Marines lernten sehr schnell, dass es sinnvoll war, sich zu ducken – nachdem das erste der stinkende Geschosse Poertena getroffen hatte. Seine deftigen Kommentare dazu standen in direkt Widerspruch zu der Anordnung, die Sergeant Major Kosutic ihm erteilt hatte. Großzügigerweise sah sie davon ab, ihn darauf hinzuweisen, und einige seiner Kommentare beschrieben die Situation so treffend, dass es alles in allem einfach nur komisch war.

Bedauerlicherweise befanden die Marines und die Stadtbewohner sich jetzt in einer Pattsituation. Die Städter kamen nicht an Julians Trupp vorbei, doch andererseits konnten auch die Marines nicht an den Städtern vorbei, ohne dabei ein Maß von Gewalt einzusetzen, das bei den Mardukaner zu ernsthaften Verletzungen hätte führen können. Pahner stand kurz davor, darauf keine Rücksicht mehr zu nehmen, als der Hagel aus Steinen und anderem weiter zunahm. Wenn mehrere Dutzend Personen aus der ortsansässigen Bürgerschaft verletzt oder gar getötet würden, würde das die Neuankömmlinge den Q’Nkokanern wohl kaum sympathisch machen, und sie waren doch eigentlich gekommen, um mit den Q’Nkokanern Handel zu treiben.

Andererseits machten die Aufrührer oder Demonstranten oder was zum Teufel sie nun eigentlich waren, genügend Tumult, um diejenigen auf den Plan zu rufen, die dafür verantwortlich waren, das aufrechtzuerhalten, was hier als Ruhe und Ordnung galt: Es konnte ihnen wirklich kaum entgehen, was sich hier gerade vor dem Stadttor ereignete. Und das wiederum musste bedeuten, dass jetzt jeden Moment … Plötzlich trat eine Gruppe Mardukaner aus der Stadt heraus. Es waren die ersten Mardukaner mit Kleidung, die den Marines begegneten, und selbst Roger erkannte sofort, dass es Rüstungen waren: Soldaten also.

Die Lederrüstung wurde wie eine lange Schürze getragen, also hinten offen, und bestand an kritischen Stellen – über der Brust und an den Schultern – aus der doppelten Lage Leder. Die ganze Rüstung reichte von den Schultern bis zu den Knien, war mit einem komplizierten Wappen verziert, und jeder der Wachsoldaten hielt dazu noch einen großen, runden Schild mit einem eisernen Schildbuckel in der Hand.

Sie waren nicht mit Schwertern oder Speeren bewaffnet, sondern mit langen Keulen, einer Waffe, die ganz offensichtlich in erster Linie dafür gedacht war, gegen aufrührerische Gruppen eingesetzt zu werden; und nun schritten sie hemmungslos mitten in die brüllende, geifernde Meute hinein. Eine Formation oder dergleichen hielten sie nicht. Jeder suchte sich einfach nur einen aus der Mitte des Mobs und nahm sich seiner an. Rasch, wie ein Schwarm Tauben, der von Falken angegriffen wurde, zerstreute sich die Meute; die einen rannten auf die Felder hinaus, die anderen um die Stadtsoldaten herum und wieder in die Stadt hinein.

Denen, die davonliefen, schenkten die Wachen keinerlei Beachtung; vielmehr konzentrierte sie sich auf alle diejenigen, die noch blieben und kämpften oder nicht schnell genug davonliefen. Wer zauderte, wurde mit den langen, schweren Keulen brutal zu Boden geschlagen. Dabei schienen die Stadtwachen keinerlei Gewissensbisse zu haben, ihre Waffen auch mit tödlicher Wucht einzusetzen. Ihre Waffen hatten zwar keine scharfe Schneiden, doch nachdem die Wachen fertig waren, war mindestens einer der Aufrührer eindeutig tot: Sein Schädel war aufgeplatzt wie eine reife Melone. Die Stadtsoldaten zeigten keinerlei Regung, als sie den Leichnam – und dazu noch diverse andere reglose Gestalten, von denen die meisten vermutlich lediglich bewusstlos waren – von der Straße zerrten und stießen, bevor sie sich dann wieder sammelten und zwischen den Marines und dem Stadttor Aufstellung nahmen.

Cord bahnte sich einen Weg durch das Spalier aus Marines und trat den Wachen entgegen, gefolgt von Roger und einigen Söhnen Delkras. Pahner verdrehte die Augen, als der Prinz dem Schamanen hinterherging, und bedeutete Despreaux, ihm mit einer Gruppe zu folgen. Sie schnippte mit den Fingern, und die sechs Marines der Alpha-Gruppe beeilten sich, hinter dem Prinzen herzusetzen. Im selben Moment stellte sich Cord demjenigen der Stadtsoldaten entgegen, der anscheinend deren Anführer war – zumindest hatte er am meisten herumgebrüllt –, und nickte.

»Ich bin D’Nal Cord vom Stamm. Ich bin gekommen, um mit eurem König über das Abkommen zu sprechen.«

»Ja ja«, antwortete die Wache säuerlich. »Wir grüßen dich und so weiter und sofort.« Dann schaute er zu den Marines hinüber, die Cord folgten, und lachte schnaubend. »Wo hast du denn diese Basik gefunden? Mit einem von denen könnte man ja eine ganze Familie ernähren!«

Als diese Worte fielen, blieb Roger abrupt stehen. Er war noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass die Mardukaner, obwohl sie ebenso wenig kannibalistisch zu sein schienen wie Menschen, Menschen vielleicht nicht in die gleiche Kategorie einordnen würden wie das ›Eine Volk‹. Er hatte eigentlich beabsichtigt, nach Cord selbst einige Worte an die Stadtwachen zu richten; aber die letzte Bemerkung ließ diese Idee … weniger attraktiv erscheinen.

»Ich bin Asi ihres Anführers«, erklärte Cord entschieden. »Also sind sie mit meinem Stamm verbunden, und ihnen sollten die gleichen Privilegien zugestanden werden wie dem Einen Volk.«

»Ach, ich weiß nicht«, wandte der Kommandant der Stadtwache ein. »Die sehen mir doch aus wie normale Besucher, also sollten sie auch unter die normalen Gesetze für Händler fallen. Außerdem dürfen sich niemals mehr als zehn von euch Barbaren gleichzeitig in der Stadt aufhalten.«

»Hey«, warf eine anderen Wache ein, »nicht so hastig, Banalk! Wenn du sie jetzt als ›Händler‹ einstufst – heißt das, wir dürfen sie dann doch nicht essen?«

Ein Witz – hoffentlich, dachte Roger, doch Pahner hatte das ganze Gespräch über eine Datenverbindung von Sergeant Despreaux aus mitverfolgt und kam zu dem Schluss, dass es Zeit wurde, diesem Thema den Nährboden ein für alle Mal zu entziehen. Er blickte sich um, suchte nach irgendetwas, das relativ nutzlos war, und fand es recht bald. Die Hügel, auf denen die Stadt errichtet war, bestanden aus Eruptiv-Basolith – uralten Granit-Extrusionen aus einer tiefen Magma-Rift. Das umliegende Erdreich war nach und nach fortgespült worden, bis die Erosion letztendlich auch das zu Tage getretene Gestein erreicht hatte. Aber obwohl dieser hitzebeständige Granit der Erosion besser standhielt als das umliegende Erdreich, entstanden auch in ihm mit der Zeit Risse und Spalten. Große Felsbrocken hatten sich vom Fels selbst abgespalten und sich am Fuße des Hügels angesammelt. Die Stadtbewohner hatten jeden dieser Felsbrocken fortschleppen müssen, damit sie die Palisaden hatten errichten können. Einer dieser Felsbrocken lag in weniger als hundert Metern Entfernung zur Straße, sodass die Wachen und die wenigen Zuschauer, die noch außerhalb der Stadtmauern geblieben waren, ihn gut erkennen konnten.

»Despreaux.« Pahner projizierte einen Zielpunkt auf den Felsbrocken. »Plasmagewehr.«

»Roger«, bestätigte die Truppführerin, entdeckte den Zielpunkt auf dem HUD ihres Visors und wedelte dann mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der immer noch streitenden Gruppe auf sich zu ziehen.

»Entschuldigung«, meinte sie dann mit ihrer sehr angenehmen Sopranstimme. »Wir sind der Ansicht, dieses Gespräch ist jetzt weit genug gegangen.«

Sie hatte den Zielpunkt bereits an Lance Corporal Kane weitergegeben, und nun hob die zierliche Blondine ihr Plasmagewehr und gab einen einzelnen Schuss ab.

Der keilförmige Thermo-Impuls zog eine versengte Spur durch das grüne Getreide auf dem Feld – doch das war gar nichts im Vergleich zu dem, was er mit dem Felsbrocken anstellte. Mit einem explosiven Peitschenknall traf er sein Ziel: Die übertragene Hitze bewirkte im Inneren des Felsbrockens von eineinhalb Metern Durchmesser eine Diffusionsexpansion, die ihn bersten ließ wie eine Eierschale. Bruchstücke wurden in alle Richtungen geschleudert, von kopfgroßen Trümmern bis zu relativ feinem Kies, der teilweise sogar die Straße erreichte, auf der er dann zu Boden prasselte.

Als das letzte Echo verklungen und das letzte Stückchen Kies aufgeprallt war, drehte sich Sergeant Nimashet Despreaux, Dritter Zug, Bravo-Kompanie wieder zu der plötzlich reg-und sprachlosen Gruppe der Stadtwachen um und lächelte.

»Es ist uns egal, ob ihr uns wie Leute von dem Einen Volk oder wie Händler behandelt, aber ihr werdet nicht genug Einzelteile für eine Beerdigung vom demjenigen finden, der als Nächster vorschlägt, uns zu verspeisen.«






Kapitel 24
Der Hauptsaal der königlichen Burg besaß ein Tonnengewölbe und lag innerhalb der Torbastion der äußeren Stadtmauer. Anders als ein Großteil der restlichen Gebäude innerhalb der Stadt war die Zitadelle des Königs aus dem hier üblichen Granit und Kalkstein errichtet. Die Mauerbasis wies die dunkelgraue Färbung des Granits auf, darüber ragte der hellere Kalkstein sich in die Höhe, was der Zitadelle insgesamt durch die zwei Farben ein attraktives Äußeres verlieh. Wohl da dieser Saal offensichtlich ebenso zur Begrüßung von Gästen diente wie zur Verteidigung der Stadt, waren die Wände, von der farblichen Maserung abgesehen, ungeschmückt, und der Boden bestand aus einfachen Pflastersteinen. In der der Stadtmauer gegenüberliegenden Wand gab es große, offene Fenster, dahinter waren im Innenhof der Festung Gärten zu erkennen und die inneren Verteidigungsanlagen.

In Begleitung einer beträchtlichen Anzahl Leibwachen begrüßte der ortsansässige Regent in diesem öffentlichen Teil seiner Residenz die Besucher. Ihr Marsch durch die Stadt selbst war sehr viel weniger impulsiv verlaufen als die erste Begrüßung; und Pahner hatte mehr und mehr das Gefühl, dass dieser ganze Aufruhr inszeniert gewesen war.

»Willkommen in Q’Nkok.« Der König, in Begleitung eines sehr viel jüngeren Sohnes, begrüßte sie mit feierlicher Höflichkeit und schaute neugierig und ein wenig skeptisch zu den Menschen hinüber. Hinter seinem flackernden Visor lächelte Pahner; ganz offensichtlich war der König bereits über ihre kleine Vorstellung vor dem Stadttor in Kenntnis gesetzt worden.

»Ich bin Xyia Kan, der Regent dieses Ortes«, fuhr der König fort und deutete dann auf den Jugendlichen an seiner Seite. »Das ist Xyia Tarn, mein Sohn und Erbe.«

Als Reaktion auf diese Vorstellung neigte Roger leicht den Kopf. Er hatte den Helm seiner Rüstung abgenommen, zum einen, damit er freies Blickfeld hatte, zum anderen als respektvolle Geste. Der Regent wirkte alt. Er hatte die gleiche schlaffe Haut und eine ähnlich ungleichmäßige Schleimschicht auf der Epidermis, wie Roger das auch bei Cord bemerkt hatte, nur dass beides bei Xyia Kan noch viel ausgeprägter war.

»Ich bin Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, vom Hause der MacClintock und Thronerbe dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit«, erwiderte er die Begrüßung durch den Stadtregenten förmlich. »Ich grüße Euch im Namen des Kaiserreiches der Menschheit und als Repräsentant meiner Mutter, der Kaiserin Alexandra.«

Er hoffte inständigst, dass sein Toot diese Ausdrücke richtig zu übertragen in der Lage war. Er kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass die Übersetzungssoftware gerade rund lief und an durchaus elementaren Stellen Mist baute. Kleine Fehler traten bei Übersetzung immer wieder auf, aber dieses Zusammentreffen hier war entschieden zu wichtig, als dass irgendetwas schief laufen durfte!

Die visualisierte ›Wiederholung‹ der Übersetzung, die seine Software ihm jetzt präsentierte, zeigte ihm, dass das Programm seine Mutter kurzzeitig in einen ›Mann‹ verwandelt hatte – was nun wirklich himmelschreiend komisch war. Sie zeigte Bilder von ihr als Kerl, und so schlecht sah sie nun wirklich nicht aus. Seine Mundwinkel zuckten; und er musste ein Grinsen unterdrücken, als er sich vorstellte, was sie wohl zu diesem Bild sagen würde. Doch dann, als Reaktion auf einen weiteren ›Wiederholen‹-Befehl, erhielt er ein Bild seiner selbst, ausstaffiert wie ein Märchenprinz, und dieses Bild erstickte jegliche Belustigung im Keim. Diese Software hatte definitiv ernstzunehmende Macken!

»Wir sind Reisende aus einem Fernen Land, die hier gestrandet sind«, setzte er die Geschichte fort, von der sie zuvor gemeinsam befunden hatten, sie sei leichter zu erklären als die Wahrheit. »Wir durchqueren Euer Königreich auf dem Weg zu dem Ort, von dem aus wir nach Hause werden zurückkehren können.

Wir bringen Euch diese Geschenke«, fuhr er dann fort und wandte sich zu O’Casey um, die ihm mit einer eleganten Handbewegung eines der Multiwerkzeuge der Marines übergab.

»Dieses Gerät kann sich in zahlreiche verschiedene nützliche Gegenstände verwandeln«, erklärte Roger. Das war nicht gerade das, was man einem Regenten normalerweise zum Geschenk machen würde. Allerdings hatten sie nichts Besseres gefunden, und Roger erklärte Xyia Kan schnell, wie man das Gerät einstellte. Der König schaute aufmerksam zu, dann nickte er ernsthaft, nahm das Geschenk entgegen und reichte es dann an seinen Sohn weiter. Der junge Mardukaner war noch ein Kind, an dem gemessen, was Roger in Cords Dorf gesehen hatte, und er betrachtete das Multiwerkzeug höhst interessiert, hielt seine Neugier aber mustergültig im Zaum.

»Schätzenswerte Geschenke«, entgegnete der König diplomatisch. »Ich biete Euch die Gastlichkeit meines Hauses.« Er schaute zu den aufgereihten Marines hinüber und klatschte die Hände zusammen. »Dort solltet Ihr Eure Streitmacht unterbringen können.«

Wieder nickte Roger dankbar.

»Wir wissen diese Freundlichkeit zu schätzen«, entgegnete er, und der König nickte bestätigend und deutete dann auf eine der Wachen in seiner unmittelbaren Nähe.

»D’Nok Tay wird Euch zu Euren Zimmern führen, und am Morgen werden wir dann förmlich zusammenkommen. Und nun ruht Euch aus! Ich werde Speisen und Diener auf Eure Zimmer schicken.«

»Ich danke Euch erneut«, sagte Roger.

»Bis dahin«, entließ der König seine Besucher und verließ den Saal, gefolgt von seinem Sohn. Im Gegensatz zu seinem Vater blickte der jüngere Mardukaner immer wieder über die Schulter hinweg zu den Marines, bis sie für ihn außer Sicht waren.

Roger wartete geziemend, bis der König wirklich den Saal verlassen hatte, dann wandte er sich an die Wache.

»Zeig uns den Weg!«

D’Nok Tay drehte sich um, ohne ein Wort zu sagen, und trat durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saales. Der König war hinter dieser Tür nach links abgebogen, die Wache führte die Gäste hier indes nach rechts.

Sie durchquerten einen offenen Innenhof und gingen dann eine steile Rampe hinauf. Die Rampe erstreckte sich zwischen der Außenwand der Anlage und der Mauer der eigentlichen Zitadelle, und der recht schmale Weg war dunkel und nasskalt. Während sie dort noch hinaufstiegen, öffnete der Himmel wieder seine Schleusen, und ein weiterer Regenschauer, der einem Monsun alle Ehre gemacht hätte, ergoss sich auf sie und strömte senkrecht auf den schmalen Weg herab. Zwischen den Wänden dieses schmalen Weges klang das herabstürzende Wasser, als stünden sie unter einem Wasserfall, und es spitzte auch entsprechend; doch D’Nok Tay achtete darauf ebensowenig wie Gord oder dessen Neffen, und die Menschen taten ihr Bestes, es den Eingeborenen gleichzutun. Glücklicherweise stellte sich die Rampe als auf derartige Regengüsse ausgelegt heraus: Eine leichte Auswärtsneigung sorgte dafür, dass das Wasser zu Öffnungen in der Außenwand der Anlage gelenkt wurde und damit aus der Festung ablaufen konnte.

Die ganze Stadt war offensichtlich auf diese regelmäßigen Regengüsse eingestellt. Die Hauptstraße, der sie ab dem Stadttor gefolgt waren, hatte zwar ohne erkennbaren Sinn und Verstand bald in die eine, dann wieder in die andere Richtung geführt, aber auch hier gab es keine Probleme mit den Wassermassen. Zu beiden Seiten gab es einen Abflussgraben, der jeweils wiederum zu anderen Gräben führten, und allesamt leiteten sie das Wasser zu der dem Fluss zugeneigten Seite des Hügels, von wo aus es, so vermutete Roger, dann in den Fluss abfließen konnte.

Dieses effiziente Wasserabflusssystem reduzierte damit auch das Problem der städtischen Hygiene – aber es löste es nicht vollständig. Ganz offensichtlich hatten Mardukaner von einem derartigen Konzept noch nicht einmal gehört. Die Straßen waren nämlich mit den Fäkalien der Mardukaner und ihrer Lasttiere regelrecht übersät. Laut O’Casey war das in Kulturen von niedriger technischer Entwicklungsstufe normal, doch dank dieser Regenfälle wurde wenigstens ein Großteil davon weggespült.

Und es erklärte auch den Spitznamen, den das Eine Volk den Stadtbewohnern verpasst hatte.

Die schmale Rampe führte schließlich auf die Höhe der Brustwehr an der Außenmauer, und die Kompanie hatte einen atemberaubenden Ausblick auf das umliegende Land. Die Wolkendecke war aufgebrochen, der Regen hatte ebenso abrupt aufgehört, wie er eingesetzt hatte, und der größere der beiden Monde, Hanish, stieg im Osten über den Bergen auf. Sie befanden sich jetzt etwa einhundert Meter über der Flussaue, und vor ihnen breitete sich im Mondlicht das Tal von Q’Nkok aus. Die Stadt erschien den Menschen erstaunlich dunkel, schließlich waren sie es gewohnt, dass es Straßenbeleuchtung selbst in den kleinsten Städte der abgelegensten Welten des Reiches gab. Im Schein des Hauptmondes jedoch wirkte das Tal, als sei es einem Märchen entstiegen.

Wie ein glitzerndes, silbernes Band zog sich der Fluss durch die Ebene, und der Schimmer des Wassers auf den Feldern und in den Bewässerungsgräben schien dem Fluss zu antworten. Hier und da loderten Abendfeuer der Bauern, und selbst noch in dieser Höhe war das Brüllen irgendeines Tieres aus dem Dschungel am anderen Flussufer zu vernehmen.

Roger hielt inne, um den Anblick zu genießen, und stellte fest, dass Despreaux neben ihm stand. Ihr Trupp war weiterhin dem Befehl gefolgt, ihm ›Schutz aus nächster Nähe‹ zu bieten, und die Truppführerin folgte ihm daher immer noch auf Schritt und Tritt.

»Sie können jetzt wohl wieder ins Glied zurücktreten«, meinte er leise, lächelte und wies mit einem Arm auf die Mauern. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas von hier da durchkommen wird.«

»Jawohl, Sir«, sagte sie. »Wahrscheinlich haben Sie Recht, aber unser CO hat den bestehenden Befehl noch nicht aufgehoben.«

Roger wollte gerade schon protestieren. Zwei Gründe hielten ihn schließlich davon ab, es zu tun. Der eine war die Standpauke, die ihm Captain Pahner dafür gehalten hatte, sich in die Weisungskette eingemischt zu haben. Der andere war, dass die Nacht wunderschön war und Despreaux eine wunderschöne junge Frau, und er müsste doch wirklich dämlich sein, sie fortzuschicken und sich aufs Geratewohl eine beliebige Ablösung vorsetzen zu lassen. Während die Kompanie an ihm vorbeimarschierte, blickte er wieder zum Tal und lächelte in die zunehmende Dunkelheit hinaus.

»Wenn sich einem hier nicht gerade wieder einmal die Hölle auftut, kann es hier recht hübsch sein.«

Despreaux spürte, dass der Prinz mehr wollte als nur ein einfaches »jawohl, Sir; nein, Sir«, und nickte.

»Ich habe schon schlimmeres mitgemacht, Euer Hoheit.« Dabei dachte sie vor allem an einen bestimmten Einsatz. Der Planet Diablo besaß die größte tektonische Instabilität aller bewohnten Welten des Kaiserreiches, und dabei war die Luft so schlecht, dass Kinder stets in den Gebäuden bleiben mussten, bis sie alt genug waren, anständig mit Atemschutzgeräten umgehen zu können. »Viel schlimmeres«, fügte sie hinzu.

Roger nickte und spürte, dass sich ihnen aus der Dunkelheit der Rampe langsam schon die Nachhut der Kompanie näherte. Er wollte den Zauber des Augenblicks nicht brechen, aber es wurde Zeit, sich wieder in Bewegung zu setzen.

»Wir sollten uns weder auf den Weg machen, Euer Hoheit«, meinte Despreaux, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Ja«, stimmte er ihr seufzend zu, »es wird Zeit herauszufinden, welche neuen Freuden uns wohl erwarten!«

 

Die ›Gästezimmer‹ der Burg waren sonderbar. Um sie zu erreichen, musste die Kompanie einen gegenläufigen Tunnel passieren, der mit zwei Toren verschlossen war. Am anderen Ende führte der Tunnel dann zu einer kleinen freien Fläche, einem Innenhof, und dann durch eine einzelne Tür in das eigentliche Gebäude, das man mit Fug und Recht als eigenständigen Bergfried bezeichnen konnte. Der Eingang war sehr niedrig für Mardukaner – so niedrig, dass D’Nok Tay sich fast so weit bücken musste, wie er nur konnte, um hindurch zu passen –, doch für Menschen besaß er fast genau die richtige Höhe.

Das Gebäude hatte drei Stockwerke. In den beiden unteren bestand das ganze Stockwerk nur aus einem einzigen Raum, im untersten gab es nicht einmal Fenster. Das mittlere Geschoss hatte kleine Fenster und einen einfachen Holzboden, den man durch eine schlichte Falltür erreichte. Auch zum obersten Geschoss kam man durch eine Falltür; doch das oberste Stockwerk war mit Holzwänden in sechs einzelne Räume aufgeteilt, die von einem gemeinsamen Flur aus abgingen. Im untersten Geschoss befand sich die Latrine, die mit dem Regenwasser vom Dach ›gespült‹ wurde.

Roger stand im größten der Räume und genoss erneut die Aussicht auf das Tal, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Das ist das sonderbarste Gebäude, das ich je gesehen habe«, bemerkte er zu Pahner.

Als der Kommandant der Kompanie den Raum betrat, entrollte Matsugae gerade Rogers Bettzeug. Er blickte zu dem Captain auf und winkte ihm zu, doch Pahner schüttelte nur den Kopf.

»So sonderbar ist das gar nicht, Euer Hoheit. Das ist eine Festung, die für Würdenträger auf der Durchreise gedacht ist. Wir könnten diese Anlage sogar verteidigen, falls der König sich gegen uns wenden würde. Er braucht sich zwar auch keine Sorgen zu machen, wir könnten versuchen, seinen Palast zu erobern – die Tore in diesem Tunnel können uns höchstwahrscheinlich von dort fern halten –, aber ohne unsere ausdrückliche Erlaubnis hier einzudringen, dürfte auch schwer sein. So sind die Türen beispielsweise zueinander versetzt: Mit einem Rammbock kann man hier nicht gut Schwung holen. Zufriedenstellend also die Unterbringung!«

Roger wandte sich von dem Ausblick ab und schaute zu dem Marine hinüber. Der Captain stand im Schatten, der durch das Licht der Lampe in der Ecke erzeugt wurde, sein Gesicht war kaum zu erkennen – nicht dass Roger das etwas genutzt hätte: wann, außer wenn Pahner vor Wut kochte, hatte er in diesem Gesicht je eine Regung zu lesen verstanden?

»Halten Sie es für möglich, dass Xyia Kan sich gegen uns wendet?«, wollte der Prinz wissen. Die Vorstellung überraschte ihn. Der Monarch von Q’Nkok war ihm doch sehr freundlich vorgekommen.

»Ich habe es auch nicht für möglich gehalten, dass sich ein Toombie an Bord der DeGlopper befinden könnte, Euer Hoheit«, erwiderte Pahner verbittert, und Roger nickte.

»Was wollen wir unternehmen?«, fragte er dann sachlich.

»Wir tauschen unsere Waren ein, holen uns alles an Vorräten, was wir brauchen, und verlassen so schnell wie möglich die Stadt, Euer Hoheit«, erklärte Pahner, und wieder nickte Roger und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

Er wollte gerade schon etwas erwidern, hielt sich jedoch zurück. Der kleine Vortrag, den O’Casey ihm gehalten hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf, und er beschlossen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, damit anzufangen, sich auf die Zunge zu beißen. Schließlich hatte er kein spezielles Problem mit dem, was Pahner gerade vorgeschlagen hatte, nur vage Vorbehalte. Solange diese nicht spezifischer wurden, wäre es vermutlich sehr viel klüger, alles einfach auf sich zukommen zu lassen.

»Ich nehme an, das werden wir morgen sehen«, sagte er dann nur.

»Ich werde unten alle Vorbereitungen treffen, Euer Hoheit«, meldete Matsugae sich jetzt zu Wort. Er hatte den Schlafbereich des Prinzen vorbereitet und eine frische Uniform für ihn herausgelegt.

Der Anblick dieser Uniform verpasste dem Jucken in Rogers Rücken sofort einen neuen Impuls, und er wurde plötzlich von dem unwiderstehlichen Drang gepackt, die Panzerung auszuziehen. Sie besaß ein Kühlaggregat, also litt er nicht so sehr unter der Hitze und der Feuchtigkeit wie der Rest der Kompanie, aber es war dennoch unbequem, dieses Ding Stunde um Stunde tragen zu müssen.

»Ich werde diese verdammte Rüstung ausziehen und mich mit einem Reinigungstuch ordentlich abreiben«, verkündete er.

»Ja, Euer Hoheit«, erwiderte der Captain, runzelte aber die Stirn.

»Was ist?«, fragte Roger und streifte die ersten Teile der Uniform ab.

»Nun, Euer Hoheit«, begann der Captain vorsichtig, »vielleicht wollt Ihr Euch ja zunächst um Euer Gewehr kümmern.«

Der Offizier musste grinsen und schüttelte den Kopf, als er den verwirrten Gesichtsausdruck des Prinzen sah. »Ich musste nur gerade an ein altes Gedicht von Kipling denken, das bei den Truppen sehr beliebt ist. Das endet mit ›dein Gewehr und du selbst sollten stets ganz sauber sein!‹«

Roger nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen, Captain.« Er war feinen Blick auf seine Waffe und nickte erneut. »Ich bin nicht so dumm, dass ich meine Waffe ungereinigt neben das Bett legen würde; man weiß ja nie, ob man im Zelt nicht doch Besuch von einem Ungeheuer bekommt. Darum werde ich mich als Allererstes kümmern. Aber ich weiß noch nicht, ob ich zum Abendessen herunterkommen werde. Vielleicht nehme ich nur eine Ration ein und gehe dann gleich zu Bett.«

»Jawohl, Sir«, sagte Pahner. »Wenn wir uns heute Abend nicht mehr sehen, dann morgen Früh. Wir sollten allerdings die Audienz vorher gemeinsam durchsprechen.«

»Einverstanden. Dann also morgen Früh.«

»Gute Nacht, Euer Hoheit«, meinte Pahner und verschwand im Schatten.






Kapitel 25
Roger verneigte sich vor dem König und legte ihm die Urkunde vor, die ihn als Mitglied der kaiserlichen Familie auswies. Das Schriftstück war in englischer Sprache gehalten, und damit für die Einheimischen völlig unverständlich, und Roger hatte auch keine Ahnung, ob das zu dem hier üblichen Protokoll gehörte oder nicht. Aber der König betrachtete es, ein beeindruckendes Stück Papier mit goldenen Buchstaben und zinnoberroten Siegel. Nach einigen Augenblicken gab er es zurück, und Roger begann mit der Rede, die er vorbereitet hatte.

»Eure Hoheit«, setzte er an, warf den Kopf zurück und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wir kommen zu Euch aus einem weit entfernten Land. In unserer Heimat haben wir große Fortschritte gemacht auf dem Gebiet der Technologie – der Kunst, Dinge herzustellen. Aber wir suchen immer weiter nach Wissen, über alles, was die Welt betrifft, und diese Suche nach Wissen lässt uns immer wieder lange Reisen antreten. Wir haben uns auf eine derartige Entdeckungsreise begeben; doch unser Schiff wurde weit vom Kurs abgetrieben, und so strandeten wir an der Ostküste dieses Landes.«

Eleanora O’Casey stand im Hintergrund und beobachtete den Auftritt des Prinzen. Das Toot schien die Rede in angemessener Weise in die Klick-und Knurrlaute der ortsüblichen Sprache zu übertragen. Man konnte sich natürlich nicht sicher sein, so lange man sich die Rede nicht von einem Einheimischen würde zurückübersetzen lassen, doch Roger hatte einen Großteil des Textes an Cord ausprobiert, und der war der Ansicht, die Rede sei angemessen, also sollte alles gut laufen. Zumindest gab es bisher noch keine Anzeichen von Lachen oder verzogenen Gesichtern, an denen man ansonsten eine Fehlübersetzung erkennen konnte.

»Die Ostküste liegt jenseits der hohen Berge«, fuhr Roger fort und deutete zu den entsprechenden Fenstern hinüber. Hier im Thronsaal, dem höchstgelegenen Raum der Festung, durchbrachen Fenster alle vier seiner Wände, hohe Fenster, durch die sanft der Wind strich. Für Marduk-Verhältnisse war es daher angenehm kühl, die Temperatur lag kaum oberhalb von dreißig Grad.

Der Thron selbst stand auf einem Podest und war aus poliertem Holz geschnitzt. Die Wände waren mit andersfarbigem und anders gemasertem Holz getäfelt, die zueinander wunderbar kontrastierten, und jede einzelne dieser Täfelungen war ein echtes Kunstwerk. Einige zeigten mardukanische Alltagsszenen, andere Bildnisse der verschiedenen Gottheiten und Dämonen aus dem hiesigen Pantheon. Vermutlich angesichts der Ungeheuer aus der einheimischen Fauna, von denen die Künstler sich hatten inspirieren lassen, waren die Dämonen besonders gut gelungen.

Es waren wunderschöne und offensichtlich kostbare Kunstwerke, und ebenso offensichtlich war, dass keine Kosten und Mühen für die Sicherheit des Königs gescheut wurden. An den Wänden aufgereiht standen Wachen in den gleichen Lederschürzen, wie sie auch von den Stadtsoldaten getragen worden waren, die die Menschen zum Palast geleitet hatten. Die Rüstungen der Wachen hier im Thronsaal waren allerdings an besonders wichtigen Stellen zusätzlich mit Bronzeplatten verstärkt. Und anstelle von Keulen trugen diese Wachen Speere von fast drei Metern Länge. Diese Speere waren augenscheinlich nicht nur zum Zustechen gedacht, sondern auch dafür, wie ein Schwert geschwungen zu werden: Die breiten, fast einen Meter langen Speerspitzen besaßen scharfe Schneiden.

»Wir sind über diese Berge gereist«, fuhr Roger fort, »denn weder gleichen unsere Körper den Euren, noch lieben wir die Feuchtigkeit und die Hitze. Am Rande dieser Berge haben wir meinen guten Freund und Gefährten D’Nal Cord getroffen. Er hat uns dann zu Eurem schönen Königreich geführt, in dem wir Handel treiben und unsere große Reise vorbereiten wollen.«

Der Prinz sprach mit einen tiefen, volltönenden Bariton. Er war ausgiebig (und häufig trotz seines unermüdlichen Protestes) in der Rhetorik ausgebildet worden, und es wirkte ganz so, als würden die Mardukaner auf Rhetorik in vielerlei Hinsicht ganz ähnlich reagieren wie die Menschen. O’Casey entwickelte langsam ein Gespür für die Körpersprache der Mardukaner, und die Rede hatte bisher eine durchweg positive Wirkung gezeitigt. Und das war auch gut so, denn Roger stand kurz davor, sie zutiefst zu schockieren.

»Wir wissen nur wenig über Euer Land, doch wir wissen, dass es einen Ort gibt, an dem eine Handelsvertretung unseres Heimatlandes existiert. Um von hier nach dort zu gelangen, erfordert es eine lange Reise, die viele, viele Monate andauern wird. Und sie wird uns durch das Land der Kranolta führen.«

Die Gruppe mardukanischer Edelleute im Publikum begannen miteinander zu tuscheln, und gelegentlich war auch ein grunzendes Lachen zu vernehmen, doch der König blickte nur grimmig drein.

»Das ist schlechte Kunde«, warf er ein und beugte sich auf seinem Thron ein wenig vor. Sein Sohn hingegen, der zu seinen Füßen auf einem Hocker saß, schien angesichts dieser Erklärung ganz aufgeregt. Aber er war ja auch noch sehr jung. »Ihr wisst, dass die Kranolta ein gewaltiger, wilder Stamm sind?«

»Ja, Euer Majestät.« Roger nickte ernst. »Dennoch müssen wir ihr Gebiet durchqueren. Weit im Nordwesten liegt ein Ozean, den wir erreichen müssen. Ich habe mit Cord gesprochen, und er hat mir gesagt, dass der Großteil Eurer Handelsgüter nach Süden gehen. Wie Ihr wisst, liegt der Ozean in dieser Richtung noch mehrere weitere Reisemonate weit entfernt. Wir … haben dafür nicht genug Zeit.«

»Aber die Kranolta sind wild und zahlreich«, warf Xyia Kans Sohn ein. Er blickte zu den Marines in ihren Vollrüstungen hinüber und trommelte nervös mit den Fingern der Falschhände gegeneinander.

Es hatte Roger überrascht, wie viele Verhandlungen hinter den Kulissen hatten ausgetragen werden müssen, um dieses Zusammentreffen überhaupt vorzubereiten. Pahner und O’Casey waren die halbe Nacht aufgeblieben und hatten mit dem hiesigen Gegenstück des Palast-Kämmerers darüber verhandelt, wer überhaupt zu König vorgelassen werden durfte.

Das Problem waren die Leibwachen.

Pahner war nicht bereit, Roger vor den König treten zu lassen, ohne dass wenigstens ein Trupp Wachen anwesend wäre. Erstens gehörte sich das einfach nicht. Ein Mitglied der kaiserlichen Familie trat nicht völlig ohne Gefolge vor einen Barbaren-König. Aber was noch wichtiger war: es gab nicht den geringsten Grund, diesem Monarchen zu trauen, also verlangten sowohl das Protokoll als auch der gesunde Menschenverstand die Anwesenheit der Leibwachen. Aber die Einheimischen waren nicht dumm. Es war ganz klar, dass es in der Stadt zahlreiche Interessensgruppen gab, und der König hatte schon vor langer Zeit einen Entscheid darüber geltend gemacht, wie viele Soldaten in seiner Gegenwart zulässig waren.

Bürgerlichen und Händlern war es nicht gestattet, mit Wachen oder Waffen gleich welcher Form vor den König zu treten. Gleiches galt für die Angehörigen der Niederen Häuser des Stadtstaates. Die Vorsteher der Hohen Häuser, die den Stadtrat bildeten, durften jeweils bis zu drei Wachen mitnehmen, insgesamt durfte ihre Gruppe jedoch aus nicht mehr als fünfzehn Personen bestehen. Da der Rat aus fünfzehn Personen bestand, hatte sich die Sitte eingebürgert, dass jedes Ratsmitglied als Zeichen seines Status eine einzelne Wache mitbrachte. Und das machte Pahners Ansicht, es sei dem Prinzen unmöglich, mit weniger als acht Wachen zu erschienen, zu einem der wichtigsten Streitpunkte.

Letztendlich einigten sie sich auf ›fünf‹, und trotz der Standhaftigkeit, mit der Pahner auf ›acht‹ beharrte, musste er sich eingestehen, dass Roger in Vollpanzerung und dazu Julian mit seiner Bravo-Gruppe, ebenfalls in Vollpanzerung, den Wachen des Königs wohl überlegen sein dürften.

Ach verdammt, mit den Dynamik-Panzerungen waren sie ganz Q’Nkok überlegen!

»Selbst mit Euren leistungsfähigen Wachen und euren mächtigen Waffen wird man Euch gewiss überwältigen«, merkte der König jetzt an, und pflichtete damit seinem Sohn anscheinend bei.

»Nichtsdestotrotz«, entgegnete Roger grimmig, »werden wir nach Norden gehen müssen. Wir werden versuchen, mit den Kranolta Frieden zu schließen.« Er schüttelte den Kopf und schlug sich mit den Händen gegen die Hüfte – ein Versuch, das mardukanische Äquivalent zu einem Achselzucken nachzuahmen. »Aber wenn sie uns keinen Frieden geben, dann werden wir ihnen einen Krieg bis aufs Messer liefern.«

Der König verschränkte das obere Handpaar und grunzte zustimmend.

»Ich wünsche Euch Glück! Gut wäre es, wenn die Kranolta nicht mehr wären. Sie haben niemals diese Seite der Berge angegriffen. Ja, sie sind in meiner Generation auch schwächer als in der meines Vaters. Doch schon die bloße Furcht vor ihnen hält viele Händler davon ab, den Fluss hinaufzukommen. Jedwede Hilfe, die wir Euch angedeihen lassen könnten, soll Euch auch dargeboten werden.«

Er schaute sich im Thronsaal um und stieß erneut ein Grunzen aus.

»Und da schon von einem ›Krieg bis aufs Messer‹ gesprochen wurde: ich fürchte, ich weiß, warum D’Nal Cord so bald zurückgekehrt ist.« Die Worte klangen hart, doch sie waren wohl freundlich gemeint. »Tritt vor, Ratgeber und Bruder meines Freundes Delkra, und sage mir, welche Missetat dich diesmal aus deinem geliebten höllischen Wald gelockt hat.«

Ernst trat Cord vor und streckte dem Monarchen die Hände entgegen.

»Xyia Kan, ich grüße Euch im Namen des Einen Volkes und im Namen meines Bruders D’Net Delkra. Mit Bedauern bringe ich Euch Kunde darüber, dass weiterhin auch jenseits der vereinbarten Baumgrenze Holz geschlagen wird. Weiterhin waren viele der Speer-und Wurfspießspitzen der letzten Lieferung von unakzeptabler Qualität. Mit tiefstem Bedauern muss ich Euch informieren, dass mein Neffe und Lehrling D’Net Deltan ums Leben gekommen ist, weil die Speerspitze, die er verwendet hatte, barst. Diese war von minderer Qualität, sonst würde D’Net Deltan noch leben.«

Der Schamane trat vor und zog mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen eine Speerspitze aus seinem Umhang hervor. Dann reichte er sie dem König, der sie sorgsam begutachtete. Oberflächlich schien sie aus gutem Eisen geschmiedet; doch nachdem der Monarch damit nur einmal kurz auf die Armlehne des Thrones geklopft hatte, waren deutlich die Verfärbungen schlecht verhütteten Materials zu erkennen. Xyia Kans Miene wurde grimmig, als er die Speerspitze ablegte und Cord mit einer Handbewegung fortzufahren aufforderte.

»Das geht über das erträgliche Maße hinaus.« Entschieden klatschte der Schamane in die Hände. »Es gibt jetzt eine Blutschuld.« Mit ernster Miene verkrampfte er die Hände und richtete den Blick starr auf den Boden des Thronsaals.

»Ich bin jetzt … Asi dieses jungen Prinzen. Ich begleite ihn auf seiner Suche, das Ferne Voitan zu erreichen, und die sagenumwobenen Länder dahinter. Ich werde nicht hier sein, um miterleben zu können, was geschieht, wenn diese Frage nicht schnell und eindeutig geklärt wird.« Nun blickte er wieder auf und klapperte vor Zorn mit den Zähnen. »Aber ich denke wahrlich, dass wenn wir zur Antwort wieder nur abgedroschene Gemeinplätze und leere Versprechungen erhalten, es tatsächlich Krieg bis aufs Messer geben wird.

Und die Flammen des brennenden Q’Nkok werden zum Himmel aufsteigen und sich mit denen des gefallenen Voitan vereinen!«






Kapitel 26
Xyia Kan betrat das Audienzsaal und bestieg seinen Thron. Auf sein Betreiben hin war sofort eine Ratssitzung einberufen worden. Und der traditionell bewaffnete Gefolgsmann eines jeden Ratsmitglieds musste, ebenfalls auf das Betreiben des Königs hin, vor der Tür zum Audienzsaal warten. Die einzigen Mardukaner, die in diesem Raum offen Waffen trugen, waren die Wachen seiner Majestät, die zu beiden Seiten des Raumes aufgereiht standen und auf eine einzige Geste von ihm hin die Intrigen und Ränkespiele, die ihn plagten, für alle Zeiten im Keim zu ersticken bereit waren.

Und das Ende seiner Dynastie zu besiegeln.

Als er sich auf dem Thron niedergelassen hatte, blieb er einfach reglos sitzen und schaute sie an. Saß einfach nur da. Er ließ Sekunden verstreichen, dann eine ganze Minute. Zwei Minuten. Selbst die abgehärtetsten seiner Ratsmitglieder wandten unter dem schmerzhaften Gewicht seines anklagenden Blickes den Kopf, waren verwirrt und bestürzt oder verwirrt und zornig – das hing von ihrer jeweiligen Persönlichkeit ab und davon, wie sehr sie begriffen hatten, was für sie alles auf dem Spiel stand. Der König spürte ihre Anspannung – sie ließ fast die Luft erzittern. Er machte indes keinerlei Anstalten, diese Anspannung zu lösen, bis schließlich, und es war zu erwarten gewesen, W’hild Doma vor Zorn regelrecht explodierte.

»Xyia Kan, ich habe mich um ein Haus zu kümmern!«, fauchte er. »Ich habe keine Zeit für Spielchen! Was hat das hier zu bedeuten?«

Da Kan auf das Haus W’hild besonders zornig war, hätte er beinahe selbst die Beherrschung verloren. Er war nicht wütend, weil der Vorstand des Hauses gute Waffen aus dem Tribut gegen schlechte ausgetauscht hatte. Unter anderem war sich der Monarch recht sicher, dass, falls das tatsächlich im Haus W’hild geschehen sein sollte, Doma davon nichts gewusst hatte. Nein, er war zornig, weil Doma, den er stets für fähig und loyal gehalten hatte, es hatte geschehen lassen, dass irgendjemand sein Haus so sehr schwächen konnte.

Doch es gelang dem König, noch nicht einmal für einen Augenblick das Gesicht zu verziehen; er schaute einfach nur den wetternden W’hild an und blickte ihm so lange geradewegs in die Augen, bis sein Gegenüber den Blick abwendete. Doma war wirklich niemand, der sich ängstlich in eine Ecke kauerte; doch selbst seine zornerfüllten Augen ergaben sich irgendwann dem unnachgiebigen, schweren Blick von Xyia Kan, und dann herrschte wieder bleiernes Schweigen, bis der König es beendete.

Er lehnte sich zur Seite und spuckte auf den Fußboden des Audienzsaals.

»Frauen!«, stieß er dann hervor. Die Ratsmitglieder, allesamt gleichermaßen verunsichert und wütend, blickten einander verwirrt an, und der König spuckte erneut auf den Boden.

»Frauen«, wiederholte er. »Ich sehe hier vor mir nur dumme Frauen!«

Diesmal gab es keine Verwirrung mehr. Der Zorn angesichts dieser sorgsam überlegten Beleidigung übertünchte jedes andere Gefühl, und drei oder vier der Ratsmitglieder sprangen tatsächlich auf. Glücklicherweise hatte Xyia Kan den Kommandant seiner Wache vorgewarnt. Daher blieben alle Wachen reglos stehen, die Speere aufgerichtet. Jetzt aber schlug der König selbst mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Thrones.

»Ruhe!« Sein Zorn durchschnitt die zur Schau gestellte Entrüstung der anderen wie ein frisch geschärfter Speer. »Hinsetzen!«

Sie sanken in ihre Sessel zurück, und wieder blickte er sie finster an.

»Ich habe wieder Besuch von D’Nal Cord erhalten. Er wird für immer fort sein, sobald die Menschen die Stadt verlassen, denn er ist jetzt Asi des Anführers der Menschen.«

»Gut!«, schoss W’hild zurück. »Vielleicht wird Delkra, wenn Cord erst einmal weg ist, verstehen, dass wir nicht jeden einzelnen Bauern überwachen können, der sich in die Wälder schleicht.«

»Delkra wird uns die Köpfe abschlagen!«, fauchte Kan. »Es war doch Cord, der seinen Bruder die ganze Zeit über zurückgehalten hat, ihr Narren! Ohne ihn werden die X’Intai uns innerhalb eines Tages überrollen! Entweder brauche ich mehr Soldaten, oder ich muss auch das Kommando über die Wache der einzelnen Häuser erhalten, falls es zu einem Angriff kommt!«

»Niemals!«, schrie P’grid. »Wenn die Barbaren wirklich angreifen sollten, so unwahrscheinlich das auch sein mag, dann werden die Häuser wie immer ihre eigene Verteidigung übernehmen! Es ist die Pflicht des Königs, die Stadt zu verteidigen, so wie es die Pflicht der Häuser ist, sich selbst zu verteidigen! So ist es, und so war es schon immer!«

»In der Vergangenheit standen wir nicht davor, von den X’Intai überrannt zu werden! Und wenn Ihr glaubt, dass nachdem eine Speerspitze geborsten ist und dies den Sohn Delkras das Leben gekostet hat, den Schützling Cords, sie nicht angreifen werden, dann seid Ihr ein größerer Narr, als selbst ich mir das vorstellen kann!«

»Speerspitzen können nun einmal bersten«, entgegnete P’grig und stieß ein grunzendes Lachen aus. »Ein Barbar weniger, über den Ihr Euch schlaflose Nächte machen müsst!«

»Vor allem solche Speerspitzen können bersten!«, schnaubte der Monarch. Er riss die Waffe, um die es ging, hervor und schleuderte sie auf den Boden, wo sie zerbarst und zahlreiche Eisensplitter auf die Ratsmitglieder herabrieselten.

»Woher ist das?«, fragte Doma scharf. »Das stammt nicht aus der letzten Lieferung!«

»Doch, Doma«, entgegnete der König, »aus der letzten dämonenverfluchten Lieferung! Eurer dämonenverfluchten Lieferung! Eine Lieferung, für die Ihr verantwortlich wart! Ich sollte den X’Intai Euren Kopf schicken!«

»Ich bin dafür nicht verantwortlich!«, brüllte das Ratsmitglied. »Ich habe nur die bestgearbeiteten Eisenspeerspitzen ausgeliefert! Ich habe selbst dabei Verlust gemacht!«

»Wie dem auch sei«, sagte der König geradeheraus, »ist das ein Teil der Ware, die den X’Intai geliefert wurde. Und die Deltan das Leben gekostet hat. Wenn also irgendjemand irgendetwas dazu zu sagen hat, dann wäre das jetzt ein sehr guter Zeitpunkt dafür!«

Wieder blickten die Anwesenden einander an; doch nicht einer dieser Blicke schien sonderlich bedeutungsvoll. Und nicht viele der Anwesenden schienen bereit, Kan anzublicken. Schließlich klatschte Kesselotte J’ral in die Falschhände.

»Was möchtet Ihr denn von uns hören, oh König?«, fragte er. »Würde irgendeiner von uns diese schöne Stadt gefährden? Die Stadt, die unser Zuhause ist, ebenso wie das Eure? Welchem Zweck sollte das dienen?«

»Die meisten von Euch würden die eigene Mutter für einen Klumpen Bronzeschrott verkaufen!«, zischte der Monarch. »Aus meinen Augen! Ich bezweifle, dass wir eine weitere Stadtratssitzung abhalten werden, bevor die X’Intai die Stadtmauern erklimmen. Und dann wehe Euch, denn die Tore der Zitadelle werden Euch verschlossen sein!«

 

»… werden Euch verschlossen sein!«

»Interessant!«, merkte Pahner an. Die Videoaufzeichnung der Nanit-Wanze war extrem grobkörnig. Ein System mit einem Videoreceiver von einem Nanometer Oberfläche ist nicht unendlich leistungsfähig, doch die Audioverstärkung arbeitete sehr viel besser. »Hmmm ›Es war ein Abend im August, und gekleidet in Schneeweiß …‹«

Der Nanit-Transmitter besaß in vielerlei Hinsicht Ähnlichkeit mit einem sehr kleinen Insekt. Er konnte sich selbsttätig bewegen, konnte also nicht nur an einer Stele eingesetzt werden, und dieser hier war von der Speerspitze, die Cord Xyia Kan überreicht hatte, in das Ohr des Königs gesprungen. Dort war er stummer Teilnehmer an jedem Gespräch, das der König führte, und bisher war sehr klar geworden, dass der König es entweder wirklich ehrlich meinte oder ein sehr, sehr guter Schauspieler war.

»Ich glaube, er meint es ernst.« O’Casey wischte sich über die Stirn, und das Tuch war klatschnass vor Schweiß. »Ich könnte mir eine Doppelblind-Situation vorstellen, in der er versucht, die Hohen Häuser zu knacken, indem er sich die Bedrohung, die von Cords Stamm ausgeht, zunutze macht. Allerdings glaube ich aus zwei Gründe nicht, dass er das in diesem Fall tut. Erstens klingt er furchtbar wütend, und ich glaube nicht, dass er ein so guter Schauspieler ist. Und zweitens: selbst wenn das alles von ihm so geplant sein sollte, wäre jeder derartige Versuch schrecklich riskant. Er bräuchte dazu eine zweite Streitmacht, die im Notfall eingreifen könnte wie die Kavallerie. Wo soll die sein?«

Der Tag war besonders heiß und schwül, und im Raum waren beide Fenster geöffnet, damit sich die Luft wenigstens ein bisschen bewegte. Einer der typisch mardukanischen Straßenreinigungs-Regengüsse hatte gerade eben aufgehört, und selbst die Skitos schienen sich nur träge zu bewegen, während sie sich durch die unglaublich feuchte Luft vorwärts kämpften.

»Er könnte mit Cords Feinden zusammenarbeiten«, gab Kosutic zu bedenken und zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Den beiden anderen Stämmen. Den …« Sie stockte, um auf ihr Toot zuzugreifen, und schlug dann nach einem Käfer. An ihrer Hand war ein roter Fleck zu erkennen. »Hah!«

»Dutak und Artak«, sprang Roger aus dem Stegreif ein. Er hielt ein Stückchen Fleisch in der Hand und versuchte, seiner Hundechse einfachen Gehorsam beizubringen. »Sitz!«

Es funktionierte nicht. Die Hundechse schätzte die Entfernung zu dem Fleisch ab, die Schwerkraftverhältnisse und Rogers Reaktionsgeschwindigkeit, und schoss dann vor wie eine angreifende Schlange.

»Verdammt!«, lachte Kosutic und wischte ihre Hand auf der Tischplatte ab. »Wieder ein Happen weniger, Euer Hoheit?«

»Jou«, entgegnete Roger säuerlich. Das Tier war schon sehr freundlich, und es schien auch intelligent zu sein, es war indes völlig uninteressiert daran, Kunststückchen zu erlernen. Es kam, wenn Roger es rief, aber nur, wenn nicht zu viel Zeit zwischen den Belohnungen vergangen war. Obwohl es, selbst wenn Roger es nicht zu sich rief, ihm fast ständig hinterherlief. Als Roger zu dieser Audienz musste, hatte man das Tier in einem der kleineren Räume eingesperrt, und Berichten zufolge war es nicht allzu glücklich darüber gewesen. Es beherrschte zwei unterschiedliche Laute: ein Art zischendes Schnurren, das es ausstieß, wenn es zufrieden war, und einen Kampfschrei. Die Hundechse war noch jung, aber ihr Kampfschrei war schon ziemlich laut.

»Ihr solltet dem Tier einen Namen geben«, schlug Kosutic dem Prinzen vor. »Nennt es ›Volltreffer‹.«

»Weil es mir so zielgenau das Essen aus der Hand reißen kann?« Roger klang ein wenig verärgert.

»Nein, weil Ihr es eines Tages erschießen werdet!«

»Wenn wir dann vielleicht wieder zum Thema zurückkommen könnten?«, schlug Pahner vor. »Sergeant Major, halten Sie es tatsächlich für wahrscheinlich, dass Xyia Kan mit den anderen Stämmen zusammenarbeitet?«

»Nö. Das war nur eine von vielen Möglichkeiten, die sich bei einem Brainstorming so ergeben können, Sir! Ich bin mir ziemlich sicher, dass Cord oder sein Bruder diese anderen Stämme zumindest ein wenig im Auge behält, aber wir sollten darüber noch mit Cord sprechen. Wenn das wirklich so ist, dann müssten die von einer derart groß angelegten Sache etwas wissen!«

»Einverstanden«, stimmte O’Casey ihr zu. »Kulturen auf dieser Entwicklungsstufe wissen normalerweise zumindest in groben Zügen, was rings um sie herum geschieht. Würde einer der Stämme einen Großangriff planen, dann wäre das bekannt.«

»Und es scheint bei diesen Leuten keine umherziehenden Söldner zu geben«, stellte Pahner fest. Er zog sein Kaugummipäckchen hervor und zählte nach, wieviele Streifen er noch hatte, dann verstaute er es wieder sorgfältig in dem versiegelten Behälter. »Was hätte eines der Hohen Häuser davon?«

»Unbekannt.« O’Casey schaute etwas auf dem Pad nach und schnaubte dann verächtlich. »Was würde ich jetzt nicht alles für eine Kopie von Der Fürst geben! Glücklicherweise kann ich das meiste davon auswendig, aber wir brauchen mehr Informationen!«

»Genau.« Pahner kratzte sich am Kinn. »Ich glaube, wir müssen die Hohen Häuser verwanzen.«

»Und was für eine Ausrede sollen wir benutzen?«, fragte Kosutic. »Warum sollten die uns reinlassen?«

»Na ja …« Wieder wischte sich O’Casey die Stirn. »Wir müssen doch sowieso Ausrüstung und Vorräte kaufen. Warum schicken wir nicht einen Trupp und einen Offizier mit einer Angebotsliste herum?«

»Das könnte funktionieren.« Pahner begann schon erneut, nach seinem Kaugummi zu greifen, und zögerte dann. »Wir schicken einfach Julian.«

»Warum interessiert uns das überhaupt?«, fragte Roger. Unter Schwierigkeiten war es ihm gelungen, ein Fleischstückchen auf die Nase der Hundechse zu platzieren. Jetzt zog er langsam die Hand zurück; er wollte einen Schritt zurückgehen, bevor er der Hundechse die Erlaubnis gab, sich das Stückchen zu schnappen.

Die Hundechse hatte andere Pläne. Im gleichen Augenblick, da der Druck der Hand auf ihrer Schnauze nachgelassen hatte, schnappte sie unter einem deutlich ›Klack‹ zu.

»Verdammt.« Vorerst gab Roger auf und schaute sich dann mit einem Achselzucken um. »Ich meine, warum interessiert es uns denn, ob diese Barbaren sich gegenseitig blutig schlagen? Wir brauchen doch nur die Vorräte und können ihnen dann aus dem Weg gehen. Soll doch das Eine Volk die Stadt überrennen! Oder eben nicht.«

Er sah ihre starren, ausdruckslosen Mienen und zuckte erneut mit den Schultern.

»Was denn? Wir sind doch nicht hier, um die Welt zu retten. Wir sind hier, um diese Welt wieder verlassen zu können. Ist es nicht genau das, was Sie mir erklärt haben, Captain Pahner?«

»Wir werden mindestens einige Tage hier bleiben, Euer Hoheit«, gab O’Casey vorsichtig zu bedenken. »Wir brauchen ein relativ sicheres Gebiet für die Vorbereitungen, bevor wir aufbrechen können.«

»Und wir brauchen die Unterstützung des örtlichen Machthabers«, ergänzte Kosutic, ohne den Prinzen anzublicken. »Eine richtige Unterstützung ist etwas anderes als nur von ihm zu hören: ›Ach, ist das nicht nett?‹. Wenn der König uns wirklich unterstützt, dann werden wir es viel einfacher haben. Die Soldaten werden es viel einfacher haben.«

»Exakt, Sergeant Major«, bestätigte Pahner förmlich. »Colonel, ich empfehle dringendst, weitere Informationen einzuholen, bevor wir letztendlich scheitern, weil wir nichts oder das Falsche getan haben.«

»Na gut«, gab Roger nach. »Aber ich finde die Vorstellung, länger zu bleiben als unbedingt notwendig, nicht gerade angenehm.« Er schaute aus dem Fenster zum Dschungel in der Ferne hinüber. »Vielleicht können Cord und ich ja schauen, was es in diesem Dschungel zu jagen gibt.«

»Wenn Ihr das tut, Euer Hoheit«, sagte Pahner in schmerzhaft ausdruckslosem Tonfall, »müsste ich Euch bitten, eine ernst zu nehmende Unterstützung mitzunehmen. Außerdem werden wir die Rüstungen nicht entbehren können. Wir haben die Energievorräte auf dem Marsch hierher ernstlich belastet; ab jetzt müssen wir die Ausrüstung anders transportieren.«

»Und das bedeutet, dass wir einige dieser großen Lasttiere benötigen, Sir«, ergänzte Kosutic. »Und entsprechende Tierführer.«

»Und wir brauchen ortsübliche Waffen«, pflichtete Pahner ihr bei. »Wir brauchen die fortschrittliche Ausrüstung, um den Raumhafen einzunehmen und um sie im Notfall einzusetzen, aber wir müssen ortsübliche Waffen bekommen und den Kampf damit üben, so schnell wir können!«

»Und all das wird Geld und Zeit kosten«, fasste O’Casey zusammen. »Und das bedeutet, dass wir einen stabilen Ausgangspunkt brauchen werden.«

»Hab’s verstanden.« Roger klang noch verärgerter, als er das eigentlich beabsichtigt hatte; doch die Hitze und die Feuchtigkeit machten ihm langsam zu schaffen. »Ich werde mit Cord über das Waffentraining reden. Er wollte mir ohnehin schon den Umgang mit dem Speer beibringen. Aber ich würde lieber ein Schwert nehmen.«

»Wird schwierig werden, ein gutes Schwert zu schmieden, mit den miesen Metallen, die die hier haben.« Kosutic blickte sich um, als die anderen sie überrascht anschauten, und zuckte die Achseln. »Ist doch nichts Dolles; soviel weiß ich wohl über Schwerter. Gute werden aus Feinstahl gemacht, und davon sehe ich hier nicht allzu viel.«

»Wir werden sehen, was wir finden können«, schloss Pahner. »Sergeant Major, ich möchte, das Sie sich mit den Zugführern absprechen. Wir lassen die Soldaten nicht heraus, so lange wir die Lage nicht besser kennen gelernt haben. Diese Aufgabe übertrage ich jetzt erst einmal Ihnen: Gehen Sie mit einer Gruppe raus und schauen Sie sich um, womit wir es hier zu tun haben und gegen welche Sachen wir unseren Waren eintauschen können! Und wenn die Soldaten rausgehen, dann nur in Gruppen. Verstanden?«

»Verstanden, Sir. Was sollen wir bezüglich des Soldes unternehmen?«

»Ist das ein Problem?« Roger war überrascht. »Wir geben ihnen Nahrung und Kleidung, und sie erhalten ja auch ihren Sold weiter. Wir können doch nur im Augenblick nicht darauf zugreifen!«

»Langfristig wird das zu einem Problem werden, Euer Hoheit«, erklärte Pahner. »Die Soldaten werden Souvenirs kaufen wollen, die ortsübliche Küche probieren …«

»Alkohol«, grunzte Kosutic.

»Ja, das auch«, pflichtete Pahner ihr grinsend bei. »Und dafür braucht man Geld. Wir müssen diesen Faktor in unserem Budget einplanen.«

»Arrgh!« Roger verkrampfte die Hände um den Kopf. »Mir ist völlig egal, was wir für diese Spaten und die Anzünder bekommen werden. Das wird nicht reichen!«

»Ein Grund mehr, einen Freund bei Hofe zu haben, Euer Hoheit«, erklärte Pahner und blickte dann zu den anderen hinüber. »Ich denke, das wäre vorerst alles. Ich werde die entsprechenden Passagen an die Lieutenants weiterleiten, einschließlich des Erkundungsauftrags. Sergeant Major, ich möchte, dass Sie morgen den Markt suchen und erkunden.

Nehmen Sie einen Trupp und ein paar der Leute aus der Hauptquartier-Gruppe mit!«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Kosutic. Sie wusste auch schon, wen sie mitnehmen wollte.

»Euer Hoheit«, fuhr Pahner dann fort, »ich weiß, dass Ihr Euch hier eingesperrt fühlt. Aber ich würde es wirklich vorziehen, wenn Ihr nicht in den Dschungel auf die Jagd gehen würdet.«

»Ich verstehe«, seufzte Roger. Vielleicht erschöpfte ihn diese Hitze, aber ihm stand nicht der Sinn nach einer Diskussion. »Darf ich denn wenigstens durch die Stadt gehen?«

»Wenn hinreichend für Eure Sicherheit gesorgt ist«, gestand Pahner ihm zu und nickte dankbar. »Wenigstens ein Trupp, voll bewaffnet.«

»Aber keine Vollrüstung«, wandte Roger ein.

»Gut«, entgegnete Pahner mit einem milden Lächeln, dann nickte er kurz. »Ich denke, wir haben einen Plan, Leute.«






Kapitel 27
Lieutenant Gulyas schaute in eine andere Richtung, während Julian sich mit den Wachen befasste.

»Mein Offizier kommt, um Handel zu treiben«, erklärte der Sergeant gerade vollmundig. »Er wünscht Kl’ke zu sprechen.« Die Mardukaner-Wache mochte ihn um mehr als eineinhalb Meter überragen: Aber was ein echter Marine war, konnte es mit seinem Stolz, seiner Arroganz und seiner offen zur Schau gestellten inneren Größe doch mit Leichtigkeit mit einem jeden Barbaren aufnehmen! »Wir werden erwartet«, schloss er mit einem abfälligen Schnieflaut.

Über ihre Nasenspitze hinweg betrachtete die Wache den kleinwüchsigen Menschen, wandte sich dann aber um und hämmerte gegen die Tür.

Das Haus Kl’ke sah genau so aus wie die anderen Hohen Häuser, die der Trupp aufgesucht hatte. Die Wände bestanden aus Granit, nicht aus Holz, wie die restlichen Gebäude der Stadt, und waren aufwändig verputzt. Sie wurden von Basreliefs und Schmuckbögen geziert, und das Hauptthema der kunstvollen Verzierungen an jedem der Häuser war das jeweils wichtigste Handelsgut. Im Falle der Kl’ke zeigten die Basreliefs die verschiedensten Tiere des Waldes, denn dieses Haus lebte vor allem vom Handel mit Fellen und mit Leder. Im Erdgeschoss gab es keinerlei Fenster, und wie in den Gästezimmern der Zitadelle waren die schmalen Öffnungen im zweiten Stockwerk eher Schießscharten denn Fenster.

Wie bei allen anderen Häusern auch war das Frontportal regelrecht Ehrfurcht gebietend – mehr als zwei Stockwerke hoch und konstruiert wie das Tor einer Festung. Das schwere Holz musste vom mardukanischen Gegenstück des terrestrischen Eisenbaums stammen, das praktisch feuerfest war, und das Türblatt war mit bronzenen Bändern und Beschlägen versehen. Um diese Tür einzuschlagen, würde man Zeit und einen ziemlich guten Rammbock benötigen.

Eingelassen in dieses Türblatt war wieder eine dieser sonderbaren Türen, die sie auch schon vom Eingang des Gästeflügels kannten. Sie war niedrig genug, um einen Mardukaner zu zwingen, geduckt hindurchzugehen – sei es, dass er einfach nur seinen Kopf in eine Position zu bringen hatte, aus der heraus man ihn mit Leichtigkeit wie ein rohes Eier zertrümmern konnte, sei es, weil jeder Besucher damit gezwungen wurde, sich symbolisch vor dem Hausherren zu verneigen.

Das kleinere Portal wurde geöffnet, und dahinter stand gelassen eine weitere Wache. Diese winkte sie herein, und einer nach dem anderen betraten die Marines das Hohe Haus. Anders als die Mardukaner konnte die Menschen das Gebäude auch aufrecht betreten.

Das Innere dieses Hauses besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Reihe konzentrisch angeordneter römischer Villen. Entlang der Außenwand zogen sich auf allen Ebenen Räume, die nach innen zu einem Innenhof hin ausgerichtet waren, doch es gab auch noch ein ›inneres‹ Gebäude aus Holz, in dem ein Großteil der Geschäfte des Hauses getätigt wurden. Gleich hinter dem Tor befand sich ein überwölbter Eingang, von dem aus zu beiden Seiten mehrere Türen abgingen. Zur Innenseite hin war er geöffnet, sodass man den Garten erkennen konnte, der das ›Allerheiligste‹ umgab.

Die Wache führte sie durch die Gartenanlage und von dort aus dann in das innere Haus. Auch dieses besaß ein Atrium und umgab somit einen weiteren Garten. Gemeinsam gingen Wachen und Besucher am Rand dieses Gartens entlang, betraten dann die Rückseite des Hauses, wo Gulyas und Julian ihren Trupp Wachen zurücklassen mussten, um dann zu einem kleinen Raum mit hoher Decke geführt zu werden. Der Raum war zu beiden Seiten geöffnet, damit der Wind hindurchstreichen konnte, und die Wände bestanden aus verschiedenen Holzsorten, die geschickt so angeordnet waren, dass es wirkte, als würden Wellen heranrollen. In dem Raum stand ein hoher Tisch, hinter dem der Vertreter des Hauses Kl’ke saß und wohl in einer Art Hauptbuch Eintragungen vornahm.

Gulyas konnte ihr ›Verkaufsgespräch‹ inzwischen herunterbeten und nickte Julian zu, der sofort begann, Warenproben auszubreiten.

»Wie Sie wissen, Sir«, begann der Lieutenant, »sind wir Besucher aus einem fernen Land. Die Gegenstände, die wir mit uns führen, sind nicht sehr zahlreich, aber dafür von derart auserlesener handwerklicher Qualität, das jedes Einzelne für sich genommen ein wahres Juwel an Kunstfertigkeit darstellt.«

Julian hatte den Chamäleon-Stoff ausgebreitet und machte sich jetzt daran, die Vielseitigkeit der Multiwerkzeugs zu demonstrieren. Das, was den Kl’ke schließlich interessierte war exakt das, was auch alle anderen Vorstände der jeweiligen Häuser begeistert hatte: die letzte Einstellung des Multiwerkzeugs, die ›Klinge‹, die sauber und leicht durch eine der weichen eisernen Speerspitzen glitt.

»Wir führen nur eine begrenzte Anzahl dieser Gegenstände mit uns, und wenn sie alle verkauft sind, dann sind sie eben alle verkauft und nicht mehr verfügbar. Wir werden für jedes Einzelne eine Auktion abhalten«, fuhr der Lieutenant fort, während Julian Eterna-Lampen und treibstofflose Anzünder demonstrierte.

»Die Auktion wird auf dem Marktplatz abgehalten, am fünften T’Nuh.« Das war in sechs Tagen; genügend Zeit also für die einzelnen Häuser, sich zusammenzuschließen und die Fremden zu betrügen, wenn sie das so wünschten. Allerdings würden die Menschen natürlich jedes einzelne Wort davon mitanhören, wenn die Mardukaner sich tatsächlich für eine derartige Vorgehensweise entschließen sollten.

»Zum Abschluss«, erklärte Gulyas und trat einen Schritt vor, »gestatten Sie mir, Ihnen diesen Anzünder zu überreichen. Er ist nützlich dafür, jede Art von Feuer zu entfachen, und er funktioniert auch bei jedem Wind.«

Diesmal führte der Lieutenant selbst das Gerät vor und sorgte dabei dafür, dass die Wanze fest und sicher am Nichtmenschen haftete. Alle bisherigen hatte er von Julian anbringen lassen, aber wenigstens eine wollte er den Mardukanern doch selbst unterjubeln.

»Hat das Haus Kl’ke noch irgendwelche Fragen?«

Mit dem Daumen aktivierte der Mardukaner den Anzünder und hielt ihn an ein Stückchen Papier, bis es in Flammen aufging. Dann löschte er das kleine Feuer schnell wieder und schaute die Menschen mit schräg geneigtem Kopf an.

»Ihr sagt, ihr habt ›nicht viele‹ dieser Geräte«, meinte er und gestikulierte mit dem technischen Wunderwerk in seiner Hand. »Wie viele bedeutet ›nicht viele‹?«

»Das wurde noch nicht festgelegt«, gab Gulyas zu. »Was die Multiwerkzeuge betrifft, irgendetwas zwischen sieben und zwölf.«

»Aha.« Der Vorstand des Hauses vollführte eine mardukanische Geste der Zustimmung. »Das sind wirklich nicht viele. Also gut, ich werde dafür sorgen, dass ein vollständig instruierter Vertreter des Hauses anwesend ist, um Gebote abzugeben.«

»Ich danke Ihnen, Sir«, entgegnete Gulyas. »Und selbstverständlich wird ein Großteil des Geldes ohnehin wieder in die Kassen von Q’Nkok fließen. Wir werden Lebensmittel kaufen, Ausrüstung und Lasttiere für unsere lange Reise.«

»Ach ja.« Der Mardukaner-Fürst lachte grunzend. »Eure Suche nach dem sagenumwobenen Voitan.«

»Eigentlich suchen wir gar nicht Voitan selbst«, korrigierte Gulyas sein Gegenüber taktvoll. »Aber von Voitan aus gibt es Straßen, die nach Nordosten führen. Deswegen müssen wir auch nach Voitan.«

»Na ja, es ist dennoch Verschwendung guter Lasttiere«, befand der Mardukaner mit einem weiteren grunzenden Lachen. Dass sie alle dabei wahrscheinlich ums Leben kommen würden, schien ihn nicht weiter zu stören. »Aber ich habe einen ganzen Stall voller Lasttiere. Die besten der Stadt.«

»Das werden wir nicht vergessen«, versprach der Lieutenant und zog sich unter Verbeugungen aus dem Raum zurück.

»Das solltet ihr auch nicht!«, bellte der Vorstand des Hauses, bevor er sich wieder an die Arbeit am Hauptbuch machte.

 

Roger schaute in den verzerrenden Spiegel und drehte den Kopf zur Seite. Dieser Pferdeschwanz hinterließ überall Haare, vor allem in dieser feuchten Hitze. Was er hier wirklich brauchte, das wäre ein geflochtener Zopf; aber damit gab es ein Problem. Schließlich griff er nach zwei weiteren Lederbändern und umwickelte damit den Pferdeschwanz in der Mitte und am Ende. Wenn diese Bänder nicht verrutschten, dann würden ihm die Haare wenigstens nicht mehr ins Gesicht fallen.

Dem Klopfen an der Tür folgte so schnell das Öffnen derselben, dass diese beiden Ereignisse für Roger praktisch zusammenfielen. Er wirbelte herum, um denjenigen, der so hereingestürzt kam, gehörig zusammenzustauchen, wer auch immer das sein mochte, doch er hielt inne, als er sah, dass es Despreaux war. Nur weil er einen schlechten Tag hatte und ihm alles auf die Nerven ging, einschließlich seiner Haare, bedeutete ja nicht, dass der Sergeant seine schlechte Laune abbekommen musste.

»Was?« Bedauerlicherweise kam diese Frage zu schnell, als dass er den verärgerten Tonfall noch hätte korrigieren können. Mit anderen Worten: er schaffte es jetzt schon, selbst ohne es zu wollen wie ein Widerling zu klingen!

»Captain Pahner hat eine Besprechung für vierzehnhundert anberaumt«, antwortete Sergeant Despreaux mit sanfter Stimme.

»Danke, Sergeant!«, fauchte der Prinz, dann seufzte er. »Lassen Sie mich das bitte noch einmal versuchen, wenn es Ihnen nichts ausmacht: Danke, Sergeant!«

»Gerne geschehen, Euer Hoheit«, entgegnete die Marine, bevor sie Tür wieder schloss.

»Sergeant?«, rief der Prinz zögerlich. Sie würden sich lange Zeit auf diesem Planeten aufhalten, und konnte er genauso gut auch diese bittere Pille schlucken.

»Ja, Euer Hoheit?«, erwiderte Despreaux und öffnete die Tür wieder.

»Hätten Sie einen Augenblick für mich Zeit?«, fragte Roger regelrecht freundlich und liebevoll.

»Ja, Euer Hoheit?«, wiederholte der Sergeant beinahe misstrauisch, als sie den Raum betrat.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Roger und räusperte sich, »das ist etwas privaterer Natur. Würden Sie wohl die Tür schließen?«

Despreaux tat, wie ihr geheißen, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Ja, Euer Hoheit?«, sagte sie dann zum dritten Mal.

»Ich weiß, dass Sie keine Dienerin sind«, begann der Prinz und spielte nervös mit seinen Haaren, »aber ich habe ein kleines Problem.« Er holte tief Luft und sprach es einfach aus, trotz der steinernen Miene des Sergeant. »Das ist etwas, das ich selbst nicht tun kann: Würden Sie mir wohl meine Haare flechten?«

 

»Es gibt keinerlei Grund zu der Annahme, die könnten die Wanze finden, Sir«, erklärte Julian, als sie sich vom dem Gebäude entfernten.

»Und warum bin ich dann schweißgebadet?«, fragte Gulyas.

»Weil … es heiß ist?«, Schlug Julian lächelnd vor. »Sir?«

Gulyas lächelte über die schlagfertige Reaktion des NGOs und schaute sich nicht erneut nach dem Gebäude um.

»Wie schätzen Sie die Lage ein?«, fragte er dann leise. Solange sie Standard sprachen, konnte niemand hier wissen, worüber sie sprachen. Aber es konnte nie schaden, Vorsicht walten zu lassen.

»Wie Fischefangen in einer Tonne, Sir«, antwortete Julian. »Zwei Ausgänge. Komplizierte Innenaufteilung, aber kein unüberwindbares Hindernis. Alle Wachstuben vorne, Diener hinten, Familie in der Mitte. Wenn wir eines würden einnehmen müssen, oder auch zwei oder drei, wäre das kein großer Aufwand.« Er zögerte und sprach dann mit nachdenklicher Stimme weiter: »Würde natürlich Mun verbrauchen.«

»Nicht viel«, entgegnete Gulyas. »Okay, jetzt noch drei. Die können Sie dann gerne wieder anbringen; für mich war das jetzt genug Spannung, Spaß und Abenteuer.«

»Ach, das ist doch gar nichts, Sir. Habe ich Ihnen je davon erzählt, wie ich diesen Limo-Raumer geklaut habe?«

 

»Ihr habt nie gelernt, Euch selbst das Haar zu flechten?«, fragte Despreaux. Der Prinz hatte die schönsten Haare, die sie jemals gesehen hatte, dicht, ohne dabei strohig zu sein, und so lang wie ein Tag auf Marduk. »Eurer Haar ist ja wirklich traumhaft schön.«

»Danke schön«, nahm Roger ruhig das Kompliment an. Er würde ihr nicht erzählen, wie sinnlich es sich anfühlte, wenn sie es kämmte. »Nur ein weiteres Vermächtnis illegaler Gentechnik-Eingriffe.«

»Wirklich? Seid Ihr sicher?«

»Oh ja«, meinte Roger kläglich. »Ohne Frage. Ich habe die Reflexe eines Hais, die Reaktionsgeschwindigkeit einer Schlange und eine viel größere Ausdauer, als ich eigentlich haben sollte. Irgendjemand, entweder auf der Seite meiner Mommy oder der meines Daddys, hat während der Dolch-Jahre reichlich Genmanipulation betreiben lassen. Aber ich glaube, damals hat das jeder getan, der genügend Geld dafür hatte, ob es nun verboten war oder nicht. Ich habe sogar meine gute Nachtsichtfähigkeit auf diese Weise.«

»Und das Haar von Lady Godiva! Aber Ihr solltet wirklich lernen, wie man das selbst macht.«

»Das werde ich auch«, versprach Roger ihr. »Wenn Sie mir zeigen, wie es geht. Bisher hat das immer irgendjemand für mich gemacht. Aber ich fürchte, auf Marduk sind gute Diener schwer zu bekommen, und Matsugae wusste auch nicht, wie es geht.«

»Ich werde es Euch zeigen. Und es kann auch ruhig unser kleines Geheimnis bleiben.«

»Ich danke Ihnen, Despreaux. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Vielleicht kann ich Ihnen dafür ja eine Auszeichnung verleihen«, fügte er mit einem Lachen noch hinzu.

»Den ›Orden vom Goldenen Zopf‹?«

»Wie auch immer er heißen soll – ganz wie Sie wünschen! Sobald wir wieder zurück auf der Erde sind, bin ich ja auch wieder reich.«

 

»Reiche Stadt«, meinte Kosutic.

Das war der dritte Basar, den die Gruppe gefunden hatte, und er sah genau so aus wie die anderen: Ein Großteil der Verkaufsstände war dauerhaft eingerichtet, Stände aus Holz, die entlang schmaler Gassen aufgestellt waren. Gelegentlich gab er auch freie Flächen, auf denen dann Wagen aufgestellt wurden, die nur gelegentlich ihre Waren feilboten, und dabei alles nur erdenkliche im Angebot hatten; ein Großteil der Handelsgeschäfte allerdings wurde in den Seitengassen der Stadt abgewickelt.

Ursprünglich hatte Kosutic diese Seitengassen nur unter äußerster Vorsicht betreten. Sie hatte schon mehr als genug Planeten bereist und schon mehr als genug Gassenlabyrinthe betreten, um zu wissen, dass man dort immer sowohl das Beste als auch das Schlimmste finden konnte, was ein Planet zu bieten hatte. Die Marines hatten auf die Vollpanzerungen verzichtet, und wenn Sergeant Major Kosutic das zuließ, dann konnten diese Mardukaner ihnen aus der Nähe wirklich ganz schön Ärger machen. Also ging sie langsam vor. Und vorsichtig.

Es stellte sich heraus, dass diese Gassen im Allgemeinen den beste Teil der Märkte enthielten. Die kleinen Geschäfte waren sehr alt und etabliert und boten nicht nur die besten Waren an, sondern hatten auch die besten Preise. Bedauerlicherweise waren die Produkte nicht ganz das, was die Marines suchten.

Diese Region war vor allem als Lieferant von Rohstoffen und Edelsteinen bekannt. Es gab mehr als genug Lebensmittel, und auch Lederwaren, die für ihre Zwecke geeignet waren, aber das, was sie wirklich brauchten – Lasttiere und Waffen –, das war teuer und nur schwer zu finden.

Kosutic blieb vor einer der kleinen Hütten, die Waffen im Angebot hatte, stehen, als das Schwert, das an der Rückwand befestigt war, ihr ins Auge fiel. Der Mardukaner, der sich um diesen Verkaufsstand kümmerte, kauerte auf einem Hocker und war selbst im Sitzen noch größer als sie: Selbst nach mardukanischen Begriffen ein Riese. Es sah ganz so aus, als habe er nicht sein ganzes Leben als Händler verbracht. Sein linker Echtarm endete am Ellbogen in einem Stumpf, und seine Brust war ein regelrechtes Escher-Gemälde verschiedenster Narben. Beide Hörner waren mit bronzenen Spitzen versehen, die gefährlich scharf wirkten, und sein Armstumpf endete in einem Haken.

Er schaute auf, um zu erfahren, was die Fremden anstarrte, und schlug dann mit seiner verbliebenen Echthand gegen den Haken.

»Kennst du so was?«, fragte er.

»Ich habe so etwas schon mal gesehen«, entgegnete sie vorsichtig. »Oder etwas ähnliches.«

Die Waffe war anders als die anderen, die sie auf dem Basar gesehen hatte, denn die Klinge bestand eindeutig aus Damaszenerstahl. Das schwarzsilberne Wellenmuster war unverkennbar. Die Klinge war für einen menschlichen Benutzer sehr lang, aber kurz für eine Mardukaner, leicht geschwungen und verbreiterte sich an der Spitze ein wenig. Es war weder genau eine Katana noch ein Krummsäbel, sondern irgendetwas dazwischen.

Und die Waffe war einfach verdammt schön.

Sie hatte Schwerter in ähnlicher Art auf vielen Welten gesehen, aber alle diese Welten waren technisch fortgeschrittener als Marduk. Oder zumindest der Teil Marduks, den sie bisher gesehen hatten.

»Woher stammt das?«, fragte sie.

»Ah«, meinte der Händler und klatschte über Kreuz in die Hände. »Das ist das Traurige daran. Das ist ein Überrest aus Voitan. Ich habe von euch Besuchern gehört, euch ›Menschen‹. Ihr stammt aus einem fernen Land, also frage ich mich, ob ihr wohl die Geschichte von Voitan kennt?«

»Ein bisschen davon«, gab Kosutic zu. »Aber warum erzählst du sie mir nicht von Anfang an?«

»Setz dich!«, lud der Einheimische sie ein, griff in einen Beutel und zog einen Tonkrug hervor. »Was zu trinken?«

»Oh ja, warum nicht?« Kosutic blickte über die Schulter zu der kleinen Gruppe hinüber, die mit ihr zusammen unterwegs war. Abgesehen von Koberdas Trupp gehörten dazu noch Poertena und drei von Cords Neffen. »Seht euch doch mal ’n bisschen rum, Jungs!« Jedem war eine Eterna-Lampe und ein Anzünder ausgehändigt worden. »Treibt ein bisschen Handel. Schaut, was man für die Sachen so für einen Preis erzielen kann! Ich werd ein bisschen hier bleiben.«

»Wünschen Sie, dass jemand bei Ihnen bleibt, Sergeant Major?«, fragte Sergeant Koberda. Er sprach mit sanfter Stimme, aber die Befehle waren eindeutig gewesen.

Kosutic schaute den Händler mit gehobener Augenbraue an und erhielt ein Grunzen zur Antwort.

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd, »ich sitze einfach nur hier und wir quatschen ein bisschen. Ich rufe dann, wenn ich wieder zurück will, und dann können wir uns wieder zusammenschließen.«

»Aye.« Koberda gab seinem Trupp ein Zeichen; ein paar Gassen weiter hatte er ein Gebäude gesehen, das verdammt nach einer Bar ausgesehen hatte. »Wir gehen mal ’n bisschen rum.«

 

Poertena folgte Denat durch die Gassen. Er entschied, dass drei von Cords Neffen als ›Gruppe‹ galten, und der Mardukaner hatte geschworen, den besten Pfandleiher der Stadt zu kennen.

Die Ladenbesitzer und Handwerker zu beiden Seiten der Gassen blickten interessiert auf, als sie vorbeikamen. Die Geschichte, dass Menschen angekommen seien, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet; doch Poertena war überrascht, dass die Neugier nicht noch offener zur Schau gestellt wurde. Er hatte zum Beispiel noch nicht eine Frau oder ein Kind gesehen, und das, seit sie die Stadt betreten hatten.

»Wo sind die Frauän?«, fragte er Denat, als der Mardukaner in eine weitere Seitengasse abbog. Poertena kam zu dem Schluss, dass, würde man sie jetzt trennen, er ernstliche Schwierigkeiten haben würde, wieder zurückzufinden.

»Die Kothocker sperren die weg«, meinte der Mann aus Cords Stamm und grunzte lachend. »Die Kinder auch. Eine dumme Sitte.«

»Na ja, bin ich froh, dass du so ’n Tschaisch-Respekt vor den Gebräuchän der Einheimischän hast.«

»Pah!« Denat spuckte aus und machte eine abfällige Handbewegung. »Kothocker sind nur gut dafür, umgebracht zu werden. Aber wenn wir einen töten, dann haben auch wir das Messer am Hals.«

»Jou.« Poertena nickte. »Ich nehmä an, die werdän euch dann ’n fairän Prozess machän und euch die Kehlä durchschnaidän.«

»Nein.« Denat blieb einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren. »Das Gesetz der Stadt gilt für uns nicht. Wenn wir ein Gesetz der Stadt übertreten, dann werden wir dem Stamm überstellt. Aber für einen Toten wird der Stamm uns ebenso schnell das Messer geben wie die Stadt. Und jeder Stadtmensch, der unsere Gesetze übertritt, wird der Stadt überstellt. Ebenso wie die Richter unseres Stammes uns härter bestraft als das die Stadt täte, urteilen auch die Richter der Stadt sehr streng über ihr Volk.

Ah.« Offensichtlich hatte er den Orientierungspunkt gefunden, den er gesucht hatte. »Hier entlang. Wir sind bald da.«

»Aber warum tötän die Stadlleutä ihrä eigenän Leutä, wenn sie eins eurä Gesetzä brechän?«

»Weil, wenn sie das nicht tun«, erklärte Tratan hinter ihm, »wir ihre Totgeburt einer vor Scheiße stinkenden Stadt bis auf die Grundmauern herunterbrennen würden.«

Denat lachte grunzend, doch er klatschte zustimmend in die Hände.

»Sie wagen nicht, uns zu offen zu beleidigen, weil wir sonst die Stadt angreifen. Oder ein Lager vor Q’Nkok beziehen und sie draußen einzeln aufgreifen, bis die sich nicht einmal mehr vor das Stadttor wagen, um sich auch nur zu erleichtern. Aber sie können auch uns angreifen, unsere Dörfer. Wir hatten einen Krieg, kurz nachdem diese Stadt zu wachsen begann, und es war für beide Seiten schrecklich. Also halten wir Frieden.«

»Vorerst«, korrigierte Tratan ihn zischend.

»Vorerst«, stimmte Denat ihm zu. »Und da sind wird auch schon.«

Das Geschäft ähnelte allen bisherigen, auch wenn es etwas kleiner war. Es war aus irgendeiner Art Hartholz errichtet, zu beiden Seiten von anderen Geschäften eingekeilt und schien etwa fünf Meter tief zu sein. Der Eingang war zur Hälfte mit einem Ledervorhang verdeckt, und das Innere des Geschäfts lag im Schatten. Innen konnte man nur grob die Umrisse aufgestapelter Felle und einiger Behälter ausmachen, doch auch vor dem Geschäft waren noch Waren aufgestapelt, auf einer ledernen Decke, die einfach in der schmalen Gasse ausgebreitet war.

Die feilgebotenen Waren besaßen gewisse Ähnlichkeit mit dem Inhalt eines Elsternests: wertlose, oft kitschige Gegenstände. Es gab einige Speerspitzen, etwas Schmuck (von ›akzeptabel‹ bis ›richtig schäbig‹), Werkzeuge zur Bearbeitung von Holz und Metall, Kelche und Teller, Kerzenständer aus rötlichem Messing, Behältnisse aus Holz und Leder (mache davon aufwändig verziert), Gewürzkistchen und Myriaden anderer Dinge, die aufs Geratewohl aufgestapelt worden waren.

Inmitten dieses Durcheinanders hockte ein alter Krabbler. Die Spitze seines rechten Horns war abgebrochen, und die Schleimschicht, die seinen Körper bedeckte, war fleckig und wirkte trocken. Dessen ungeachtet wirkten seine Augen hell, klar und neugierig.

»Denat!« Mit knackenden Gelenken richtete sich der Händler auf. »Du bringst immer so interessante Sachen mit!«, fuhr er fort und betrachtete Poertena.

»Es wird Zeit, ein paar Geschäfte zu machen, Pratol«, lachte Denat. »Ich habe dir ein paar Dinge mitgebracht, und mein Freund hier möchte dir andere Dinge zeigen.«

»Natürlich.« Der Händler zog eine Flasche und ein paar Tassen aus einer der Kisten. »Lass uns mal sehen, was du mitgebracht hast! Ich weiß, dass du mich betrügen wirst, so wie immer, aber wenn du mir versprichst, mir nicht zu viel von meinem Geld abzunehmen, dann können wir vielleicht feilschen.«

»Das klingt glatt, als würdän wir da jemandäm das letztä Hemd ausziehän!«, gluckste Poertena. Er fühlte sich ganz wie Zuhause.






Kapitel 28
Die ›Taverne‹ war in Wirklichkeit ein großes, nach allen Seiten offenes Zelt. Es stand am Rand des Platzes, der den Anfang des Basars markierte. Einige Fässer vor einer Wand dienten als Theke, hinter der über einer großen Kohlenpfanne langsam ein den Marines unbekanntes Tier gedreht wurde.

Mehrere lange Tische waren ungeordnet in diesem Zelt aufgestellt, und an allen saßen Mardukaner, die den hier servierten Gerstenreis, das Fleisch und das Gemüse mit Leidenschaft in sich hineinschaufelten.

Der Platz selbst war praktisch schon ein eigenständiger Basar: Auf allen vier Seiten waren leicht abbaubare Stände aufgestellt. Das war kein Platz, der ursprünglich als solcher gedacht gewesen wäre – nur der Freiraum zwischen einem der Hohen Häuser, einem Lagerhaus, dem Basar selbst und einem Abhang. Zwei Straßen führten dorthin: die eine verlief entlang des Lagerhauses, die andere vorbei an dem Hohen Haus. In jedem Fall war dieser Ort hier auch ein beliebter Treffpunkt für die Wachen dieses Hohen Hauses. In ihren Lederrüstungen standen sie dort und hielten ihre Speere mit den breiten Spitzen, als würde ihnen das ganze Gelände gehören. Und in gewisser Weise stimmte das ja sogar. Der Händler beäugte sie misstrauisch, und Koberda hatte seine Zweifel daran, dass diese Wachen die meisten ihrer Zwischenmahlzeiten hier zu bezahlen pflegten.

Der NCO blickte von seinem ausgiebig gewürzten Stew auf und winkte Poertena zu. Der Waffenmeister hatte jetzt noch einen weiteren Krabbler bei sich, diesmal einen alten Kerl, und er schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

»Hey Corp«, grüßte der Pinopaner ihn. Die Tische, an denen die anderen standen, reichten ihm fast bis zur Stirn, also suchte er sich ein leeres Fass und stellte es auf, um einen hinreichend hohen Sitz zu haben. »Was essän’sän da, hä?«

»Irgendwas echt Scharfes«, erklärte Andras, nahm einen Schluck von seinem Bier und fächelte seinen brennenden Lippen Luft zu. »Ich weiß nicht, was die hier auf das Stew drauftun, aber das hier ist wirklich verdammt, verdammt scharf!«

»Klingt gut!« Poertena marschierte geradewegs auf die Theke zu.

»Ich habe ein Abkommen mit dem Kerl gemacht«, erklärte Koberda. »Wir alle essen hier kostenlos, dafür bekommt er eine Eterna-Lampe.«

»Ayah!« Der neue Krabbler umklammerte den Schädel. »Das wollte ich jetzt gar nicht hören! Mal sehen, ob ich dafür sorgen kann, dass mich das mit einschließt!«

Denat lachte und hob den Krug, der mitten auf dem Tisch stand. Er schwenkte es, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.

»Bah! Kothocker-Pisse!«

»Immer noch besser als der Fusel, den ihr uns da vorgesetzt habt«, lachte PFC Ellers. Der Grenadier biss erneut von seinem Fleisch ab und nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. »Wenigstens schmeckt dieses Bier nach irgendetwas.«

»Hey«, protestierte Cranla, der dritte von Cords Neffen. »Wir wollen auch, dass unsere Getränke nach etwas schmecken!«

»Ja klar«, pflichtete Ellers ihm bei. »Aber musstet ihr da wirklich Terpentin reinschütten?«

Mit einer großen Platte kehrte Poertena zurück und setzte sie auf dem Tisch ab. Der Tisch war lang, und die dicke Tischplatte war aus einem einzigen Stamm fast schwarzen Holzes herausgeschnitten worden. Die Menschen hatten sich am einen Ende versammelte, die Männer vom Stamm umringten sie nun und griffen nach dem heißen aufgeschnittenen Fleisch auf der Platte. Dazwischen lagen auch in Scheiben geschnittenes Obst und eine Wurzel, die den Menschen völlig unbekannt war. Aber sie schmeckte gut – geschmacklich irgendwo zwischen Süßkartoffel und Weißkartoffel einzuordnen.

»Riecht gut«, meinte Denat, schob sich ein Stück des reichhaltig gewürzten Fleisches in den Mund und röchelte dann. »Ayeeeeii! Peruz!« Hastig griff er nach dem Bierkrug, als die Aromen der Gewürze sich so richtig auszubreiten begannen.

»Tschaisch!« Er nahm einen großen Schluck von dem Bier und schnappte nach Luft. »Whai-ai! Das Bier ist wohl doch gar nicht so schlecht!«, japste er dann.

 

»Wo sind Sie, Koberda?«, fragte Kosutic über den Kommunikator.

»Öhm, mein Trupp ist gerade mit dem Essen fertig, Sergeant Major«, erwiderte der NCO, legte seine Spielkarten beiseite und schaute sich um.

Der Trupp hatte sich an den Tischen verteilt und ließ es sich nach Kräften wohl ergehen. Die Tageshitze hatte immer weiter zugenommen, und die meisten Mardukaner hatten sich in kühlere Räume zurückgezogen. Aber in dem Zelt war es gar nicht so schlimm: kaum mehr als 43 Grad Standard, 110 auf der altmodischen Fahrenheit-Skala.

Poertena hatte eine Pokerrunde eröffnet. Anscheinend hatte er den alten Marduk-Händler aufs Kreuz gelegt, als es um den Wert einiger Eterna-Lampen und Anzünder gegangen war. Und jetzt versuchte der alte Kerl, sein Eigentum zurückzuholen … in einem Spiel, dass er nie zuvor gespielt hatte.

Koberda griff wieder nach den Karten und schaute sie angewidert an. Poertena hatte ihn dazu gebracht, einige seiner kaiserlichen Credits gegen ein paar der ortsüblichen Silber-und Kupferstücke einzutauschen. Er wusste, er hätte das Geld lieber in seiner Tasche lassen sollen.

»Passe.«

Über seine Karten hinweg schaute Poertena den alten Mardukaner an. Der Händler betrachtete seine Karten, dann den Pott.

»Ich erhöhe«, meinte der Mardukaner. Er dachte darüber nach, dann warf er eine der Eterna-Lampen in den Topf. »Das sollte mehr wert sein als dieser Münzstapel.«

»Jou«, stimmte Poertena ihm lächelnd zu, »oder Essän für zwölf.«

»Ayah! Erinner mich nicht daran!«, fauchte Pratol.

»Mach hin«, drängte ihn der Pinopaner. »Koberda ist schon draußen!«

»Na ja«, sagte der Truppführer, und fragte sich, wie viel der kleine Pinopaner wohl aus dem offensichtlich erfahrenen Pfandleiher schon herausgepresst haben mochte. »Irgendjemand hat das tatsächlich geschafft.«

Erneut blickte Poertena seine Karten an und schüttelte den Kopf.

»Passe!«

»Das Spiel gefällt mir!« Pratol stieß einige Grunzlaute aus und streckte dann alle vier Arme nach vorne, um sich den Pott zu holen.

»Ja, ja«, warnte Poertena, als er erneut gab. »Warte nur ab!«

»Hah!«, entfuhr es Tratan plötzlich. Er war vernünftig gewesen und ausgestiegen, so lange er noch Waffen besaß. »Seht euch diese Kothocker-Weicheier an!«

Eine Gruppe von fünf bewaffneten Krabblern kam an dem Imbiss vorbei. Die Mardukaner trugen Schwerter, die sie offen trugen, nicht in Scheiden. Die Schwerter waren lang, gerade und breit; für jeden der anwesenden Menschen wäre es eine gewiss beidhändig zu führende Waffen gewesen.

Anders als alle Wache, die die Menschen bisher gesehen hatten, trugen diese hier vollständige Rüstungen aus Leder; Schultern und Brust waren zusätzlich mit Metallplatten verstärkt. Ganz offensichtlich bewachten sie den ungerüsteten Krabbler in ihrer Mitte, der an einem Lederband einen kleinen Lederbeutel um den Hals trug. Es schien ganz so, als könne er nicht sein vollstes Vertrauen in die stämmigen Wachen setzen, denn zusätzlich umklammerte er den Lederbeutel noch mit beiden Echthänden.

»Wassän das?«, fragte Poertena. Er nahm seine Karten auf und blieb sehr, sehr ruhig.

»Juwelenwachen«, antwortete Pratol. Er warf zwei Münzen in den Pott, um gleichzuziehen.

»Weicheier«, wiederholte Tratan. »Die glauben, all dieses kunstvolle Leder macht sie unsterblich.«

»Ich hätte nichts gegen eine anständige Rüstung einzuwenden.« Koberda griff nach den Bierkrügen und schwenkte sie leicht, um einen zu finden, der noch nicht leer war. »Wenn Talbert eine Rüstung getragen hätte, dann wäre sie jetzt noch hier.«

»Jou«, bestätigte Poertena und zog zwei weitere Karten. Es waren nur noch drei Spieler übrig geblieben, und das waren zu wenig für eine gute Runde. Wenigstens Denat war noch dabei. Er hatte bei Pratol einige hübsche Edelsteine gegen Silber und Kredit auf einzelne Waren eingetauscht. Jetzt setzte er einiges von diesem Silber und einen Teil seines Wechsels. Poertena blickte zu ihm auf, als sein Mitspieler die Karten betrachtete und sie dann mit Abscheu im Blick wieder auf den Tisch legte.

»Passe.«

Poertena betrachtete seine eigenen Karten und lächelte nicht. Das Glück ist mit den Dummen.

»Ich erhöhä.« Er betrachtete seinen Stapel und rollte einen winzigen Lapislazuli hinüber. Er war von herrlichem Königsblau, durchzogen von feinen Linien Rohkupfers.

»Hmmm.« Pratol schob einen Stapel Silbermünzen hinüber und legte dann ebenfalls einen Lapislazuli dazu, etwas größer und zu einem langgestreckten Oval geschliffen. »Gehe mit und erhöhe.«

Poertena schaute den Stapel an und rollte einen Rubin dazu.

»Gehä mit unm’ erhöhä ernäut.«

Misstrauisch legte Pratol den Kopf schräg, dann zog er einen winzigen Saphir aus der Tasche, der wie ein blaues Feuer glomm, und legte ihn vorsichtig auf den Stapel. Die blauen und roten Edelsteine ähnelten einander, waren dunkel und doch klar. Die Edelsteine aus dieser Region galten als deren größter Schatz, und zu sehen, wie sie in der Mitte des Tisches glommen, machte eindeutig klar, warum das gar nicht anders sein konnte.

Poertena griff nach dem Saphir und dem Rubin und legte sie nebeneinander. Dann schaute er die restlichen Dinge auf dem Tisch an.

»Ich glaubä, der Pott ist nicht ganz ausgäglichän«, meinte er.

»Okay.« Pratol warf noch ein paar Silbermünzen und einen kleinen Citrin auf den Tisch. »Jetzt nicht mehr.«

»Will sehän!«, forderte Poertena. »Vier Siebänän!«

»Mist!« Der Händler warf seine Karten auf den Tisch. »Aber ich mag das Spiel immer noch.«

»Ich bin raus«, erklärte Denat. »Ich will meine Waffen behalten.«

»Warum denn, junger Krieger?«, fragte eine neue Stimme. »Ich verkaufe dir gerne weitere.«

Kosutic und der Händler, zu dem sie sich gesetzt hatte, um Erkundigungen einzuholen, grinsten gleichermaßen, als sie sahen, wie alle anderen zusammenzuckten. Sie hatten sich der Gruppe so leise genähert, dass niemand ihr Eintreffen bemerkt hatte, und nun räusperte Koberda sich.

»Ah, Sergeant Major, wir haben nur … öhm …«

»Energie gesammelt für den bevorstehende Marsch?«, fragte sie. »Mach dir nichts draus, Koberda! Aber du musst jederzeit mindestens eine Person dabei haben, die wachsam bleibt. Wir sind hier immer noch nicht aus dem Schneider! Klar?«

»Klar, Sergeant Major«, sagte er und blickte sie dann mit gehobener Augenbraue an, als er diesen sonderbaren Gegenstand bemerkte, den sie über der Schulter trug. »Ist das das, was ich denke, das es ist?«

»Jou.« Kosutic nahm das Schwert herunter. Die schwarzsilbernen Wellen waren im gräulichen Sonnenlicht des bedeckten Himmels nur gedämpft zu erkennen, aber es war dennoch ganz offensichtlich ein echtes Kunstwerk. »Gefällt mir, aber eigentlich habe ich es für den Prinzen geholt. Das wurde für das Kind eines Königs gefertigt, deswegen hat es genau die richtige Größe für einen Menschen.«

»Jou.« Koberda nickte. »Das verstehe ich. Aber was ist mit anderen Waffen?«

»Bedauerlicherweise«, antwortete der Händler mit der Hakenhand, »ist das hier keine gute Gegend, um nach einem größeren Angebot Waffen oder Rüstungen zu schauen. Die Waffen, die man hier bekommen kann, wurden größtenteils an anderen Orten gefertigt. Sie stammen aus T’Kunzi oder sind sogar Überbleibsel aus Voitan, so wie das hier.«

»Leute, darf ich euch T’Leen vorstellen? Er war früher Soldat, bis er den Arm verloren hat. Seitdem verkauft er Schwerter.«

»Und auch Speere und Messer. Alles, was eine Klinge hat. Hauptsächlich an die Wachen der Juwelenhändler, gelegentlich auch an vorbeiziehende Söldner«, erklärte T’Leen und strich sich geistesabwesend über eines der goldverzierten Hörner. »Oder manchmal auch an die Wachen der einzelnen Häuser. Es gibt hier in der Stadt sowohl unabhängige Juwelenhändler als auch die, die zu den Häusern gehören. Allerdings«, fügte er hinzu, »machen die Händler der Häuser es den Unabhängigen gelegentlich … schwer.«

»Pah!«, machte Pratol, der jetzt aufhörte, das Pokerdeck genauestens zu studieren, und aufsah. Dieses Spiel gefiel ihm wirklich. Das war besser als die Würfelspiele, weil zum Glück auch noch Aspekte des Verhandlungsgeschicks und des persönlichen Könnens dazu kamen. Wirklich ein sehr interessantes Spiel!

»In den Häusern gibt es nur Mistkerle!«, fuhr er dann fort. »Die quetschen uns aus, bis es bei uns nichts mehr zu holen gibt, und dann schicken sie ihre Schläger, die uns verprügeln, damit wir die Stadt verlassen.«

»Das ist, zugegebenermaßen, öfter vorgekommen, als man sich das wünschen würde«, gab T’Leen ernst zu. »Das hier ist wirklich eine Drecksstadt.«

Als solle das seine Bemerkung unterstreichen, erklang quer über den Platz das Klirren von Metall.

Zwei Gruppen, eine davon eine Reihe von Soldaten des nahegelegenen Hauses, dazu fünf Krieger eines anderen, rivalisierenden, waren am Rand des Platzes aufeinandergetroffen. Die hier Ansässigen waren den anderen gegenüber deutlich in der Überzahl, aber es gelang ihnen nicht, ihre zahlenmäßige Überlegenheit so zu nutzen, dass sie die Eindringlinge hätten überwältigen können. Tatsächlich schien es ganz so, als seien die Fremden viel erfahrener im Kampf als die hiesigen, vor allem zwei Gestalten, die zusätzlich je einen langen Dolch oder ein Kurzschwert in der unteren Falschhand hielten. Diese zusätzlichen Waffen wurden fast ausschließlich dazu eingesetzt, um zu parieren, und Kosutic fragte sich sofort, warum sie nicht stattdessen einen kleinen Rundschild oder etwas Vergleichbares verwendeten. Da die Wachen des nächstgelegenen Hauses darauf bestanden, sich mit ihren kampferfahreneren Gegnern im Duell zu messen, wie es die Militärtradition der Krabbler anscheinend erforderte, musste sie trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit große Verluste hinnehmen.

Die Speere wurde in etwa wie Gewehre mit aufgepflanztem Bajonett geführt – das war Kosutic bereits aufgefallen. Die Kampftechnik der Krabbler betonte vor allem das Blockieren und Zustoßen, doch die Kämpfenden führten auch Paraden oder Riposten aus, die den Menschen normalerweise beim Kampf mit dem Bajonett nicht beigebracht wurden. Es gab nur selten Fremdkontakt der Waffen mit dem Feind. Wenn es allerdings passierte, dann wurde es blutig, denn die breiten Speerspitzen rissen tiefe, klaffende Wunden.

Die Wunden, die geschlagen wurden, waren ernst, aber sichtlich nicht lebensbedrohlich. Wenn einer der Krieger der hiesigen Wache das Gefühl hatte, er drohe zu verlieren, dann zog er sich einfach zurück, und jemand anderes nahm seinen Platz ein.

Bisher waren die Soldaten des rivalisierenden Hauses offensichtlich noch nicht auf jemanden gestoßen, der ihnen ebenbürtig gewesen wäre. Als es aber gerade schien, als werde die hiesige Wache vollends verlieren, öffnete sich das Tor, und weitere Soldaten in noch schwereren Rüstungen traten heraus.

»Ah, jetzt werdet ihr etwas zu sehen bekommen«, verkündete T’Leen. »Die Wachen von Crita wurden aus der Elite ausgewählt. Die wollten sehen, wie die neuen N’Jaa-Wachen sind, und jetzt werden sie das auch erfahren. Die, die jetzt neu dazugekommen sind, sind die Elite der N’Jaa – die gelten als die besten der Stadt.«

»Tatsächlich?«, wollte Kosutic bestätigt wissen.

»Möglich«, schnaubte der Waffenhändler. »Aber das sagt nicht viel. Die ortsansässigen Schlägertypen erreichen doch gerade mal den hier notwendigen Standard. Die sollen Schulden für das Haus Tan eintreiben.«

Die beiden Gruppen bezogen voreinander Aufstellung, und dann begann der Kampf. Die Elitetruppen des Hauses in der Nähe trugen bessere Rüstungen und waren noch frisch und ausgeruht, und so war der Kampf kurz und heftig. Als die beiden Gruppen sich wieder voneinander trennten, lagen zwei der Crita-Krieger auf dem Platz, anscheinend tot, und ebenso ein N’Jaa. Die überlebenden Crita hatten hastig den Rückzug angetreten; hinter ihnen erklangen die Spottrufe ihrer N’Jaa-Gegner.

»Da!«, rief T’Leen. »Hast du diese Riposte in secundus gesehen, die K’Katal gerade gemacht hat?«

»Ich habe noch nicht einmal verstanden, was du gerade gesagt hast!«, erwiderte Kosutic und tippte sich gegen das Schläfenbein, damit ihr Toot das endlich auf Standard übertrug. »Was ist denn secundus?«

»Hier.« T’Leen gestikulierte mit einer Falschhand. »Großartiger Hieb! Ich habe das bisher nur einmal gesehen – in Pa’alot. Sehr schwierig auszuführen – man muss die Beine genau so positioniert haben. Aber wenn man das perfektioniert, dann ist es sehr schwer, diesen Hieb abzuwehren.« Er ahmte die Bewegung nach und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als die dafür notwendige Verdrehung des Körpers an altem Narbengewebe zerrte. »Aua!«

»Wo hast du das alles gelernt?«, fragte Koberda. »Ich meine, woher? Warst du mal Soldat?«

»Ja«, antwortete T’Leen und verlor schlagartig jegliche Lebhaftigkeit, die ihn während seiner Erklärung erfasst hatte. »Aber nicht lange. Die Zeiten, da ich selber gekämpft habe, sind vorbei.«

»Er stammt aus Voitan«, erklärte Kosutic leise.

»Ich war der Lehrling eines Waffenschmieds«, erklärte der alte Händler. »Ich bin mit einer Karawane nach T’an K’tass gereist, als wir erfuhren, dass die Kranolta gekommen waren und alle Städte in den Außenbezirken überrollt hatten. Fort war S’Lenna, die glänzende Stadt aus Lapislazuli und Kupfer. Fort war H’Nar, vielleicht die schönste Stadt, die ich auf all meinen Reisen gesehen habe. Fort waren all die anderen Schwesterstädte des fernen Voitan.

Doch Voitan hielt aus. Wir erfuhren es von den wenigen, die mit den Kranolta verhandeln konnten, ohne ihre Hörner zu verlieren. Die Barbaren stürmten immer und immer wieder gegen die Stadt an, doch die Mauern von Voitan waren hoch, und sie besaßen nicht nur gewaltige Vorräte an Lebensmitteln, sondern hatten auch noch genügend, um quer über die Steppen mit den Städten auf der anderen Seite zu handeln.

T’an K’tass wusste, welchen Wert Voitan besaß. Niemand in all den Ländern beherrschte das Schmieden der Waffen so wie die Stahlmachergilde von Voitan. Niemand sonst kannte die Geheimnisse der Wasserklinge. Und Voitan und die Region rings um Voitan herum war die Herkunft fast aller Metalle, von denen T’an K’tass und die anderen südlichen Stadtstaaten abhängig waren.

Der Stadtrat von T’an K’tass forderte die andere Städte auf, eine Streitmacht gegen die Kranolta auszusenden, damit sie Voitan zu Hilfe kommen konnten. Aber etwas Derartiges war noch niemals getan worden, und die anderen Städte sahen die Notwendigkeit nicht. Sie sahen nur Voitans Reichtum, ebenso wie die Kranolta nur den Reichtum der Stadt gesehen hatten, und sie lachten nur über den Sturz dieses schönen Landes.«

Sein Gesicht verriet seine Verbitterung, und er wirkte auf einmal ganz still, schien all die Jahre in Erinnerung zurückzublicken.

»Der König von Pa’alot und auch die Häuser dieses stinkenden Q’Nkok haben uns die Hilfe verweigert. Das war, bevor das Haus Xyia zum Königshaus aufstieg. Ich will zugeben, dass Xyia sich damals für uns eingesetzt hat – zumindest habe ich das so gehört.

Ich gehörte zu der Delegation aus T’an K’tass, die nach Pa’alot aufbrach, um dort unser Hilfegesuch vorzubringen. Doch sie sagten, jeder Staat müsse für sich allein überleben oder fallen. Sie fragten, was sie jemals von Voitan erhalten hätten, weswegen sie jetzt ihr Geld und ihre Waren riskieren sollten, und auf diese Frage wusste ich keine Antwort.« Traurig schlug er die Falschhände zusammen. »Ich konnte nicht für meine Fürsten aus Voitan sprechen.

Also sandte T’an K’tass eine eigene Streitmacht aus. Und in den Hügeln von Dantar trafen wir auf die Kranolta.« Wieder schlug er die Falschhände zusammen, diesmal ganz leise. »Wir wurden geschlagen. Die Kranolta waren so zahlreich wie die Sterne am Himmel, so zahlreich wie die Bäume im Wald! Und wild sind sie, wild, wild!

Wir kämpften den ganzen Tag und in den nächsten Tag hinein, doch wir wurden geschlagen. Schließlich konnten wir nicht mehr kämpfen und traten den geordneten Rückzug an. Doch die Kranolta verfolgten uns nach T’an K’tass.« Wieder klatschte er in die Falschhände. »Sie folgten uns, wohin auch immer wir gingen.«

»Und die Stadt nahmen sie ein«, schloss Kosutic grimmig. »Und zwei weitere in dem Gebiet. Und das war die letzte Nachricht, die jemals irgendjemand von Voitan gehört hat.«

»Einige von uns sind noch übrig«, berichtete T’Leen traurig. »Einige des Hauses Tan sind mit der Streitmacht entkommen. Denen geht es finanziell gesehen gut; sie konnten einen Großteil des Barvermögens von T’an K’tass mitnehmen und sind ins Bankgeschäft eingestiegen. Wir sprechen von Zeit zu Zeit miteinander.

Und es sind noch einige wenige aus Voitan übrig. So wie ich selbst. Wenige.« Der Mardukaner schüttelte den Kopf. »So wenige.«

»Wie lange ist das her?«, fragte Koberda.

»Ich war ein junger Bursche«, gab T’Leen zu. »Lange, lange her.«

»Hier gibt es keine Jahreszeiten«, erklärte Kosutic achselzuckend. »Keinen Jahreslauf. Die zählen die Zeit nicht so wie wir, und wenn du raten willst, wie alt irgendeiner von denen hier ist, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir beide uns einfach heftig verschätzen.«

»Moment mal«, sagte Bosum und stellte ein Glas Wasser ab. »Und das ist der Ort, wo wir hinwollen?«

»Darauf kannst du wetten«, meinte Kosutic mit einem grimmigen Lächeln. »Oder zumindest die Richtung, in die wir müssen. Mitten hindurch zwischen diese Kra … Kra …«

»Kranolta«, ergänzte Poertena hilfsbereit.

»Genau. Diese Mistkerle«, schloss Kosutic mit einem Lachen. »Ich schlage vor, dass ihr alle dafür sorgt, dass eure Plasmagewehre gut in Schuss sind, Marines!«

»Jou«, stimmte der neu eingetroffene Corporal zu. »Aber wirklich!«






Kapitel 29
Roger bewegte die Klinge langsam von einer Seite zur andere und versuchte sich daran zu erinnern, wie genau die Bewegung zu fließen hatte.

»Was ist das denn?«, fragte Cord. Der Schamane hatte damit begonnen, dem Menschen seine eigenen, halb vergessenen Techniken des Schwertkampfes beizubringen, aber diese Bewegung da sah nach irgendetwas aus, was er noch nie gesehen hatte.

»Als ich noch in der Schule war, habe ich ein Semester lang etwas belegt, was ›Kendo‹ hieß«, erwiderte Roger und runzelte konzentriert die Stirn. Seine Fußstellung war falsch, und das wusste er auch. »Aber ich kann mich überhaupt nicht mehr an die einzelnen Bewegungen erinnern!«

Er versuchte, seine Körperhaltung ein wenig zu verbessern, aber es stimmte immer noch nicht, und innerlich knurrte er voller Frustration, während der Geist von Roger III. und die Geister der MacClintock-Geschichtsfanatiker aus all den anderen Generationen auf seine Kosten in wieherndes Gelächter ausbrachen. Er hatte mit Klauen und Zähnen dagegen gekämpft, diesen Kendo-Kurs mitmachen zu müssen. Offiziell hatte er damit argumentiert, dass dieser Kurs ihm wertvolle Zeit bei all seinen anderen Kampfsportkursen koste; in Wirklichkeit, und er hatte dafür gesorgt, dass seine Mutter das auch erfuhr, hatte er sich lediglich geweigert, ihre dämlichen Traditionen zu übernehmen. Natürlich war es nur ein völlig unbedeutender Triumph für ihn gewesen, und doch hatte er den Zeitpunkt genossen, als sie endlich aufgab und ihn aus dem Kurs hatte aussteigen lassen.

Tja, so war das damals gewesen – jetzt hingegen … Cord neigte den Kopf zur Seite und begutachtete die Haltung seines ›Schülers‹. Da Mardukaner vier Arme hatten, mussten sich zumindest im Detail viele Kampftechniken der beiden Spezies unterscheiden. Doch trotz der unausweichlichen Unterschiede und der Tatsache, dass Roger sich nur an Bruchstücke der damaligen Übungsstunden erinnnerte, erkannte Cord eine überlegene Technik auf den ersten Blick.

Die letzten zwei Tage hatten die beiden mit dem Schwert geübt, das Kosutic besorgt hatte, während die Kompanie sich ausruhte und die Befehlshaber auf detailiertere Informationen warteten. Von Zeit zu Zeit hatte Pahner sich zu ihnen gesellt, um Cord bei der Arbeit zuzuschauen, und alles in allem billigte er das, was er sah. Der alte Krabbler vermittelte hier viel mehr als nur Kampftechnik; vielleicht war das, was Roger die ganze Zeit über wirklich gebraucht hatte, ein Betreuer gewesen.

»Es geht immer um das Gleichgewicht, junger Prinz«, sagte der Mardukaner und schritt um Roger herum, während der Mensch die einzelnen Schritte seiner Kata durchging. »Du hast deine innere Mitte verloren.«

Roger hielt inne, der Mardukaner begutachtete die Fußstellung seines Schülers und grunzte dann. Mit dem Schaft seines Speeres tippte er einen der Füße an.

»Versuch es von da aus!«, befahl er, und Roger ging die einzelnen Schritte der Kala erneut durch; dann lächelte er.

»Du hast es schon wieder geschafft, du alter Hexenmeister!«

»Du musst dein Gleichgewicht besser finden«, erklärte der Mardukaner und ließ die Zähne klicken. »Wenn dir das Gleichgewicht fehlt, dann ist alles schwieriger. Wenn du dein Gleichgewicht gefunden hast, ist es nicht zwangsläufig einfach. Aber es ist viel einfacher so, als wenn dir dein Gleichgewicht fehlt.«

Er schaute auf, als PFC Kraft den Trainingsraum betrat. Dieser Raum, eher ein Saal, lag in einem Teil des Schlosses, der recht weit vom Gästehaus entfernt war, daher wartete ein Trupp Marines vor der Tür, und der Schütze tippte sich gegen den Helm, um anzuzeigen, dass er eine Übertragung empfangen hatte.

»Captain Pahner sagt, er würde Euch gerne sprechen, Euer Hoheit. So bald es Euch genehm ist.«

Roger öffnete schon den Mund, um sich eine derartige Störung seiner Übungsstunden zu verbitten, überlegte es sich jedoch wieder anders, als Cord ihm die Hand auf den Arm legte.

»Wir werden gleich da sein«, erklärte der Mardukaner dann. »Bitte richte das dem Captain mit Grüßen des Prinzen aus!«

Kraft nickte und zog sich zurück, und sobald die Tür geschlossen war, brach Cord in lautstarkes, grunzendes Gelächter aus.

»Das Gleichgewicht junger Prinz! Der weise Monarch hört auf seine Generäle, wenn es um den Krieg geht, auf seine Minister, wenn es um Staatsangelegenheiten geht, und auf das Eine Volk, wenn es um Fragen der Moral geht.«

»Ha!«, lachte Roger. »Wo hast du das denn gehört?«

»Das stand in den Schriften des Weisen von K’land«, gab der Barbaren-Schamane achselzuckend zu.

»Warum zum Henker bist du eigentlich zurück in den Dschungel gegangen?«, wollte Roger dann wissen, während er die Hand nach einem Reinigungstuch ausstreckte, um sich den Schweiß abzuwischen. Er hatte festgestellt, dass der Schamane so belesen war wie jeder Weise in der Stadt – das war einer der Gründe, weswegen Xyia Kan dem, worüber Cord sprach, so sorgsam zuhörte. Er war weit mehr als nur ein ›dummer Barbar‹. Cord klatschte in einem mardukanischen Achselzucken in die Falschhände.

»Ich hatte eine Verpflichtung meinem Stamm gegenüber zu erfüllen. Er brauchte einen Schamane: Ich war dieser Schamane.«

»Ich hoffe, Teltan erweist sich dem Vertrauen, das du in ihn setzt, als würdig.«

Roger klopfte das Tuch aus, um möglichst viel des absorbierten Staub und Dreck abzuschütteln, den es bereits aufgenommen hatte. Diese Reinigungstücher entfernten Schmutz und dergleichen durch aktive Absorption von jeder beliebigen Oberfläche und ließen sich leicht für den mehrmaligen Gebrauch reinigen. Bedauerlicherweise verbrauchten sie sich irgendwann, und schon bald würde die Kompanie einen Ersatz für sie finden müssen, was nicht einfach werden dürfte. Die Mardukaner badeten nicht. Das mussten sie auch nicht, und ihre Schleimschicht hätte den Gebrauch jeder Art von Seife ohnehin verhindert. Sie hatten einige Reinigungsmittel für ihre Werkzeuge entwickelt, aber die waren unglaublich aggressiv. Es wäre sicherlich eine … Erfahrung, darin zu baden. Wahrscheinlich ist es in etwa so, als würde man sich mit Wannenreiniger einseifen, vermutete Roger.

Es gab noch zahlreiche weitere, ähnlich gelagerte Probleme. Die Ausrüstung der Marines begann schon jetzt wegen der drückenden Hitze und der immens hohen Luftfeuchtigkeit zu versagen. Mehrere Marines besaßen keine funktionstüchtigen Helme mehr, und von zwei Plasmagewehre hatte Poertena bereits Meldung gemacht, dass es nur noch eine Frage der Zeit sei, bis auch sie ausfielen. Im Verlauf ihrer Reise würde das immer schlimmer werden, und Roger fragte sich, wie sie wohl aussehen würden, wenn sie sich dem Ziel ihrer Reise genähert hätten. Würden sie dann alle Felle tragen und mit Schwertern um sich schlagen, die so aussahen wie das, das er gerade sorgfältig verstaute? Das war ein unangenehmer Gedanke, wenn man bedachte, dass das letztendliche Ziel ihres Marsches ein befestigter Raumhafen war.

»Wir alle haben unsere Herausforderungen, denen wir uns stellen müssen«, sagte Cord, und Roger hatte plötzlich das Gefühl, dass der alte Mardukaner sich auf weit mehr bezog als nur die Bemerkung des Prinzen über Teltan – als könne er die Gedanken lesen, die seinem Asi durch den Kopf gingen.

»Es ist jedem von uns auf seinem Lebensweg gegeben, sich seinen eigenen Herausforderungen gewachsen zu zeigen oder an ihnen zu scheitern«, fuhr der Schamane mit sanfter Stimme fort. »Danach werden wir beurteilt.«

 

Auf Kissen saß die Kommandogruppe auf dem Fußboden des Raums, der zum Hauptquartier ernannt worden war. Es war das erste Mal, seit sie die Shuttles verlassen hatten, dass sie sich alle am gleichen Ort versammelt hatten, und Roger musste ein schnaubendes Lachen unterdrücken, als er sich vorstellte, was für eine Wirkung eine einzelne Handgranate hätte, die irgendjemand in diesen Raum hineinwarf. Allerdings befanden sich die einzigen Handgranaten hier in der Nähe in den Händen von Marines, und die orientierten sich im Augenblick noch an der Weisungskette. Oder zumindest an Pahner.

Der Captain stand am anderen Ende des Raumes in ›Rührt-Euch‹-Stellung, als Lieutenant Jasco, das letzte Mitglied der Kommanndogruppe, das bis eben noch gefehlt hatte, hereinkam und sich einen Sitzplatz suchte. Pahner wartete, bis alle ihre Pads herausgeholt hatten, dann räusperte er sich.

»Lieutenant Gulyas und Sergeant Julian haben die Analyse der Daten ihrer Überwachungsgeräte abgeschlossen und sind bereit, uns einen Bericht darüber abzuliefern, womit wir es hier zu tun haben. Lieutenant Gulyas hat vorgeschlagen, dass Julian die Daten präsentiert. Julian?«, schloss er dann und blickte zu dem Unteroffizier hinüber, der in der Ecke saß und versucht hatte, möglichst unauffällig zu wirken.

Der normalerweise unerschütterliche Sergeant fühlte sich sichtlich unwohl, als er nun aufstand und Pahners Platz einnahm, dann die im Raum versammelten Offiziere anschaute und sein eigenes Pad aktivierte.

»Meine Damen und Herren«, begann er, den Blick auf Cord gerichtet, der hinter Roger hockte, »dieser Bericht wurde aus zahlreichen zusätzlichen Quellen neben den bereits erwähnten Überwachungsgeräten zusammengestellt. Allerdings lassen sämtliche dieser Quellen nur einen Schluss zu: Wir befinden uns hier in einer Schlangengrube.

In dieser Stadt gibt es mehrere Interessensgruppen, die meisten von ihnen sind an der einen oder anderen Intrige beteiligt und arbeiten in der Regel gegen einander. Sollte irgendjemand innerhalb der hiesigen Bevölkerung, einschließlich des Königs selbst, eine Vorstellung davon haben, wie viele Verschwörungen und Gegenverschwörungen hier tatsächlich am Werk sind, dann würde mich das zutiefst überraschen.

Bei der Verschwörung hingegen, die für uns von besonderem Interesse ist, handelt es sich um die, die mit den Belangen des Holzschlags zu tun hat, und mit der Frage, warum die Holzfäller immer noch klar formulierte Bedingungen eines Abkommens verletzen, obwohl es bereits mehrfach zu Drohungen seitens des Stamm gekommen ist, zu dem Cord gehört.« Er blickte zu Lieutenant Gulyas hinüber, als wollte er ihm dazu eine Frage stellen, doch der Offizier nickte nur und machte mit einer Hand eine ›Sprechen-Sie-weiter‹-Geste.

»Zufällig allerdings«, fuhr Julian also fort und wandte sich wieder dem Rest seines Publikums zu, »sehen der Lieutenant und ich in dieser Situation eine deutliche Möglichkeit für uns. Wir müssen also …«

 

»Würde es Euch etwas ausmachen, mir das noch einmal zu erklären?«, fragte der König vorsichtig.

Das Protokoll zu umgehen, um dieses Treffen arrangieren zu können, vor allem so schnell, hatte sich auch dieses Mal als schwierig erwiesen. Letztendlich bestand die ›Gästeliste‹ aus Xyia Kan, Roger, O’Casey, Pahner, H’Nall Grak, dem Kommandanten der königlichen Wachen (und der Einzige, der in diesem Raum offen eine Waffe trug) und Sergeant Julian. Es hatte noch entschieden werden müssen, wer nun die Gruppe der Menschen komplettieren dürfe, um diesem Treffen beizuwohnen, entweder Julian oder der Lieutenant vom Nachrichtendienst, doch Gulyas hatte geraten, den NCO zu wählen. Es hatte sich herausgestellt, dass in erster Linie sowieso von Anfang an Julian den ganzen Plan entwickelt hatte.

»Ihr steckt in dem, was wir Rok-for nennen, Euer Majestät«, erklärte er nun. »Das ist eine schwierig herzustellende, scheußliche Speise in unser … unserem Heimatland … und diese riecht äußerst unangenehm.

Drei der Hohen Häuser sind an einer Verschwörung gegen das Königshaus beteiligt. Sie haben, vermittelt über Unterhändler, die Holzfäller und die Jäger ausgeschickt, damit sie das Eine Volk gegen die Stadt aufbringen. Sie haben auch die qualitativ hochwertigen Waren der letzten beiden Lieferungen gegen Waren minderer Qualität ausgetauscht, ebenfalls um Cords Stamm aufzuwiegeln.

Gleichzeitig haben sie Eure Aufforderung, eine effizientere Verteidigung aufzubauen, nach Kräften abgelehnt, weil sie planen, die Stadt zu übernehmen, und zwar mit Hilfe einer Gruppe Kranolta.«

»Das ist der Teil, den ich nicht verstehe«, gab der König zu. »Nicht einmal die C’Rtena können so dumm sein zu glauben, sie würden die Kranolta noch beherrschen können, wenn diese sich erst einmal in den Mauern der Stadt befinden. Oder doch?«

»Offen gesagt, Euer Majestät«, erwiderte O’Casey, »das ist ganz genau das, was wir glauben. Die Gruppe der Kranolta, die sie angeheuert haben, ist relativ klein, nur einige hundert, und die meisten davon werden draußen vor den Toren der Stadt gegen das Eine Volk kämpfen. Aber man hat ihnen versprochen, dass sie nach den Kämpfen Teile der Stadt plündern dürfen: vor allem die Basars, auf denen die unabhängigen Händler stehen. Die Verschwörer sind der Ansicht, sie würden die Plünderungen durch die Kranolta auf die Basars und die Niederen Häuser beschränken können. Vielleicht erwischt es auch noch das eine oder andere der Hohen Häuser, die nicht Teil der Verschwörung sind. Aber jeder Schaden, der diesen Gruppen entstünde, würde die Verschwörer letztendlich nur in eine noch günstigere Position bringen.«

»Die sind verrückt!«, knurrte Grak. Der vernarbte alte Soldat stieß angesichts dieser Vorstellung ein grimmiges, grunzendes Lachen aus. »Falls die Kranolta auch nur einen Stein auf dem anderen lassen, dann nur, damit auch der Rest ihres Stammes noch etwas hat, worüber er sich streiten kann!«

»Nun ja, das stimmt nur teilweise«, widersprach Julian. »Zu unseren … Informationen gehören auch Daten über die Kranolta, die anscheinend neu sind. Es sieht so aus, als wäre Voitan letztendlich gefallen, aber während dieser Schlacht wurde die Anzahl der Kranolta drastisch vermindert. Der Stamm ist immer noch kleiner, als er früher war, und die Anzahl ihrer Krieger hat sich seit dem Fall Voitans nicht in bedeutsamem Maße geändert.« Der NCO des Nachrichtendienstes zuckte mit den Schultern. »Allerdings bin ich selbstverständlich selbst unter Berücksichtung all dieser Tatsachen nach wie vor der Ansicht, dass dieser Zusammenschluss der Kräfte von Nachteil ist.«

Grak dachte über die Wortwahl nach, für die sich Julians Toot bei der Übersetzung entschieden hatte, und lachte erneut. »›Von Nachteil‹. Ja. Und was denken die, was wir dann tun werden, hmmm? Wenn sie die Kranolta durch die Stadttore hereinlassen?«

»Was sie denken, General«, antwortete Pahner, »ist, dass die meisten von Euren Soldaten tot sein werden. Die Königliche Wache ist für die Verteidigung der Stadt verantwortlich, und Ihr werdet all Eure Kräfte für den Kampf mit dem Einen Volk aufbrauchen. Dann werden die Kranolta kommen, die Überlebenden beider Streitkräfte ausradieren, die konkurrierenden Niederen Häuser zerstören und die unabhängigen Händler der Basars plündern. Der König, der bisher stets die Unterstützung beider Gruppen genossen hat, wird damit ohne jegliche Unterstützung und ohne seine Wache dastehen. Vielleicht kann er seine Festung halten, aber es ist wahrscheinlicher, dass er von den verbliebenen Wachen abgesetzt wird.«

»Ich höre das mit großem Interesse«, erklärte der König. »Aber noch größer ist mein Interesse daran zu erfahren, wo Ihr das gehört habt!«

Die Menschen hatten sich im Vorfeld bereits abgesprochen, wie sie diese Frage beantworten wollten, denn es war unausweichlich, dass sie früher oder später gestellt wurde. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass es keine gute Antwort auf diese Frage gab. Ursprünglich hatte Pahner beabsichtigt, den Einheimischen gar nichts von Dingen zu erzählen, die verraten mochten, zu welchen Leistungen ihr Nachrichtendienst in der Lage war, oder – was noch wichtiger sein mochte – wozu eben nicht. Dann gab es da diesen empfindlichen Punkt, dass, wenn sie zugaben, die Hohen Häuser ausspioniert zu haben – und wie das vonstatten gegangen war –, der König sich mit größter Wahrscheinlichkeit die Frage stellen würde, ob sie vielleicht auch ihn ausspioniert hatten.

Es war O’Casey gewesen, unterstützt von Kosutic, die ein Gegenargument vorgebracht hatte. Nach den Begriffen des Kaiserreiches waren Q’Nkok und der Monarch der Stadt primitiv, doch das bedeutete ganz gewiss nicht, dass Xyia Kan naiv oder gar dumm wäre. Die Frage, ob sie ihn vielleicht ausspioniert hatten, würde sich ihm früher oder später ohnehin aufdrängen, was auch immer sie ihm erklärten. Also hatte es wenig Sinn, die Tatsache zu verheimlichen, dass sie tatsächlich dazu in der Lage waren. Andererseits war es, damit der König wirklich sein Vertrauen in sie setzte, notwendig, dass sie wenigstens einen Versuch unternahmen, ihn davon zu überzeugen, dass sie anderweitig unzugängliche Informationen zuverlässig beschaffen konnten, und so sagte Julian geradeheraus zu dem Monarchen:

»Euer Majestät, diese Informationen wurde mit Hilfe von etwas zusammengetragen, was wir als ›technische Hilfsmittel‹ bezeichnen.«

Einen Augenblick lang dachte der König über den Übersetzungsversuch des Toots des Sergeants nach, dann grunzte er.

»›Mit Wasserpumpen‹? Was bei den Neun Hallen von Kratchu soll denn das bedeuten?«

»Ich fürchte, dass unsere Übersetzungen für eine genauere Erklärung nicht ausreichen, Euer Majestät«, erklärte Roger ihm jetzt, und Pahner musste sich zusammenreißen, um nicht angesichts des ungewohnt diplomatischen Tons des Prinzen zu grinsen. »Euer Bewässerungssystem und dessen Pumpen erfordern die Bedienung durch speziell ausgebildete, höchst kunstfertige Mechaniker, daher hat das Gerät, das für uns übersetzt, diesen Ausdruck gewählt. Es hat versucht, damit einen Begriff aus unserer Sprache zu erläutern, der sich bei uns wiederum auf etwas bezieht, für das ebenfalls spezielle Ausbildung und eine hohe Kunstfertigkeit erforderlich sind. Bei allem Respekt, Euer Majestät, Ihr habt unsere Multiwerkzeuge und andere Geräte von uns gesehen. Wären Eure Handwerker in der Lage, sie nachzubauen? Oder anderen zu erklären, wie sie genau funktionieren?«

»Nein.« Der König schien nicht sonderlich erbaut darüber, das zugeben zu müssen, doch er gab es zu, ohne zu zögern.

»Das liegt daran, dass unsere Handwerker bereits Dinge erfahren haben, die Eure noch nicht entdeckt haben, Euer Hoheit«, erklärte jetzt O’Casey, wieder einmal ganz die Diplomatin. »Und eben diese Handwerker haben Geräte entwickelt, die man dazu nutzen kann … unauffällig auch aus größerer Entfernung zu beobachten und zuzuhören.«

»Ihr habt mechanische Spione?« Der König blickte sich in dem Besprechungsraum um, und einen Augenblick lang wirkte seine Miene nachdenklich, dann wandte er sich wieder O’Casey zu.

»Öhm … ja. Das soll heißen, man könnte sagen …«

»Das muss ein beträchtlicher Vorteil sein … vorausgesetzt natürlich, dass das wahr ist. Und dass Eure Beschreibung dessen, was sie euch gemeldet haben, auch zutreffend ist.«

»Es ist weise von Euch in Erwägung zu ziehen, dass wir eigenen Motive haben könnten, Euch täuschen zu wollen, Euer Majestät«, entgegnete Pahner nun sanft. »Aber wäre es Euch möglich, nun da wir all diese Informationen für Euch zusammengetragen haben, dies nun auch auf andere Art und Weise zu überprüfen, ohne dass irgendeiner Eurer Feinde bemerken würde, dass Ihr von all den Intrigen und Ränkespielen wisst?«

Darüber dachte der König einen Augenblick nach und blickte zu Grak hinüber. Der alte Soldat ließ die aufrecht gestellten Echthände wackeln, schlug sie schließlich klatschend zusammen und wandte sich den Menschen zu.

»Ja«, bestätigte er.

»Und wenn wir das bestätigen können, dann ist die Art und Weise, wie ihr Menschen an diese Informationen gelangt seid, nicht mehr von Belang«, erklärte der König Pahner dann. »Die Frage ist: was sollen wir tun, wenn die Dinge, die ihr berichtet, sich tatsächlich als zutreffend herausstellen sollten?«

»Um ehrlich zu sein«, erwiderte Pahner mit einem grimmigen Lächeln, »ist das der einfache Teil dieses Problems, Euer Majestät.«

»Wir werden sie alle töten«, erklärte Julian geradeheraus.

»Und lassen dann die Götter die Guten von den Bösen scheiden«, schnaubte Grak. »Ja, das habe ich schon einmal gehört! Aber wie? Drei Häuser gegen die Königliche Wache ist immer noch eine … wie hattet ihr das gerade eben ausgedrückt?«

»›Der Zusammenschluss der Kräfte ist von Nachteil‹«, antwortete der Sergeant. »Eigentlich wärt Ihr dann in etwa bei einem Gleichgewicht der Kräfte angelangt, wobei Ihr einen großen Vorteil hättet: Eure Kräfte unterstünden einem gemeinsamen Kommando, und Ihr würdet gegen einen Haufen Verschwörer antreten, die niemandem – einschließlich einander – auch nur so weit trauen würden, wie sie die jeweilige Person zu werfen in der Lage sind! Natürlich planen die das Ganze schon seit einer Weile, also hättet Ihr wohl bestenfalls eine Fünfzig-Fünfzig-Chance, Eurem Gegner in den Hintern zu treten. Aber Euer Majestät, General Grak, es gibt hier eine gewisse Überschneidung der Notwendigkeiten: Wir benötigen Ausrüstungsgegenstände, Vorräte und Lasttiere und dergleichen, um unsere Reise quer über diesen Kontinent fortzusetzen. Offen gesagt, benötigen wir Unterstützung.«

»Und Ihr benötigt eine Streitmacht, die für Euch diese Verschwörung aus dem Weg räumt«, unterbrach O’Casey ihn und setzte damit elegant die bisher angewendete Technik der zwei Blickwinkel fort. »Unsere Kompanie kann diese Streitmacht für Euch sein! Wir werden die Verschwörung zerschlagen, sämtliche Beweise vorlegen, die Ihr benötigt, um zu belegen, dass die Verschwörer die Absicht hatten, die Kranolta in die Stadt zu lassen, alle anderen Häuser aufspüren, die davon wussten, welche Rolle die Holzfäller dabei gespielt haben, und all denen Zugeständnisse zu Euren Gunsten abverlangen. Als Gegenleistung erhalten wir einen Anteil an den beschlagnahmten Besitztümern und den Bußgeldern, und Ihr werdet Euch zu unseren Gunsten dafür einsetzen, dass all unsere Bedürfnisse erfüllt werden, sodass wir die Waren und die Dienstleistungen in der Qualität erhalten, wie wir sie benötigen.«

»Das wäre tatsächlich zum gegenseitigen Vorteil«, murmelte der König. Er rieb sich die Hörner. »Natürlich nur, wenn es eine derartige Verschwörung tatsächlich geben sollte.«

»Es gibt sie«, bekräftigte Pahner. »Aber bitte überzeugt Euch selbst davon, mit allen Euch zur Verfügung stehenden Mitteln. In der Zwischenzeit würden wir gern unsere Soldaten von Euren Wachen im Umgang mit den hier üblichen Waffen ausbilden lassen. Das ist zugleich ein guter Vorwand, unsere Leute in Eure Streitmacht zu integrieren.

Aber wir wären Euch sehr verbunden, wenn Ihr Eure Erkundigungen zügig einholen würdet, Euer Majestät. Wir haben erfahren, dass wir unbedingt zuschlagen müssen, bevor die Auktion stattfindet, auf der wir unsere Waren feilbieten. Es hat sich herausgestellt, dass die Hohen Häuser für dieses Ereignis im Vorfeld Preisabsprachen vorgenommen haben«, schloss der Captain mit säuerlicher Miene.

»Ja, das passt.« Xyia Kan gluckste grunzend. »Seid unbesorgt! Ich werde meine Erkundigungen zügig einholen, und wenn es tatsächlich eine Verschwörung gibt, die Kranolta auf die Stadt loszulassen, dann werden wir sogar noch schneller handeln.«

»Doch davon abgesehen«, warf nun Roger ein, »gibt es immer noch ein Problem mit dem Holzschlag. Die Krise, die diese Verschwörer gerade ausnutzen, ist nicht ausschließlich künstlich herbeigeführt.«

Pahner war ein immens umfassend ausgebildeter und bemerkenswert disziplinierter Profi. Das erklärte, warum er jetzt nicht herumwirbelte, um dem Prinzen finstere Blicke zuzuwerfen. Roger hatte sich so gut gemacht, hatte so geschickt geholfen, die Klippe zu umschiffen, die sich bei der Frage nach der Funktionsweise der ›mechanischen Spione‹ auftat. Allerdings war bereits im Vorfeld diskutiert und beschlossen worden, dass und wie er in das Gespräch an dieser Stelle einzugreifen habe: Er war schließlich der Prinz, eine hoch gestellte Persönlichkeit in den Reihen der Menschen, was ihn ebenso wie die Tatsache, dass er Talent für die ortsübliche Sprache besaß, dazu prädestinierte, den Erklärungen von menschlicher Seite aus Nachdruck zu verleihen.

Doch niemand hatte vorgeschlagen, dass Seine Hoheit noch irgendetwas anderes zu diesem Thema beitragen solle. Es war auch nicht darüber diskutiert worden, was er noch zu dieser Besprechung würde beitragen können, und das bedeutete, dass alles, was er jetzt sagte, vollständig improvisiert wäre. Also biss der Captain die Zähen zusammen und rief sich wieder ins Gedächtnis, dass er seinem kaiserlichen Zögling nicht den kaiserlichen Schädel abreißen durfte. Zumindest nicht in Gegenwart von Fremden. Ihm blieb nur zu beten, dass, welche schwachsinnige Idee der kleine Irre jetzt schon wieder ausgebrütet hatte, nicht alles vermasselte – alles war doch so gut gelaufen bisher!

»Nein«, gestand Xyia Kan mit einem unzufriedenen Zischen. »Das ist nicht nur künstlich herbeigeführt. Wenn das so wäre, dann wären sie nicht in der Lage, es so effektiv zu ihren Gunsten auszunutzen. Wir benötigen eine neue Quelle für Holz, wenn Q’Nkok überleben soll, aber wir haben unsere Vorräte in dem Gebiet, in dem die X’Intai uns das Holzschlagen gestatten, bereits aufgebraucht, und die andere Seite des Flusses wird von den Kranolta beherrscht. Holzfäller, die auf die andere Seite des Flusses gehen, kehren nicht zurück. Dafür muss eine Lösung gefunden werden, denn es wäre sinnlos, diese Verschwörung zu ersticken, wenn die X’Tntai dann doch angreifen!«

»So wie ich das verstehe«, griff Roger das Gesagte auf und nickte zustimmend, »wird ein Großteil des Holzes, das für Q’Nkok geschlagen wird, außer zum Bauen von Häusern vor allem zum Kochen und zur Metallbearbeitung verwendet. In erster Linie in Form von Holzkohle. Ist das richtig?«

»Ja«, antwortete Grak. »Ein Großteil davon wird für die Feuerstellen verbraucht.«

»Für die Kohle sich genauso gut verwenden ließe, nicht wahr?«, fragte Roger nun und zupfte an seinem Zopf.

»›Kohle‹?« Xyia Kan vollführte das Mardukaner-Gegenstück zu einem Stirnrunzeln. »Vielleicht. Die wird zumindest in anderen Städten verwendet. Aber es gibt hier in der Nähe keine Kohlevorkommen.«

»Um genau zu sein«, entgegnete Roger mit einem breiten Grinsen, »gibt es eines genau auf der anderen Seite des Stammesgebiets des Einen Volkes. Ein Stück weit flussaufwärts von Cords Dorf, in den Bergen. Ich habe dort sogar Anzeichen für mehrere bisher nicht abgebaute Mineralien entdeckt, und genau unterhalb der Berge mit der Kohle, dort bei Cords Dorf, wird der Fluss schiffbar.«

»Also könnte man die Kohle auf Flar-ta zum Dorf schaffen«, meinte der König mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, »und sie dann in Boote umladen, die sie zur Stadt bringen. Aber ich habe von diesem Tal gehört. Darin wimmelt es von Yaden. Wer wäre denn so töricht, dorthin zu gehen, um in den Minen zu arbeiten?«

»Nun ja«, erklärte Roger mit einem dünnen, kalten Lächeln, »ich hatte daran gedacht, den Anfang könnten die Mitglieder der abgesetzten Familien und deren Wachen machen.«

Jetzt blickte Pahner den Prinzen doch an – nicht verärgert, sondern überrascht. Diesen Tonfall hatte er bei Roger noch nie gehört, und er vermutete, dass diese Unbarmherzigkeit, die der Prinz jetzt gerade zur Schau gestellt hatte, auch jeden seiner alten Bekannten zutiefst erstaunt hätte. Sein Tonfall hatte nicht grausam geklungen, nur sehr, sehr kalt; und plötzlich begriff der Captain, dass dieser Bursche in dem Augenblick, da er diesen Vorschlag aussprach, eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit seiner Urur-werweißwieviel-urgroßmutter Miranda I. an den Tag gelegt hatte. Sie war dafür bekannt gewesen, dass sie es an Mitleid und anderen menschlichen Regungen hatte mangeln lassen, wenn es ihre Feinde betraf. Natürlich konnte Mitleidlosigkeit auch zu weit getrieben werden, aber vielleicht waren dies auch die ersten Anzeichen eines Rückgrats.

Ein Rückgrat, das dann gerade noch rechtzeitig in Richtung ›Anstand‹ gebogen werden musste.

Der König hingegen brach nur in grunzendes Lachen aus und warf einen Blick zu seinem General hinüber, bevor er wieder zu Roger schaute und zustimmend in die Hände klatschte.

»Eine elegante Lösung des Problems junger Prinz! Ihr werdet eines Tages einen ausgezeichneten Monarchen abgeben. Ich habe bereits bemerkt, dass, hat man nur ein einziges Problem, dieses sich oft nicht lösbar erscheint. Doch wenn man mehrere Probleme gleichzeitig hat, lassen sich diese häufig gegenseitig lösen. Wir haben eine Verschwörung, die es zu zerschlagen gilt, war haben Bedürfnisse, die es zu befriedigen gilt, und wir haben Arbeitskräfte, die diese Bedürfnisse befriedigen können. Ausgezeichnet!«

»Um all das effizient koordinieren zu können, benötigen wir einige meiner Offiziere«, erklärte Pahner jetzt. »Und wir müssen uns so schnell als möglich an die Planung begeben.«

»Einverstanden«, erwiderte der König. »Aber wir werden nichts unternehmen, bis sich sämtliche Vermutungen bestätigt haben.«

»Wie Ihr befehlt, Euer Majestät«, antwortete Roger für die Gruppe. »Wir existieren nur, um zu dienen«, schloss er sardonisch.

Auf dem Rückweg zu ihren Unterkünften stellte Roger fest, dass er mit dem Captain für einen Augenblick allein war. Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass außer den Marines niemand in der Nähe war, dann seufzte er.

»Wenigstens muss Mom sich nicht mit derartigen Verschwörungen herumschlagen«, sagte er. »Es würde mir zutiefst missfallen, wenn ich mich den ganzen Tag mit solch hinterhältigen Mistkerlen wir N’Jaa und Kesselotte würde abgeben müssen.«

Pahner blieb so abrupt stehen, als hätte ihn ein Schuss aus einem Perlkugelgewehr getroffen, und starrte den Prinzen an, der eineinhalb Schritte weitergegangen war, bis er bemerkt hatte, dass der Marine nicht mehr auf gleicher Höhe mit ihm war. Erst jetzt drehte er sich zu dem Captain um.

»Was denn? Was habe ich denn jetzt schon wieder gesagt?« Er wusste schon, dass er den Offizier verärgert hatte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht einmal vorstellen, womit ihm das dieses Mal gelungen war.

Pahner hatte das Gefühl, als ginge ihm der Atem aus. Einen Augenblick lang konnte er nur den Kopf schütteln angesichts der schieren Naivität, die aus dieser Aussage sprach, während er gleichzeitig versuchte herauszufinden, ob der Prinz ihm nur hatte auf den Zahn fühlen wollen oder ob dieser junge Idiot tatsächlich derart blind war. Letztendlich kam er zu dem Schluss, dass beides denkbar war, so unmöglich ihm dies auch erscheinen wollte. Und das bedeutete, dass die Wahrheit vermutlich die beste aller möglichen Antworten darstellte.

»Ihr …« Er riss sich zusammen und widerstand dem Drang, den Prinzen als ›Idioten‹ zu bezeichnen, und räusperte sich.

»Euer Hoheit«, fuhr er dann fort, mit ruhiger, tödlich ruhiger Stimme, »Eure Frau Mutter hat sich jeden Tag mit Verschwörungen abzugeben, die zehn mal so byzantinisch sind – jeden einzelnen Wochentag, und an Sonntagen gleich zweimal! Und sie findet, das garantiere ich Euch, verdammt noch mal, bessere Antworten und Lösungen als Ihr! Sie würde eine Möglichkeit finden, alle Häuser unter der bestehenden Regierung auf einen politisch völlig anders gearteten Kurs zu bringen, und ich wünschte mir wirklich, wir könnten dasselbe bewirken.

Denn auch wenn wir uns richtig abstrampeln, bei unserer ›Wir-haben-aber-den-größeren-Hammer‹-Vorgehensweise werden Unschuldige ums Leben kommen! Und das macht mich alles andere als zufrieden. Bedauerlicherweise ist keiner von uns so klug, so weise oder so schlau wie die Kaiserin, also werden wir uns irgendwie durchwurschteln müssen und hoffen, dass sie den ganzen Mist irgendwie wird überstehen können, den sie gerade abkriegt, während wir versuchen, wieder nach Hause zu kommen!«

Roger starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen, und der Marine schnaubte verbittert. Was auch immer der Prinz glauben mochte, Pahner wusste nur zu gut, wie trügerisch die vermeintliche Ruhe und Gelassenheit im Kaiserreich der Menschheit war. Denn er konnte auf Berichte des Geheimdienstes zugreifen, die nur wenige Personen, die lediglich den Rang eines Captains bekleideten jemals zu sehen bekamen.

»Glaubt Ihr, ich übertreibe, Euer Hoheit?«, fragte er dann. »Das tue ich nicht, verdammt noch mal! Um Gottes willen, wacht endlich auf und schaut Euch um! Glaubt Ihr vielleicht, dass wir alle hier auf dem schönen, sonnigen Planeten Marduk sind, weil wir das so wollten? Glaubt Ihr, dass die DeGlopper nur zufällig ein paar technische Schwierigkeiten hatte, die alle in keiner Weise damit zusammenhingen, dass Ihr Euch gerade an Bord befunden habt? Irgendjemand hat einen Toombie an Bord Eures gottverdammten Schiffes geschmuggelt und dafür gesorgt, dass wir auf diesem gottverlassenen Planeten stranden, und ich garantiere Euch: das war nicht N’Jaa!«






Kapitel 30
Julian schaute sich auf dem mitternächtlichen, regenverhangenen Platz um.

Der Restlichtverstärker seiner Rüstung ließ die Details so deutlich hervortreten, als sei hellichter Tag … obwohl es im Augenblick wirklich nicht allzu viel zu sehen gab. Die Taverne im Zelt war abgebaut, die Imbissverkäufer hatten ihre Sachen gepackt. Das war nicht ungewöhnlich: In der Stadt wurden zur Nacht immer mehr oder weniger die Bürgersteige hochgeklappt, aber das hier war schon fast unheimlich. Jetzt war niemand mehr auf den Straßen unterwegs, und die Fensterläden aller Häuser waren praktisch bereits geschlossen worden, als sich der Platz noch nicht ganz geleert hatte. Offensichtlich hatte es sich in den Straßen unter den ganz gewöhnlichen Einwohnern der Stadt herumgesprochen, dass irgendetwas Wichtiges bevorstand.

Der König hatte kaum einen Tag dafür gebraucht, die groben Details der Ermittlungsergebnisse der Menschen zu bestätigen. Das ausschlaggebende Argument letztendlich stellte der Bericht einiger Holzfäller der Stadt dar, die auf Erkundung ausgezogen waren und die Streitmacht der Kranolta exakt dort vorgefunden hatten, wo nach ihnen zu suchen die Menschen empfohlen hatten. Das war mehr als ausreichend für den König gewesen, dem Vorhaben seine Zustimmung zu erteilen.

Erneut war der Stadtrat einberufen worden, diesmal mitten in der Nacht. Derzeit speisten die Ratsmitglieder, oder zumindest ließ der letzte Bericht das vermuten, jetzt befanden sich alle drei Züge der Kompanie in Position und waren jederzeit bereit, sich in Bewegung zu setzen.

Julians Trupp in Vollrüstung war über die gesamte Kompanie verteilt worden. Da die Chamäleon-Anzüge gegen Schwerter und Speere, die im Vergleich zu Munition mit geringer kinetischer Energie auftrafen, nutzlos waren, hatte Captain Pahner angeordnet, dass die Soldaten in der praktisch undurchdringlichen Panzerung beim ersten Vorrücken jeweils in vorderster Linie agieren sollten. Und das war der Grund, warum Julian sich selbst in der ersten Reihe vor dem Eingangsportal des Hauses N’Jaa wiederfand, mit Blicken die Umgebung abschätzte, die spärlichen Leistungspegel des Hauses maß und sich fragte, ob es nicht vielleicht doch irgendetwas auf diesem Planeten geben mochte, was in der Lage war, ChromSten-Rüstungen zu durchdringen.

»Meldung aller Gruppen!«, erklang es über den Kommunikator. Lieutenant Sawato beherrschte diese distanzierte, roboterartige Sprechweise bis zur Perfektion; sie klang wie ein schlechter AI-Anrufbeantworter.

»Gruppe ›N’Jaa‹ in Position«, meldete Sergeant Hin. N’Jaa war dem dritten Zug zugewiesen worden, weil es das größte der Häuser war und auch den größten Widerstand leisten würde. Was für ein Glück: Immerhin fehlte ihnen, auch wenn sie ja vielleicht der erfahrenste der Züge sein mochten, ein ganzer Trupp zur vollen Stärke!

»Gruppe ›Kesselotte‹ in Position«, erklang die nächste Meldung, und Julian fragte sich, ob der Alte ihnen wohl zuhörte. Dabei würde er in den nächsten Minuten selbst weiß Gott genug zu tun bekommen.

»Gruppe ›C’Rtena‹ in Position.« Die Meldung von Lieutenant Jasco traf sehr spät ein. Julian rief den Lageplan auf seinem HUD aus und verzog das Gesicht. Laut der taktischen Karte deckte immer noch niemand irgendeine Hintertür des Hauses C’Rtena – er hatte seinen Gedanken noch nicht ganz beendet, da bezogen auch schon die letzten Soldaten entsprechend Stellung.

Vor dem Haupttor jedes der drei Wohnsitze hatten jetzt unbemerkt zwei Drittel eines ganzen Zuges im Schatten Stellung bezogen. Und noch schlimmer: jeweils zwei Soldaten in Dynamik-Panzerung stellten die Vorhut, der Rest der Streitkräfte diente zu deren Unterstützung. In Julians Fall befand sich diese Unterstützung auf der anderen Seite des Platzes, jederzeit einsatzbereit, sobald der Befehl erteilt würde. Die Einheit hatte sich fast lautlos durch die Stadt bewegt: Deswegen, und wegen der Chamäleon-Systeme ihrer Uniformen und Rüstungen, war es äußerst unwahrscheinlich, dass irgendjemand überhaupt bemerkt hatte, dass sie vorbeigekommen waren, trotz der engen, gewundenen Gassen der Stadt.

Der dritte Trupp eines jeden Zuges hatte am Zielhaus die Rückfront zu decken, jederzeit bereit, das Hintertürchen, das sich dort für dessen Bewohner befand, zu versiegeln; zusätzlich war jeder Abkommandierung ein Trupp der Königlichen Wachen zur Seite gestellt. Die Soldaten in den restlichen Panzeranzüge befanden sich im königlichen Palast, sie konnten jederzeit zur Verstärkung gerufen werden, sollte sich das als notwendig erweisen.

Was nicht der Fall sein sollte.

»Also gut«, meinte der XO schließlich. »Alle sind in Position, und der Rest kommt auch gleich. Alle Gruppen: Zugriff!«

Scharf sog Julian die Luft ein. Er sollte nicht nervös sein; für ihn sollte nicht die geringste Gefahr bestehen. Und sich Sorgen zu machen, half ja schließlich auch nicht. Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen, also hob er die Hand und klopfte gegen die Tür – wirklich laut.

 

K’Luss By hielt inne, als er gerade die Würfel rollen lassen wollte. Er hatte gehört, das ein neues Spiel die Runde machte, eines, bei dem kleine Papierzettel verwendet wurden; aber er war nun einmal Traditionalist. Würfel waren gut genug gewesen für seinen Vater, also waren sie auch gut genug für ihn selbst.

»Wer zum Teufel ist das denn?«, stellte er dann die rhetorische Frage und blickte die anderen Wachen im Vorraum an; T’Sell Cob klatschte in die Falschhände und hob die Schultern. Dann griff er nach seiner Lieblingsaxt, als erneut gegen die Tür gehämmert wurde.

»Ich weiß es nicht. Aber gleich ist der nur noch Hackfleisch!«

»Öffnet im Namen seiner Majestät Königs Xyia Kan!«, dröhnte eine Stimme durch den Gang.

»Ah«, meinte By, als er nach seinem Speer griff, »vielleicht sollten wir darauf warten, dass die anderen sich zu uns gesellen?«

 

Es hatte Julian schon immer gestört, dass man in diesen Vollrüstungen überhaupt nicht nervös herumzappeln konnte. Er wollte mit den Fingern knacken oder an den Nägeln kauen. Nö. Mit den Haaren spielen? Nö. Das Einzige, was ihm noch übrig blieb, war an der Perlkugelkanone herumzuspielen, während die Sensoren anzeigten, dass sich mehr und mehr Wachen im vordersten Bereich des Hauses sammelten. Plötzlich hallte ein lautes Dröhnen durch die Nacht, wie ein einzelner Donnerschlag. Julians Sensoren analysierten den Schall und den elektromagnetischen Fluss und erklärten ihm dann, dass gerade eine vollständige Entladung einer Plasmakanone etwas an dem Ort getroffen hatte, der auf seinem HUD als ›Haus C’Rtena‹ bezeichnet war.

Gut zu wissen, dass die Sensoren alle ordnungsgemäß funktionierten.

Er nickte PFC Stickles zu und stellte sich dann neben dem breiten Tor auf.

»Gunny, ich würde sagen, wir haben hier maximale Teilnehmerzahl!«, erklärte er und stellte seinen Helm auf vollständige Abdunkelung. Eigentlich sollte dieser das automatisch tun, aber es schadete nie, auf Nummer Sicher zu gehen. Auf diesem Felsbrocken hier würde es wirklich nerven, sich neue Augäpfel wachsen zu lassen. »Stickles, Helm abdunkeln!«

»Ja, Sergeant!«, gab der PFC zurück und klang ein wenig verärgert. »Schon passiert!«

Er war der Jüngste des Trupps, deswegen hatte Julian ihn auch als zweiten Mann für sich selbst ausgewählt. Es war besser, wenn Julian selbst einen Frischling am Hals hatte als jemand anderes, obwohl man fairerweise zugeben sollte, dass in der Kaiserlichen Garde ›Frischling‹ schon etwas anderes bedeutete als in einer regulären Einheit.

»Wir sind hier startklar, Gunny«, meldete Julian dann, stützte sich gegen die Wand und schwenkte seine Perlkugelkanone in die Waagerechte, während er die Sicherung löste. Jetzt konnte der Spaß beginnen.

 

»Was war das?«, wollte N’Jaa Ide wissen. Das dröhnende Echo besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Donner, aber es klang doch etwas anders. »Das klang wie eine der Waffen dieser Besucher – dieser ›Menschen‹«, fuhr der Vorstand des Hauses dann mit einem höchst unzufriedenen Blick fort.

Auf Marduk wurden bei Galadiners die Platten mit den Speisen auf den Boden gestellt, und man nahm auf Decken Platz. Dieses Diner war keine Ausnahme, und durch sorgsame Veränderungen der üblichen Sitzordnung saßen die menschlichen Gäste jetzt genau den Vorständen der Häuser gegenüber, die als besonders gefährlich angesehen wurden. Und rein zufällig wurden all diese Menschen von Marines in Vollpanzerungen begleitet.

»Was war was?«, fragte Xyia Kan unschuldig. Der Einfluss des Monarchen wurden seit einer Generation von einzelnen Häuser systematisch vermindert und unterlaufen – von genau jenen Häusern, die jetzt entmachtet werden sollten, und das königliche Diner war schon den ganzen Abend in köstlichster Weise durch Erwartungen gewürzt gewesen.

»Dieser Lärm«, erklärte jetzt Kesselotte zu N’Jaas Unterstützung, und er klang sogar noch misstrauischer als sein Kollege. Nach dem letzten Zusammentreffen, das alles andere als friedlich verlaufen war, hatte er darauf bestanden, zu diesem Diner seine Wachen in voller Stärke mitbringen zu können. Tatsächlich waren mehr als zwanzig Wachen der einzelnen Häuser anwesend, weitaus mehr, als eigentlich in Gegenwart des Königs statthaft waren. Vielleicht wurde es nun Zeit zuzuschlagen. Manchmal erfuhren selbst die ausgefeiltesten Pläne noch eine Verbesserung, wenn man bereit war, eine Gelegenheit beim Schopf zu packen. Und es war äußerst unwahrscheinlich, dass sich eine Gelegenheit wie diese hier noch einmal ergeben würde. Er blickte zu N’Jaa hinüber, um herauszufinden, ob der andere Regent gleicher Ansicht war, doch er sah nur Besorgnis in dessen Miene.

Kesselotte dachte immer noch über die Bedeutung der Waffe der Menschen nach, als zwei weitere Donnerschläge durch die Stadt hallten. Sie waren ebenso laut wie der erste, und nun riss Fürst Kesselotte die Augen auf, als dem Dröhnen andere, sonderbare, knackende Geräusche folgten.

»Brüder!« Er sprang auf. »Das ist ein Angriff des heuchlerischen Xyia Kan! Wir müssen …«

Bevor er den Satz beenden konnte, waren bereits die beiden Einflussreichsten dieser Menschen aufgesprungen und hatten ihre Waffen gezogen.

Rogers Halsstarrigkeit hatte Pahner fast zur Weißglut getrieben: Letztendlich war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den Forderungen seines Schützlings nachzukommen. Wenigstens hatte der Prinz sie diesmal unter vier Augen vorgebracht! Als sich der Captain also nun erhob und seine Perlkugelpistole zog, erhob auch Roger sich. Wenigstens O’Casey besaß die Geistesgegenwart, hinter dem gepanzerten Soldaten in Deckung zu gehen, der hinter ihr gestanden hatte; von dort aus verließ sie dann durch die Tür den Raum.

Jedes der Häuser, die an der ›Holzfäller-Verschwörung‹ beteiligt waren, hatte die höchstmögliche Anzahl an Wachen mitgebracht: jeweils drei. Auch zwei weitere Häuser, die vollständig in diese Verschwörung eingeweiht und gleichzeitig an anderen beteiligt waren, die sich ebenfalls gegen ihren König richteten, hatte die höchstmögliche Anzahl Wachen mitgebracht. Nun oblag es den Menschen dafür zu sorgen, dass keine dieser zusätzlichen Wachen irgendetwas Unerfreuliches anstellte.

Zwei der Leibwachen Xyia Kans halfen dem König auf die Beine und bezogen dann Position zwischen ihm und den Gefahren, die ihm möglicherweise drohten – keinen Augenblick zu spät: Denn schon eröffneten die Menschen das Feuer. Da die Soldaten des jeweiligen Hausregenten sich hinter diesen gestellt hatten, um seinen Rücken zu decken und da der Prinz und der Captain den Anführern der Verschwörer gegenüber gesessen hatten, hatten die beiden Menschen es nun leicht: Ihre Ziele standen ordentlich aufgereiht in einer geraden Linie vor ihnen an der gegenüberliegenden Wand.

Nicht anders als auf einem Schießstand.

Einen Großteil seines inzwischen zweiundsiebzig jahrelang währenden Lebens hatte Armand Pahner sich damit beschäftigt, die eine oder andere Waffe zu verwenden. Die M-9-Perlkugelpistole war ihm eine alte, liebgewordene Freundin, und als er sie nun auf ein Ziel nach dem anderen richtete, bewegte er die Hand gleichmäßig wie ein Metronom. Die kleine Perlkugelpistole besaß einen immensen Rückschlag, und das bedeutete, dass die Schussrate für zielgerichtetes Feuern in erster Linie davon abhing, wie schnell der jeweilige Schütze die Waffe wieder auf das Ziel richten konnte. Armand Pahner besaß beträchtliche Körpermasse und beträchtliche Unterarmmuskeln, und so waren nach den ersten vier Sekunden acht Wachen gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert worden, und große Blutflecken beschmutzten den hellen Holzboden, bevor die Soldaten zu Boden sanken.

Und dann war alles auch schon vorbei.

Sechzehn der Wachen waren als Bedrohung eingestuft worden, und man war zu der Übereinkunft gekommen, dass die Perlkugelkanonen der Marines in Vollpanzerung ein wenig zu viel für einen geschlossenen Raum gewesen wären … vor allem, da die Vorgabe lautete, alle ›Fürsten‹ hätten zu überleben. Also fiel das Ausschalten der Wachen den pistolenbewaffneten ›Offizieren‹ zu.

Pahner hatte sich von rechts nach links bewegt und sich darauf konzentriert, die Wachen auszuschalten, die vermutlich am schnellsten reagieren würden. Als Erste reagiert hatten einige aus der N’Jaa-Elite, doch noch bevor auch nur einer der beiden ein Schwert ziehen oder einen Wurfspieß hatte schleudern können, sanken sie schon blutüberströmt zu Boden. Die anderen brachen fast ebenso schnell zusammen. Als Pahner jedoch ›seinen‹ Abschnitt gesichert hatte, war der des Prinzen es nicht minder.

Der Captain betrachtete die acht Blutflecken, alle hoch an der Wand, dort wo Rogers Zielpersonen gestanden hatten, dann die acht kopflosen Leichen auf dem Fußboden, und drehte sich zu seinem Schützling um.

»Kopfschüsse?«, fragte er ungläubig.

Roger zuckte mit den Schultern und strich sich über das Haar, währen die Regenten der einzelnen Häuser in lautstarke Bestürzung ausbrachen; einige jammerten ob des Bluts, das nun alles bedeckte – die Leute selbst, den Fußboden, die Wände, die Decke, die Speisen.

»Mein Toot verfügt über ein sehr gutes Attentäter-Programm, Captain«, erklärte er.

»›Attentäter-Programm‹?« wiederholte Pahner nur. »In meinen Unterlagen über Euch wird ein ›Attentäter-Programm‹ mit keinem Wort erwähnt, Euer Hoheit!«

»Ich nehme an, das liegt daran, dass eine Geheimwaffe nicht sonderlich effektiv ist, wenn sie nicht geheim ist«, erwiderte Roger mit einem schmallippigen Lächeln. Dann jedoch schüttelte er den Kopf, als er sah, wie sich die Augen des Marines zu schmalen Schlitzen zusammenzogen. »Ich wollte nicht sarkastisch klingen, Captain. Ich wusste nicht, dass man Sie davon nicht in Kenntnis gesetzt hat, und das gerade eben wäre der einzige Grund, den ich mir vorstellen könnte, weswegen derjenige, der Sie instruiert hat, vermutlich Colonel Rutherford, es Ihnen nicht gesagt hat.«

»Öm.« Erneut betrachtete Pahner die Leichen. Der Schaden, den die Perlkugeln aus Rogers Pistole angerichtet hatten, war einfach zu groß, um sich ganz sicher zu sein – aber es sah so aus, als habe jeder einzelne Schuss genau die Mitte des Schädels getroffen, und die kaiserlichen Marines allgemein, und die Kaiserliche Garde ganz besonders, wussten eigentlich recht viel über Kampftechniken optimierende Toot-Software.

Pahner beispielsweise hatte sogar mehrere dieser Programmpakete in seinem eigenen Toot installiert. Und weil er damit äußerst vertraut war, wusste er auch, dass es für alles eine Grenze gab. Ein Programmpaket, wie es der Prinz gerade eben erwähnt hatte, diente prinzipiell dem effizienteren Training, vermutlich mit einigen ziemlich beeindruckenden visuellen Überlagerungen zur Steigerung der Zielgenauigkeit. Aber diese Programme dienten nur dem Training, und es musste eine auf den Benutzer abgestellte Sicherheitssperre geben, damit der Anwender dieser Software nicht einfach durch die Gegend lief und wahllos Leute abschoss. Und niemand konnte besser verstehen als ein kampferfahrener Soldat, wie vollständig jegliches Training vergessen sein konnte, wenn man zum ersten Mal in eine richtige, echte Kampfsituation geriet.

Das war ganz offensichtlich hier nicht geschehen. Armand Pahner hatte eine recht genau Vorstellung davon, welche innere Stärke es bei einem Kampfneuling erforderte, konzentriert – und selbstsicher – genug zu bleiben, um einen Kopfschuss zu setzen, von acht Kopfschüssen in Folge ganz zu schweigen, statt einfach nur auf den Massemittelpunkt des Ziel zu schießen.

»Kopfschüsse«, wiederholte er und schüttelte den Kopf, und wieder zuckte der Prinz die Achseln. »Und es scheint Euch nicht das Geringste auszumachen.«

»Na ja, ich wollte nicht, dass irgendjemand versehentlich getroffen wird«, erklärte Roger. »Sicherheit geht immer vor!«

 

»Jetzt gehen wir hier aber auf Nummer Sicher, okay, Leute?«, ermahnte Gunnery Sergeant Jin, als der Erste Trupp das Gebäude betrat. Er selbst stand in der Mitte und beobachtete das Vorgehen jedes Einzelnen, als die Soldaten des Trupps ›dynamisches Eintreten‹ durchzogen. Das Gefährlichste an einem solchen Auftritt war das Feuer aus den eigenen Reihen. Die Soldaten besaßen überlegene Feuerkraft und eine gute Kampftechnik, aber es war immer noch genau so einfach wie früher, von einem der eigenen Leute erwischt zu werden.

Sorgsam achtete Jin auf die Waffen des Trupps. Jedes Mitglied des Trupps hatte ein Gebiet zu sichern, einschließlich dem Bereich senkrecht über ihnen, und die Gruppenführer und Despreaux sorgten dafür, dass jeder nur das ihm zugeteilte Gebiet sicherte und nicht auch noch irgendwelche anderen.

»Julian«, sagte der Gunny über den Kommunikator und scannte die oberen Stockwerke, als sie in den Garten traten, der um das innere Gebäude angelegt war. »Wir sind im Freien. Passt auf, worauf ihr schießt!«

Die Geschosse der Perlkugelkanonen, mit denen die Dynamik-Panzerungen ausgestattet waren, würden diese hauchdünnen Holzwände durchdringen, als bestünden sie aus Papiertaschentüchern. Es gab deutliche Anzeichen dafür, dass die Soldaten in den Panzerungen diesem Gebiet bereits einen Besuch abgestattet hatten: eine Schneise der Zerstörung durchschnitt das Gelände, als wäre eines der Lasttiere Amok gelaufen.

»Kein Problem«, erwiderte Julian. »Wir schießen sowieso kaum noch. Die meisten wurden in den hinteren Teil des Gebäudes getrieben. Sorgt dafür, dass der Dritte Trupp sie in Empfang nimmt!«

»Eine Bewegung!«, meldete Liszez. »Auf der Gallerie!«

Jin sah, dass zwei oder drei Waffen in die entsprechende Richtung geschwenkt wurden, waren allerdings wieder auf den eigenen Sektor gerichtet, als Jin aufblickte. Ein einzelner Mardukaner, vermutlich vom Feuer in Panik versetzt, lief nach rechts über die Gallerie. Es schien eine der kleinen Mardukaner-Frauen zu sein.

»Feuer einstellen! Keine Bedrohung.«

»Feuer einstellen«, bestätigte Liszez. Wäre die potenzielle Zielperson als Bedrohung eingestuft worden, dann wäre sie jetzt schon in tausend Stück zerschossen. »Klar!« Sie verschwand um eine Ecke.

»Ziel!« Das war Eijken, und der Grenadier gab einen Schuss ab, als der Mardukaner, der in Sicht gekommen war, gerade den Arm zurückzog, um einen Wurfspieß zu schleudern. Die Vierzig-Millimeter-Granate schlug unmittelbar neben dem Eingeborenen ein und schleuderte ihn durch die Luft wie eine Stoffpuppe. »Klar!«

»Mittlere Gebäude klar«, meldete Julian. »Betreten jetzt die hinteren Räume.«

»Nicht zu weit vorausgehen!«, wies Jin ihn an. Dann zögerte er und schaute sich um. »Zeit, sich aufzuteilen. Despreaux, mit der Alpha-Gruppe in den linken Flügel. Bravo mit mir nach rechts. Von vorne nach hinten aufrollen!«

»Roger«, bestätigte Despreaux und deutet dann in einer ruckartigen Bewegung mit dem Kinn auf Beckley, um ihre Gruppe zusammenzuziehen. »Alpha, in Schützenreihe nach links. Vorwärts!«

Die Gruppenführerin bestätigte den Befehl mit einem Nicken. Sie hatte schon eine Treppe gefunden, die nach unten führte, und nun bestrahlte sie diese mit einem Infrarot-Ziellaser.

»Da hindurch! Kane, die Tür! Los!«

Die neu zusammengestellte Gruppe trottete auf die Tür zu; die Plasmakanonenschützin ging voran. Als sie noch etwa fünfzehn Meter von der Tür entfernt war, gab die Schützin einen einzelnen Schuss auf die schwere Holztür ab, die sich sofort in einem brüllenden Flammeninferno in nichts auflöste.

Kyrou und Beckley bildeten die Vorhut bei diesem Erkundungsgang. Kyrou trat durch den Türrahmen, dann sofort nach recht und ließ sich auf ein Knie sinken. In weniger als fünf Metern Entfernung wollte ein Krabbler schon einen Speer losschleudern. Bedauerlicherweise – für ihn zumindest – besaß Kyrou dank tausender Trainingsstunden ein beträchtliches Reaktionsvermögen, und der Speerwerfer wurde von den Hochgeschwindigkeits-Perlkugeln, die ihn mitten in die Brust trafen, weit rückwärts geschleudert. Ein weiterer Schuss erledigte eine Gruppe, die ein Stück weiter im Raum stand, bevor sie sich noch entscheiden konnte, ob sie nun angreifen wollten oder nicht.

»Rechts klar.«

Hinter dem Private war ein Feuerstoß zu hören.

»Links klar«, rief Beckley dann. Ein weiterer Feuerstoß. »Jetzt wirklich klar.«

Despreaux befestigte einen Vibrationssprengsatz an der Tür, die ihrem Eingang gegenüber lag, und die schwache, aber hochexpansive Ladung zertrümmerte die einfachen Bolzen auf der anderen Seite und schleuderte Splitter der Tür durch den ganzen Bereich.

Sie erschoss den Krabbler auf der anderen Seite der Tür, noch bevor sie begriffen hatte, dass es sich wieder um eine der Mardukaner-Frauen gehandelt hatte. Sie waren nicht nur in keiner Weise für den Kampf ausgebildet, sie wurden in dieser Gesellschaft vollständig isoliert. Vielleicht war das das erste Mal gewesen, dass im Leben dieses Weibchens hier irgendetwas Interessantes geschehen war, vom gelegentlichen Sex einmal abgesehen. Und das, was geschehen war, war für sie nicht gerade lang gewesen.

Der Sergeant betrachtete den bemitleidenswerten, zerfetzten Leichnam, dann sog sie scharf die Luft ein und schaute sich um.

»Treppe«, rief sie laut. »Untergeschoss klar.«

Sie trat zurück auf den Gang, wischte sich ein paar Blutstropfen von einer kleinen Wunde, die einer der Holzsplitter gerissen hatte, und blickte sich um. Dann deutete sie auf den Flur.

»Kyrou, Kane«, befahl sie und deutete dann auf die Stufen. »Beck, Lizzie.« Die Gruppenführerin ging voran, Despreaux folgte ihr. Sie achtete darauf, nicht erneut die mitleiderregende Gestalt anzusehen, die ausgebreitet im Schatten der Treppe lag.

Dafür war später Zeit. Sehr viel später.






Kapitel 31
»Klar«, sagte Pahner und nickte, als er den Bericht über den Helmkommunikator hörte. Es brachte ihn fast um, dass er Lieutenant Sawato den Einsatz der Kompanie hatte leiten lassen müssen: Er selbst hatte ja bei diesem Diner anwesend sein müssen. Und er war besser als jeder andere Angehörige der Kompanie geeignet, bei diesem Bankett einzugreifen, war da erst einmal die Kacke ans Dampfen gekommen. Außer ihm, nun ja, vielleicht noch Roger. Und das haute Pahner immer noch um.

Pahner gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die andere nur nach deren Fähigkeiten, mit Schusswaffen umzugehen, bewerteten. Dafür kannte er entschieden zu viele komplette Mistkerle, die zufällig im Kampfeinsatz sich als verdammt gute Schützen erwiesen. Doch Rogers überraschende Geschicklichkeit mit Waffen und die gelegentlich zu Tage tretende persönliche Tiefe hatte den Captain wirklich grundlegend verwirrt. In neunzig Prozent aller Fälle hätte er diesen verzogenen Jungspund am liebsten erwürgt. In letzter Zeit allerdings hatte es immer wieder einmal Augenblicke gegeben, da er beinahe beeindruckt gewesen war. Beinahe.

Er warf einen Blick auf die Karten und bestätigte Jins Bericht mit einem Grunzen.

»Also gut, ich übernehme dann jetzt zusammen mit Seiner Hoheit. Halten Sie die Schatzkammer, aber ansonsten mischen Sie sich nirgends ein!«

Er blickte zu Xyia Kan hinüber. Ein Großteil des Blutes hatte er sich inzwischen abgewischt, aber der König bot immer noch einen bemerkenswerten Anblick. Kleine Klümpchen getrockneten Blutes klebten am Schmuck seiner Hörnern und in seinem Gesicht, doch als er sah, dass Pahner sich rührte, blickte er wachsam auf.

»Ja? Läuft alles wie gewünscht?«

Es war im Schloss tatsächlich alles ganz wie gewünscht verlaufen. Der Kreis der Verschwörer war festgenommen, und die Anklageschriften gegen sie waren den Vorständen der anderen Häuser überbracht worden. Diese Vorstände waren angewiesen worden, ihrem jeweiligen Haus den Befehl zu übermitteln, sofort sämtliche Wachen abzuziehen. Widrigenfalls müssten sie mit einem ähnlichen Eindringen in ihre Gebäude rechnen. Die Vorstände der Häuser N’Jaa, Kesselotte und C’Rtena wurden voneinander getrennt und sollten festgehalten werden, bis die Beweise für ihre Vergehen vorlägen. Denjenigen, die anscheinend keinerlei Ahnung von dieser Verschwörung hatten, wurde gestattet, zu ihren Häusern zurückzukehren; die anderen wurden immer noch im Bankettsaal festgehalten. Dort waren sie von den toten Wachen umgeben, deren getrocknetes Blut langsam begann, einen säuerlichen Geruch zu verströmen. Der psychologische Effekt war durchaus heilsam.

»Alles läuft planmäßig«, bestätigte Pahner. »Wir haben einige Verwundungen im Haus C’Rtena erlitten – damit hatte ich nicht gerechnet. Aber niemand wurde ernstlich verletzt, und davon abgesehen sind wir sauber durchgekommen. Aber wir haben Brände in den Häusern C’Rtena und Kesselotte, und die Soldaten brauchen Unterstützung dabei, die Flammen zu löschen. Und Eure Wachen haben begonnen zu plündern. Meine Leute sind außer Stande, sie davon abzuhalten.«

»Das war zu erwarten«, meinte Grak mit einem resignierenden Klatschen. »Wie soll man Soldaten davon abhalten, zu plündern?«

Na ja, man könnte zum Beispiel damit anfangen, sie an Ort und Stelle zu erschießen, bis die Überlebenden begriffen haben, dass das nicht erlaubt ist, dachte Pahner mit zusammengebissenen Zähnen.

»Wahrscheinlich könnt Ihr das nicht«, sagte er dann laut und mit ruhiger Stimme. Diese ›Zuck-mit-den-Schultern-ist-mir-doch-egal‹-Einstellung ist ganz genau das, was ich nicht zulassen darf, dass es sich bei Prinz Roger einschleicht, sagte er zu sich selbst. Es gab einen feinen Unterschied zwischen ›unbarmherzig‹ und ›grausam‹ … und einen weiteren zwischen ›schlampig‹ und ›barbarisch‹. Doch im Hinterkopf wusste er, dass die Verlockung immer sehr groß war. »Ich nehme an, das treibt die Jungs überhaupt an, sich auf derartige Kämpfe einzulassen.«

»Ich werde Diener ausschicken, die diese Feuer löschen«, erwiderte der König nach kurzem Zögern. »Und auch Soldaten, deren Aufgabe es ist, dafür zu sorgen, dass die das auch wirklich tun«, wandte er dann betont an Grak. »Und die anderen vom Plündern abzuhalten. Ist das klar?«

»Ich werde selbst gehen.« Grak packte seinen Speer mit der breiten Klinge und lachte grunzend. »Vielleicht finde ich ja auch noch etwas Schönes für mich selbst.«

Nachdem der General den Raum verlassen hatte, war Pahner mit dem König allein. Roger war aufgebrochen, um sich zu waschen, und die verschiedenen Wachen hatte man wegtreten lassen. Die Situation war außergewöhnlich, der Captain jedoch ignorierte das, während er das Vorgehen und den Zustand der Kompanie auf seinem Pad überwachte.

 

Der Monarch hingegen beobachtete den menschlichen Offizier. So ernst und konzentriert. So präzise.

»Ihr seht keinen Unterschied zwischen uns und den Barbaren von Cords Stamm, nicht wahr?«, fragte er und dachte dabei darüber nach, welche Antwort er wohl auf diese Frage erhalten würde.

Pahner blickte zu dem König auf und gab dann einen Befehl in sein Pad ein, mit dem er die Reserve zur Unterstützung des Erstens Zuges rief, während er gleichzeitig über diese Bemerkung oder Frage nachdachte.

»Nun, Sir, das würde ich so nicht ausdrücken wollen. Alles in allem halte ich es für besser, die Zivilisation zu unterstützen. Barbarei ist nur Barbarei. Barbarei ist selbst im besten Fall ziemlich schlimm. Im schlimmsten Fall ist sie wirklich schlimm. Letztendlich bietet Zivilisation die Möglichkeit, sich zu entwickeln, nach Möglichkeiten zu suchen, um jedem Einzelnen ein besseres Leben zu bieten.«

»Hättet ihr Menschen mich unterstützt, wenn ihr nicht Dinge für eure Reise benötigt hättet?«, fragte der Monarch dann, betastete den Schmuck auf seinen Hörnern und schnippte etwas angetrocknetes Blut fort.

»Nein, Euer Majestät«, schüttelte Pahner den Kopf, »das hätten wir nicht. Wir haben einen Auftrag: Prinz Roger zum Raumhafen zu bringen. Hätte dieser Einsatz dem eigentlichen Auftrag keinen Vorschub geleistet, dann hätten wir ihn nicht untergenommen.«

»Aha«, stellte der Monarch mit grunzendem Lachen fest. »Soweit geht eure Unterstützung der Zivilisation also auch nicht.«

»Euer Majestät«, begann Pahner, zog einen Kaugummistreifen hervor und begann ihn sorgfältig auszuwickeln. »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Ich werde diesen Auftrag weiterhin erfüllen, was auch immer dafür notwendig sein mag. Das Gleiche gilt für meine Marines. Dieser Auftrag hat verdammt wenig mit unserem eigenen Überleben zu tun. Dafür ist es aber unerlässlich, dass ein gewisses Maß an Kontinuität in unserem politischen Umfeld gewahrt bleibt.« Pahner schob sich den Kaugummi in den Mund und lächelte dann grimmig. »Euer Majestät, das ist Zivilisation.«

 

Roger schaute zu, wie der mardukanische Treiber seine Rüstung auf dem gigantischen Lasttier befestigte. Das Tier selbst sah ziemlich genauso aus wie das, das Cord verfolgt hatte; doch der Einheimische beharrte darauf, dass es eine andere Tierart sei. Roger vermutete, dass Cord Recht hatte. Der Kaffernbüffel sah dem sanften Wasserbüffel auch sehr ähnlich, und dabei gab es auf der gesamten Erde kein gefährlicheres Tier. Allerdings sahen die hier aus wie riesige gehörnte Kröten, nicht wie Büffel. Kaffernkröten. Roger fragte sich, ob es ihm gelingen würde, das Übersetzungssystem dazu zu bringen, diesen Ausdruck zu verwenden.

Außerdem fragte er sich, nicht ohne eine gewisse Beklommenheit, ob er selbst in der Lage sein würde, das zu erlernen, was dieser Treiber dort tat. Roger hatte schon immer recht gut mit Tieren umgehen können, und er hatte tatsächlich, im wahrsten Sinne des Wortes, im Sattel seines ersten Ponys gesessen, bevor er sprechen gelernt hatte, und auf dem Rücken seines ersten Polo-Ponys, bevor er zehn Jahre alt geworden war. Also erschien es ihm möglich. Abgesehen davon fand er das elefantengroße Flar-ta doch recht beängstigend, und er wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie wohl der Rest der Kompanie darüber denken mochte.

Dennoch wäre es wohl das Beste, jegliche Vorbehalte gegen das Lasttier einfach zu überwinden und mit dem Lernen anzufangen. Sie hatten mehr Glück gehabt, als sie eigentlich verdienten, als Poertena und Julian mit D’Len Pah im Schlepptau angekommen waren, und Roger wusste das auch, selbst wenn die Marines im Ganzen sich ihres Glücks nicht im Geringsten bewusst zu sein schienen. Selbstverständlich waren sie trotz ihres Überlebenstrainings deutlich weniger daran gewöhnt, in ungünstigem Terrain Lasttiere einzusetzen als Roger, dank seiner Vorliebe für Safaris und dergleichen. Doch es hatte den Prinzen regelrecht schockiert, dass Pahner anscheinend unbekümmert angenommen hatte, sie könnten sich einfach eigene Tiere kaufen und sie selbst durch das Gelände führen.

Glücklicherweise hatte D’Len Pah der Kompanie ein besseres Angebot gemacht. Flar-ta waren in Q’Nkok selten, und selbst mit königlicher Unterstützung wurden noch astronomisch hohe Preise gefordert. Allein schon die Anschaffung der notwendigen Lasttiere hätte die Menschen beinahe in den Bankrott getrieben, trotz des saftigen Anteils an Xyia Kans Bußgeldern und Beschlagnahmungen, der ihnen zugeflossen war. Ganz gewiss hätten sie danach nicht mehr über genügend Mittel verfügt, auch noch die anderen Dinge zu kaufen, die sie brauchten.

Dann jedoch war D’Len Pah gerade noch rechtzeitig aufgetaucht. Er gehörte zu einem Clan, der, hätte er auf der Erde gelebt, wohl halb zu den Zigeunern und halb zu hauptberuflichen Karawanenführern hätte gerechnet werden müssen – halbnomadisch lebende Lastenträger, die ihre eigenen Flar-ta besaßen. Als Roger an der Zitadelle angekommen war, hatten Julian und Poertena ihn damit überrascht, dass D’Len Pah den Menschen die Dienste seines Clans anbot. Schließlich traute sich niemand sonst aus Q’Nkok auch nur in die Nähe dieser Wahnsinnigen, die allen Ernstes glaubten, sie würden es bis nach Voitan schaffen. Doch D’Len Pah hatte die Häuser aufgesucht, die von den Marines eingenommen worden waren, um sich persönlich die Schäden anzusehen, und er hatte auch mit Überlebenden gesprochen, die die Waffen der Menschen in Aktion gesehen hatten. Und er musste zu dem Schluss gekommen sein: wenn es irgendjemandem gelingen konnte, durchzukommen und die seit langem aufgegebene (und äußerst profitable) Handelsstraße nach Voitan wieder für den Handel zu öffnen, dann war das die Bravo-Kompanie.

Roger vermutete inzwischen, dass auch noch andere Faktoren eine Rolle spielten. Zum einen war er sich ziemlich sicher, dass Xyia Kan D’Len Pah gegenüber recht deutlich gemacht hatte, es sei in seinem eigenen Interesse, den Menschen dieses Angebot zu unterbreiten. Zum anderen hoffte der Erste Treiber ganz offenkundig, das eine oder andere der wundersamen Geräte der Menschen einsacken zu können und Wissen zu erhaschen. Und außerdem hatte der Krabbler darauf bestanden, zwei Drittel des vereinbarten Lohns im Voraus zu erhalten, noch bevor sie auch nur Q’Nkok verlassen hatten … und er hatte ihnen das Versprechen abgerungen, dass er nichts davon würde zurückgeben müssen, falls – oder sobald – die Menschen tatsächlich auf die Kranolta stießen und feststellen mussten, dass sie nur die Wahl hatten, umzukehren oder zu sterben.

Dessen ungeachtet wirkten D’Len Pah und die Leute aus seinem Clan so, als wären sie selbst durchaus zähe Burschen. Für mardukanische Verhältnisse waren sie gut bewaffnet und wussten ganz offensichtlich sehr wohl auf sich selbst aufzupassen. Das war auch kein Wunder: Schließlich reisten ihre gesamten Familien, einschließlich nicht nur der Frauen, sondern auch der Kinder, mit ihnen. Sie waren mit größter Wahrscheinlichkeit in vielerlei Hinsicht eine lohnenswerte Ergänzung für die menschliche Streitmacht … und außerdem würde sie auf jeden Fall für eines sorgen: Pahner würde nicht ein Dutzend seiner Marines in der Zeit verlieren, die er selbst brauchte, um die Erkenntnis zu gewinnen, dass das Steuern eines Flar-ta in Wirklichkeit doch ein bisschen schwieriger war als das eines Schwebetransporters!

Der Gedanke brachte Roger zum Grinsen. Immer noch grinsend blickte er sich um, während die Kompanie die letzten Vorbereitungen zum Abmarsch traf. Es war früh am Morgen, die Sonne war kaum aufgegangen, und noch war es nicht so heiß. Das jedoch würde sich schon bald ändern – die Luftfeuchtigkeit würde bis hinauf auf die übliche Dampfbad-Atmosphäre steigen. Im Augenblick indes war es noch angenehm kühl.

Jeder ging seine persönliche Ausrüstung durch, sorgte dafür, dass wirklich alles genau richtig saß. Ein falsch befestigter oder falsch sitzender Tragegurt konnte einem den ganzen Tag versauen, also war es nur sinnvoll, alles im Vorfeld noch einmal durchzugehen. Die Waffen wurden ausgegeben; was sich gegen das feuchte Klima versiegeln ließ, wurde versiegelt. Ein weiteres Plasmagewehr war ausgefallen, und der Alte hatte schon angedeutet, dass sie vielleicht allesamt in versiegelbaren Behältern würden untergebracht werden müssen. Roger beschloss, zur gegebenen Zeit mit der zuständigen Beschaffungsstelle, die diese Waffen für den Einsatz freigegeben und angekauft hatte, ein paar Takte zu reden: Sie befanden sich erst ein paar Wochen auf diesem Planeten, und die etwas komplizierteren Waffen fielen eine nach der anderen aus.

Er sah, wie der Captain entlang der Reihe Lasttiere auf ihn zu kam und die Ausrüstung überprüfte. Da die Flar-ta so viele lebensnotwendige Dinge geladen hatten, von ›wertvoll‹ ganz zu schweigen, hatte der Offizier der Marines an jedem einzelnen eine kleine Sprengladung anbringen lassen … und dann den Treibern die Wirkung dieser Sprengladungen demonstriert. Sollte eines der Tiere, aus welchem Grund auch immer, versuchen, sich mit der Ausrüstung der Kompanie aus dem Staub zu machen, dann würde es nicht weit kommen.

Pahner hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, auch den Peilsender zu erwähnen, der jedem einzelnen Tier verpasst worden war.

Und das war auch nicht die einzige ›Vorsichtsmaßnahme‹, die von den auf diesem fremden Planeten gestrandeten Menschen vorgenommen waren war. Entgegen seiner eigenen Einschätzung der Lage hatte Pahner dem Drängen von O’Casey nachgegeben und gebilligt, dass die Stabschefin sowohl Xyia Kan als auch D’Net Delkra den wahren Grund für ihren Aufenthalt auf Marduk verriet. Der Captain war nicht gerade angetan von der Vorstellung, irgendjemandem irgendetwas zu erzählen, was derjenige nicht unbedingt wissen musste. Er musste jedoch zugeben, dass es O’Caseys Argumentation nicht an Logik gebrach, als sie darauf hinwies, dass sowohl das Eine Volk als auch die Leute aus Q’Nkok ohnehin schon wussten, dass sie in der Tat hier gestrandet waren. Ihrem Anführer oder Regenten zu erklären, wie und warum das geschehen war, würde das Risiko nicht vergrößern, dass einer oder beide irgendetwas im Schilde führen mochten. Es konnte aber nicht schaden, denen, die den Menschen vielleicht wohlgesonnen waren, zu erklären, warum es durchaus notwendig sein konnte, ihre Spur zu verbergen – das war eine mehr oder minder normale Vorsichtsmaßnahme, ähnlich wie Pahners stehender Befehl, sämtliche Funkfrequenzen zu überwachen.

»Euer Hoheit«, begrüßte der Captain Roger, während er sich dem Lasttier näherte, das der Prinz gerade begutachtete. Er betrachtete die Panzerung des Prinzen, dann den Prinzen selbst, und lächelte. »Versucht Euch nicht umbringen zu lassen, Euer Hoheit!«

Roger erwiderte das Lächeln und hob sein Gewehr.

»Ich werde mich bemühen, Captain. Aber es wird ein langer Marsch werden.«

»Allerdings, Euer Hoheit.« Pahner tastete schon in seiner Tasche herum, entschied sich dann aber, diesmal auf einen Kaugummi zu verzichten. »Ein langer Marsch.« Er schaute das Bündel zu Rogers Füßen an und hob die Augenbraue. »Das sieht aus …«

»… als wäre es ziemlich voll?« Roger hob den Rucksack und schwang ihn in die richtige Position. »Na ja, ich kann doch nicht zulassen, dass Matsugae alles allein trägt, oder?«

»Nein, wohl nicht«, erwiderte Pahner, dann schaute er auf, sah, dass Kosutic ihn anblickte und ihm mit zum Kreis zusammengeführten Daumen und Zeigefinger ›Alles okay‹ signalisierte. In all den Jahren, die sich schon in der gleichen Einheit Dienst taten, hatte er niemals Grund gehabt, an ihrem Wort zu zweifeln, und so tat er es auch dieses Mal nicht.

»Also, Euer Hoheit, es sieht so aus, als wär’s an der Zeit«, meinte er dann, blickte noch einmal die gesamte Reihe der Lasttiere entlang und beobachtete die Vorbereitungen in letzter Minute: O’Casey, die immer noch einen Machiavellianismus nach dem anderen herunterrasselte, schon auf dem Rücken ihres Reittiers, als der König sich verabschiedete. Cord, der ein letztes Mal mit der Abordnung sprach, die das Eine Volk in die Stadt geschickt hatte, um über die Abbaurechte und -vorgehensweisen zu sprechen. Julian, der im Gespräch mit einer der weiblichen Privates aus dem Ersten Zug mit Gesten andeutete, Türen einzutreten. Poertena, der ein letztes Mal mit einem der Händler stritt. Aber eigentlich waren alle abmarschbereit.

»Einverstanden, Captain«, sagte der Prinz, blickte zu den Hügeln auf der anderen Seite des Flusses hinüber und zog einen der Tragegurte seines vollen Rucksacks zurecht. Man hatte die Brücke heruntergelassen, damit die Karawane den Fluss überqueren konnte, und nun mussten sie nur noch in einem Dschungel, in dem es keine Pfade gab, in dem es dafür aber vor wilden Tieren und Feinden nur so wimmelte, einen Weg zu einer sagenumwobenen, untergegangenen Stadt finden. Und von dort aus dann ins wahrhaft Unbekannte aufbrechen. Er schaute nach Nordwesten und band den Zopf, der unter seinem Helm heraushing, zu einem Knoten.

»Zeit für das Bronze-Bataillon, landeinwärts zu ziehen«, meinte er.






Kapitel 32
Roger beugte sich über den großen Kessel und schnüffelte.

»Ist das das, wofür ich es halte?«

Die Kompanie lieferte sich einen erschöpfenden Krieg gegen die Natur auf ihrem Weg über diese grausamen Hügel. Was auch immer dereinst hier für Pfade existiert haben mochten – im Laufe der Jahre waren sie verschwunden und vergessen, und nun waren die Marines gezwungen, neue Pfade anzulegen. Schon mit Hilfe dieser schweren Lasttiere allein sich einen Weg durch das erstickend dichte Unterholz zu bahnen, wäre unter jeglichen Umständen furchtbar genug gewesen. Aber die wilden Fleischfresser, die auf diesen Hügeln lebten, machten das ganze Unternehmen zu einem Albtraum.

Sergeant Koberda war von einem Fleischfresser gerissen worden, den Cord als Atul bezeichnet hatte – für die Kompanie hieß diese Tierart nur noch ›Höllenvieh‹. Es war gedrungen, schnell und unglaublich hungrig. Etwa zweihundert Kilo schwer, mit einem dreieckigen Schädel voller haifischartiger Zähne und einer gummiartigen, schleimbedeckten Haut, die der der Mardukaner ähnelte.

Eine Perlkugelsalve hatte das Vieh in Stücke gerissen, doch nicht rechtzeitig genug, um den Sergeant zu retten. Der zähe alte NGO hatte einen Tag lang durchgehalten, war auf dem Rücken eines der Flar-ta geritten. Letztendlich war er dann doch seinen schweren Verletzungen erlegen. Selbst mit Hilfe der Naniten und Doc Dobrescus Schwarzer Zaubertasche war es nicht gelungen, sämtliche Wunden abheilen zu lassen, und so wurde der beliebte Truppführer in einen Leichensack gepackt und eingeäschert. Captain Pahner sprach ein paar Worte zu seinem Andenken, und dann setzte sie sich wieder in Bewegung. Das Bronze-Bataillon marschierte landeinwärts.

Je länger sie unterwegs waren, desto mehr gewöhnten sie sich an die ständige Gefahr; Roger sah sie rings um sich, selbst in sich selbst. Alle wurden besser darin, den Dschungel abzuschätzen, geradezu zu lesen, die Gefahren vorauszuahnen. Die Marines der Vorhut machten sich bald schon ein Spiel daraus, die Mördermaden in den Bäumen auszumachen, und alle, die sich auf dem Weg befanden, wurden eingesammelt. Die Giftkanäle dieser schrecklichen Würmer enthielten zwei unterschiedliche Gifte, die beide von den Mardukanern als wertvoll erachtet wurden.

Die gesamte Kompanie veränderte sich, wurde etwas wilder, ging etwas gerissener vor. Sie begriffen, was die Volksweisheit: ›Spare in der Zeit, so hast du in der Not‹, meinte, und dass ein lebendes Wesen, das einen angriff, durchaus auch selbst essbar war. Und dieser Gedanke brachte Roger wieder an den Topf zurück, vor dem er stand.

Matsugae lächelte, rührte um und zuckte die Achseln.

»Höllenvieh, Euer Hoheit. Das, das Ihr erlegt habt. Und auch noch durch einen sauberen Schuss – ich weiß das sehr zu würdigen. Als ich es dann endlich vor mir hatte, war es nicht zerfetzt, sondern sauber ausgeblutet!«

»Ich kann einfach nicht fassen, dass es heute wirklich Höllenvieh zum Abendessen geben soll«, staunte Roger und strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem Auge.

»Na ja, die einfachen Soldaten werden Höllenvieh-Stew bekommen«, erklärte Matsugae und grinste erneut. »Aber wartet erst einmal ab, was ich den Offizieren vorsetze!«

 

»Ich kann einfach nicht fassen, dass das Höllenvieh gewesen sein soll«, staunte Roger, lehnte sich zurück und ließ träge die Gabel sinken.

Es war Matsugae irgendwie gelungen, nicht nur große Mengen eines wirklich guten Weines zu organisieren, sondern auch noch ein beachtliches Gemisch ortsüblicher Gewürze. Die Soldaten hatten ihn hin und wieder in allen Ecken von Q’Nkok auf der Suche gesehen, wo er mit Gaststätten-und Tavernenbesitzern gesprochen hatte, und als die Kompanie sich schließlich auf den Weg gemacht hatte, hatte Matsugae sich ziemlich rasch zu einer Mischung aus Chefkoch und Karawanenführer etabliert.

Das Ergebnis war eine wunderbar reibungslos funktionierende Karawane. D’Len Pahs Treiber besaßen viel Erfahrung, und Matsugae hatte keinerlei Skrupel, sich von ihrem Wissen so viel wie möglich anzueignen. So hatten beispielsweise die Treiber den Vorschlag gemacht, eines der Lasttiere zu entladen und vorgehen zu lassen, dem schweren Tier die Arbeit zu überlassen, einen Pfad ins Unterholz zu trampeln. Dadurch blieb den Marines eine Menge Arbeit erspart. Es waren auch die Treiber gewesen, die darauf hingewiesen hatten, dass es unklug war, wertvolle Proteine zu verschwenden, nur weil diese Proteine gerade eben noch versucht hatten, den einen oder anderen Soldaten aufzufressen. Und dass nichts dagegen sprach, so zu schießen, dass die Bedrohung anschließend im Kochtopf landen konnte.

Dieser letzte Punkt hatte Pahner fast zur Weißglut gebracht. Auf die Jagd zu gehen, während ein Verband feindliches Territorium durchquerte, widersprach jeder einzelnen Stunde seines Überlebenstrainings. Bei moderner Bodenkriegsführung war es erforderlich, dass ein Verband, der sich durch einen Wald bewegte, so vorging, als wären sie gar nicht da. Schließlich konnte alles, was man sehen konnte, einen auch töten. Zu sagen, eine Einheit ›bestehe aus Nebel‹, war ein großes Kompliment, und auf alles zu schießen, was sich bewegte und im weitesten Sinne essbar aussah, war die lautstarke Antithese zu jedem einzelnen all der Prinzipien, die Pahner als richtig und gut ansah.

Doch letzten Endes hatte er zugeben müssen, dass ihre Lage … ungewöhnlich war. Nachdem er gesehen hatte, wie schnell die Lebensmittel verbraucht waren und wie weit sie dabei gekommen waren, hatte er eingesehen – militärische Erfahrung und Fachwissen hin oder her –, dass sie zusätzliche Nahrung tatsächlich benötigten. Nachdem er die Jagd allerdings einmal für erforderlich hielt, wurde diese auch mit der ihm eigenen Gründlichkeit in den Marschplan integriert: Stets wurde ein Kompaniemitglied, das als ausgezeichneter Schütze bekannt war, zur Vorhut abgestellt, um nach Jagdbeute Ausschau zu halten.

Es war eher die Regel als die Ausnahme, und es geschah stets dem wutschnaubenden Protesten Pahners zum Trotz, dass sich Roger aus genau den gleichen Gründen in der Nähe der Vorhut aufhielt. Üblicherweise war er auf einem kaum bepackten Flar-ta unterwegs, wie ein moderner Radscha auf einem außerirdischen Elefanten. Es hätte eigentlich ein wenig lächerlich wirken müssen. Doch der Überblick über das Gelände, den der Prinz so gewann, und die Tatsache, dass sein Reittier von der lokalen Fauna nicht als Bedrohung angesehen wurde, ermöglichten ihm Schüsse, lange bevor der ›offizielle‹ Jäger der Kompanie etwas hätte erlegen können. Und Roger verfehlte sein Ziel nur selten.

An diesem Tag war seiner Ansicht nach das Einzige, was nicht seinen Weg gekreuzt hatte, vernünftige Jagdbeute gewesen. Dieses zusammengekauerte Höllenvieh war praktisch unsichtbar gewesen, bis es sich auf Angriffsreichweite herangeschlichen hatte. Vielleicht hätte die Vorhut, angesichts ihrer gesteigerten Aufmerksamkeit und der schweren Waffen, mit denen sie bewusst ausgestattet worden waren, diesen Zwischenfall überlebt. Vielleicht aber auch nicht. Die Frage war jedoch müßig, denn Roger hatte das Vieh erschossen, während der Lance Corporal noch siebzig Meter weit entfernt gewesen war.

Nun kaute seine Hoheit an einem Stückchen leicht gewürzten Fleisches und schüttelte den Kopf.

»Das war gut! Als du das das letzte Mal versucht hast, da war es …«

»Gummiartig«, ergänzte Matsugae lachend. »Stimmt doch, oder?«

»Ja«, bestätigte O’Casey. Langsam gewöhnte die Wissenschaftlerin sich an diese Welt. Die Hitze machte ihr immer noch zu schaffen und die Insekten auch, aber das ging allen so, und wenigstens musste sie nicht mehr durch den Schlamm rutschen oder kriechen. Stattdessen durfte sie auf einem der Lasttiere reiten, und sie hatte langsam das Gefühl, als könne sie das Ganze hier doch noch überleben. Eine Zeit lang hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so ›verhätscheln‹ ließ. Einer der Marines aber hatte schließlich darauf hingewiesen, dass O’Casey sich niemals freiwillig für das hier gemeldet hatte, und sie beschloss, es dabei auch bewenden zu lassen.

Sie wischte sich über die Stirn und holte tief Luft. Das Zelt war eng und heiß, aber es hielt die Insekten und die Yaden ab. Letztere schienen niemals anzugreifen, wenn sich im Lager noch viel bewegte. Aber Vorsicht war nun einmal besser als Nachsicht. Und da die Soldaten sich angewöhnt hatten, ihre Einmann-Zelte des Nachts vollständig zu schließen, hatten sie bisher keinen weiteren Mann verloren, auch wenn das hieß, dass es heiß dort war, wo sie schliefen, und schlecht roch.

»Aber das hier ist wirklich ziemlich lecker«, fuhr sie fort und biss erneut ab. »Das erinnert mich an Fleisch, das keinen allzu großen Eigengeschmack hat.« Glücklicherweise war es auch leichter als Fleisch. Bei diesem Klima wäre eine schwere Mahlzeit fatal.

»Emu«, meinte Lieutenant Jasco und nahm sich eine weitere Portion Gerstenreis mit Fleisch. »Das schmeckt genau wie Emu.«

»Emu?«, wiederholte Cord. »Ich weiß nicht, was das ist.« Der Schamane formte eine Portion Gerstenreis zu einer kleinen Kugel und schob sie sich in den Mund. Er hatte sie aus der gemeinschaftlichen Schale genommen, so wie es bei seinem Volk üblich war. Für ihn waren diese sonderbaren Spielereien der Menschen, mit Gabeln und dergleichen, einfach nichts!

»Ein flugunfähiger Vogel«, erklärte Roger aus dem Stegreif. Er riss ein kleines Stückchen seiner Fleischportion ab und gab es seiner Hund-Echse, die er ›Hundechs‹ getauft hatte, und die geduldig neben seinem Stuhl wartete. »Stammt ursprünglich aus der südamerikanischen Pampa. Jetzt überall verbreitet. Sind relativ leicht zu züchten.«

»Wir haben die auf Larsen gezüchtet«, erzählte Jasco wehmütig. »Schmeckt fast wie zu Hause. Wenn Sie jetzt noch die Reste zusammenpacken und in einen Warmhalteteller stecken würden, dann müsste ich Sie wohl heiraten«, erklärte er dem Kammerdiener grinsend, und Matsugae lachte mit den anderen, während er Roger ein weiteres Glas Wein einschenkte.

»Es tut mir Leid, Lieutenant. Ich war schon einmal verheiratet. Und das hat mir für alle Zeiten gereicht.«

»Wie haben Sie das Fleisch so zart bekommen?«, fragte Kosutic jetzt. Sie nahm einen Schluck Wein und griff nach einem der gegrillten Gemüsestückchen. Die kürbisartige Frucht war von den Soldaten ›Pfuikini‹ getauft worden, weil sie im Gegensatz zur Zucchini sehr bitter schmeckte. Doch wenn man sie mit einer von Matsugaes Marinaden kombinierte und auf kleiner Flamme kochte, dann erhielt man ein überraschend wohl schmeckenden Gemüseeintopf. Durch das Kochen, oder vielleicht auch durch die Marinade, bekamen die einzelnen Scheiben einen zuckerartigen Überzug, fast als wären sie mit Honig glasiert worden.

»Ach«, meinte Matsugae und lächelte erneut. »Das ist ein Küchengeheimnis.« Er legte einen Finger an die Nase und lächelte wieder, dann erhob er sich und verneigte sich vor den Anwesenden und verließ unter leisem Applaus der anderen das Zelt.

»Also gut«, setzte Pahner zu ernsteren Gesprächen an. »Ich möchte, dass jeder über den morgigen Marsch Bescheid weiß. Gulyas möchte etwas sagen.«

»Ich habe mit Cord und seinen Neffen gesprochen«, erklärte der Lieutenant, schluckte einen Bissen Gerstenreis herunter und spülte mit einem Schluck Wein nach. Der Wein war fast ein wenig zu schwer für dieses Klima, er erinnerte an Sherry. Aber Wein blieb Wein. »Wie wir alle wissen«, fuhr er dann fort, »befinden wir uns im Stammesgebiet der Kranolta. Also weshalb sind wir bisher noch nicht angegriffen worden?«

»Genau!« Jasco nickte. »Wir müssen doch praktisch direkt an der Gruppe vorbeigelaufen sein, die darauf gewartet hat, Q’Nkok anzugreifen.«

»Sie hätten nicht allzu lange an ein und derselben Stelle bleiben können«, bestätigte Cord. »Dieser Streifen Flachland am Fluss ist zu schmal, als dass man dort gut würde auf Jagd gehen können. Deswegen hat das Eine Volk dieses Stück Land auch nie für sich selbst beansprucht.«

»Normalerweise nun«, nickte Gulyas dem Schamanen zu, »gehen Jagdgesellschaften zum anderen Ufer, wenn auf ihrer eigenen Seite des Flusses das Wild knapp wird. Auch die Kranolta jagen dort, aber nur gelegentlich. Damit der Stoßtrupp sich dort länger hätte aufhalten können, hätte er sich aufteilen müssen.«

»Um nach Nahrung zu suchen!« Kosutic nickte und zupfte sich am Ohrläppchen. »Natürlich!«

»Also sind wir vielleicht an einigen von ihnen vorbeigekommen«, fuhr Gulyas dann fort. »Und es ist sehr gut denkbar, dass sie sich jetzt auf genau dem Pfad durch den Dschungel bewegen, den wir geschlagen haben, und sich uns daher ziemlich schnell nähern.«

»Halten Sie das für wahrscheinlich?«, fragte Pahner nach. Gulyas und er hatte das bereits besprochen, aber er wollte, dass die gesamte Gruppe auch die gesamte Geschichte erfuhr.

»Nein, Sir«, antwortete der Lieutenant. »Zumindest nicht in nächster Zeit. Sie werden noch auf eine Meldung der Verschwörer aus der Stadt warten. Selbst wenn ein Bote vor uns da gewesen sein sollte, würden sie immer noch erst ihre Streitkräfte zusammenziehen müssen, bevor sie sich uns entgegenstellen könnten. Selbst die Kranolta werden erkennen, dass wir militärisch gesehen eine ernst zu nehmende Bedrohung für sie darstellen.«

»Wie dem auch sei«, sagte Cord und fuhr mit der Spitze seines Messers über den Zeltboden, »da ist ein Stoßtrupp der Kranolta, der sich außerhalb seines angestammten Territoriums befindet. Sie werden niemals angreifen, so lange sie nicht über genügend Krieger verfügen, um uns vollständig aufzureiben. Sobald wir das Territorium der andere Stämme betreten, werden sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit angreifen. Je tiefer wir in deren Gebiet vorstoßen, desto unerschrockener werden sie bei diesen Angriffen sein, und desto mehr werden es sein, die angreifen.«

»Also«, fasste Pahner zusammen, »müssen wir anfangen, noch aufmerksamer zu sein. Die Stämme jagen nicht in den Hügeln, die wir gerade durchquert haben, aber sie jagen in dem dahinter liegenden Tiefland. Ob nun eine große Streitmacht hinter uns her ist oder nicht: jetzt steigt die Wahrscheinlichkeit ›normaler‹ Angriffe. Und wir hatten noch nicht die Gelegenheit, ihnen zu zeigen, welchen Preis sie dafür werden zahlen müssen, wenn sie einen Erdenmenschen töten.«

»Die Soldaten werden damit ein Problem haben«, gab Kosutic zu. »Ich mache mir Sorgen, dass sie nachlässig werden könnten. Wir haben ihnen die letzten zwei Wochen über in den Hügeln immer wieder gepredigt, sie müssten mit Angriffen rechnen, und nicht ein Kranolta ist irgendwo aufgetaucht: nur große Viecher. Wir werden mehr als nur die Aussage des Lieutenants benötigen, um sie dazu zu bringen, es ab jetzt ernst zu nehmen.«

Pahner nickte.

»Halten Sie sich an die Weisungskette!«, erklärte er den Lieutenants. »Sorgen Sie dafür, dass die Männer wenigstens über die Wahrscheinlichkeit von Angriffen in Kenntnis gesetzt sind! Wir müssen sicherstellen, dass alle Soldaten so wachsam wie nur möglich sind. Das sind ja keine Frischlinge in der Ausbildung! Und daran sollten Sie die Männer auch erinnern!«

 

Julian lehnte sich auf seinen Rucksack und lauschte der Stille im Nachtlager. Die Wolken rissen häufig kurz nach Sonnenuntergang ein wenig auf, und auch dieser Abend war da keine Ausnahme. Der kleinere Mond, Sharma, tauchte die Szenerie in mattes, rötliches Licht. So düster es war, es hätte für die Restlichtverstärker voll und ganz ausgereicht. Julian aber hatte sie deaktiviert. Der Dschungel schien ruhig diese Nacht, kaum ein Tier rührte sich. Selbst das Brüllen und Gurgeln, das sonst stets zu vernehmen war, schien gedämpft.

Sollte ihm auch recht sein. Zwei Stunden lang war er noch der wachhabende Sergeant, und dann sollte auch er eine Mütze Schlaf abbekommen. Für den nächsten Tag stand wieder ein langer Marsch durch den Dschungel an, und wenn man den Posten des wachhabenden Sergeants am Hals hatte, dann bedeutete das, dass man verdammt wenig Schlaf bekam. Derzeit konnte er sich wenigstens ein bisschen dabei entspannen. Alle Wachposten waren auf ihren Posten, und vor einer halben Stunden hatte Julian noch einen Rundgang gemacht. Alle waren wach und wachsam – wie sich das gehörte.

Er stützte sich noch etwas schwerer auf seinen Rucksack und schnüffelte. Man konnte immer noch riechen, was Kostas da gekocht hatte, und Julian schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass dieser hektische kleine Kammerdiener zu einer derartigen Stütze der Kompanie werden würde? Oder dass sich herausstellen würde, dass er solch ein guter Koch war? Die eigentliche Arbeit wurde von ein paar dieser Krabbler-Tiertreiber übernommen, doch Matsugae sorgte dafür, dass alles genau richtig gemacht wurde und sich niemand über das Endergebnis beschweren konnte. Die Kompanie litt definitiv keinen Hunger, obwohl: Das, was passieren würde, wenn ihnen erst einmal der Gerstenreis, das getrocknete Obst und das getrocknete Gemüse ausgingen, das stand auf einem anderen Blatt. Hoffentlich reichte der Vorrat so lange, bis sie den nächsten Stadtstaat erreichten … Er erstarrte, als er auch nur den Hauch eines Schabens irgendwo vor sich hörte. Das Geräusch war fast unhörbar leise gewesen, aber der Marine besaß ein ungewöhnlich gutes Gehör. Er zog in Erwägung, die Sichtverstärker seines Helms zu aktivieren. Es hatte jedoch geklungen, als sei dieses Geräusch aus nächster Nähe gekommen, und der Helm würde ein oder zwei Sekunden brauchen, um vollständig einsatzbereit zu werden.

Er streckte die Hand aus und aktivierte die Lampe, die an seinem Kampfgeschirr befestigt war.

Das rote Niedrigenergielicht flammte sofort auf … und entriss fünf Gestalten der Dunkelheit, die auf ihn zu krochen. Die Wesen sahen in etwa aus wie Motten, hauptsächlich waren sie schwarz, doch Julian konnte ein Fleckenmuster erkennen, das in dem roten Licht blassrosa wirkte. Zwanzig glitzernde rote Augen starrten ihn an, und zwanzig Giftzähne blitzten auf …

 

Roger war auf den Beinen, aus dem Zelt heraus und hatte schon das halbe Lager durchquert, bevor er auch nur wusste, dass er sich überhaupt bewegt hatte. Er schaute sich um und stellte fest, dass er sein Gewehr in der einen Hand hielt, seine Perlkugelpistole in der anderen – und am Leib nichts anderes als ein Unterhemd.

Diese Entdeckung ließ ihn gerade hinreichend lange innehalten, dass Sergeant Angell ihn überholen und ihn ruckartig zum Stilstand bringen konnte, als seine Zeltwachen sich vor ihm aufbauten.

»Lassen Sie uns wenigstens als Erste dorthin, Sir«, meinte der NCO lachend und reichte dem Prinzen sein Kampfgeschirr. »Und vergessen Sie niemals, auch Mun mitzunehmen! Das macht es uns einfacher.«

Roger warf sich das Kampfgeschirr über und ging dann etwas ruhiger weiter, umgeben von seiner Leibwache, während er auf eine Gruppe Soldaten zuhielt, die sich im Bereich des Dritten Zuges versammelt hatten. Julian saß auf dem Boden, inmitten der kleinen Gruppe, er hielt einen Krug in der Hand, der den ortsüblichen Wein enthielt, und schüttelte den Kopf.

»… von ganz unten auf mich zugekrochen«, berichtete er. Der normalerweise stets beschwingte NCO war offensichtlich erschüttert. »Kein Wunder, dass wir Wilbur verloren haben.«

Während er sein Haar zu einem einfachen Knoten drehte, betrachtete Roger das Wesen auf dem Boden. Es sah aus wie eine riesige Motte mit sechs Flügeln, unpassenderweise mit einem Nahkampfmesser am Boden festgenagelt, das Gebiet rings um das Wesen von dessen Todeszuckungen aufgewühlt.

Warrant Dobrescu fuhr mit einem Sensor darüber und berührte leicht das Messer. Das Wesen schlug einige Male schwach mit den Flügeln, die Giftzähne zitterten, doch ansonsten lag es still. Der Warrant Officer zog das Messer heraus und benutzte es dann als Hebel, um das Wesen geschickt auf den Rücken zu drehen.

»Hmmm«, murmelte er dann und hob eine Augenbraue. »Faszinierend!«

»Was ist passiert, Julian?«, fragte Pahner. Wie lange der Captain schon dort stand, wusste niemands, doch Julian schüttelte nur den Kopf und verschloss den Weinkrug wieder.

»Ich war auf meinem Posten, Sir. Eine halbe Stunde vorher hatte ich sämtliche anderen Wachposten überprüft, und jetzt … habe ich nur dagesessen und gelauscht. Und dann habe ich ein leises, schabendes Geräusch gehört. Also habe ich meine Lampe angemacht und …« Er schluckte und deutete auf die ›Motte‹, die immer noch auf dem Boden lag. »Und fünf dieser Dinger sind ganz langsam auf mich zugekrochen. Genau wie eine Schützengruppe.«

»Ich würde behaupten, dass es Angehörige dieser Spezies waren, die Wilbur in der ersten Nacht geholt haben«, bestätigte Dobrescu. Der Warrant Officer ließ sich von einem Marine mit einer weißen Taschenlampe über seine Schulter hinweg Licht geben und untersuchte nun mit einem Feldmikroskop die Giftzähne der immer noch von Krämpfen geschüttelten Motte. »Diese Zähen hier sind eindeutig darauf ausgelegt, Flüssigkeiten zu saugen«, erklärte er und schaute dann mit einem schwarzhumorigen Lachen auf. »Ich glaube nicht, dass die sich von Nektar ernähren.«

»Also gut«, seufzte Pahner. »Dann kennen wir jetzt den Feind. Also löst diese Versammlung hier auf und ab ins Bett, Leute! Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«

Er schaute zu, wie die kleine Gruppe sich auflöste; die Marines zogen sich in ihre Zelte zurück und dichteten sie ab. Dann wandte Pahner sich an Julian.

»Kommen Sie klar?«

»Klar, Captain. Wird schon wieder. Ich habe mich nur etwas erschrocken. Die sind so …«

»Scheußlich«, schlug Dobrescu vor und schaute Pahner an. »Was soll ich mit diesem Prachtexemplar anfangen?«

»Schieben Sie es weiter in die Mitte des Lagers. Wir verbrennen es morgen Früh mit unserem anderen Müll.«

»Aye«, bestätigte der Warrant Officer. »Ich frage mich, ob das vielleicht nur ein Vorgeschmack ist auf das, was noch kommt.«

 

Roger wiegte sich im Rhythmus der Bewegungen seines Lasttiers, die Augen im matten Morgenlicht halb geschlossen. Alle hatten eine Zeit lang gebraucht, um wieder Schlaf zu finden, und alle wirkten schweigsam und gedämpfter Stimmung.

Roger schaute zu, wie die Vorhut eine große Liane durchtrennte. Die Monomolekular-Schneide eines Multiwerkzeugs konnte sogar die dichtesten Ranken so leicht durchtrennen, wie ein Laser durch ein Blatt Papier fuhr. Die Marines in der Vorhut versuchten allerdings normalerweise, sich ihren Weg durch den Busch zu bahnen, ohne dabei irgendetwas zu durchtrennen: Es wäre zusätzliche Arbeit gewesen, würde doch das Lasttier, das gleich hinter ihnen kam, sich seinen Weg durch das Unterholz auch ohne zusätzliche Hilfestellung bahnen können. Nur: selbst die Lasttiere hatte Schwierigkeiten mit manchen der Lianen dieses Dschungels, deswegen wurde die wenigen wirklich massiven Hindernisse dann doch durchtrennt.

In diesem Fall lieh Rogers Reittier der Private, die an diesem Tag die Vorhut übernommen hatte, seine Stärke; es hob den oberen Teil der Liane an, während die Marine sie näher dem Waldboden durchschnitt. Roger und der andere Soldat der Vorhut hielten Wache, so lange die Private mit der Liane beschäftigt war. Immer wenn sie auf diese Art und Weise stehen blieben, fühlte Roger sich am verwundbarsten, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach oder nicht.

Hundechs setzte sich auf und streckte sich, da wo sie geschlafen hatte: an Rogers Rücken gelehnt. Jetzt sog sie prüfend die Luft ein, wandte sich um, und legte sich wieder hin. Nichts geschah, keine Bedrohung wahrzunehmen, Zeit zu schlafen.

 

Patricia McCoy schlang sich ihr Perlkugelgewehr um und trat über die durchtrennte Basis der Liane hinweg. Sie hätte sie noch ein wenig bodennäher abschneiden können, aber dafür gab es keinen Grund, schließlich würden die breiten, harten Sohlen des Flar-ta den Stumpf ohnehin zu kleinen Splittern zermahlen, wenn sie jetzt weitergingen. Außerdem gab es andere Dinge, über die sie nachzudenken hatte.

McCoy fühlte sich immer äußerst verwundbar, wenn sie nur eine Mono-Machete in der Hand hielt, doch Pohm war ja unmittelbar hinter ihr und gab ihr Deckung. Und man musste es ihm ja lassen: der Prinz war auch nicht gerade eine schlechte Unterstützung.

Sie trat durch einen Kreis kleinerer Ranken und blickte sich um. Der Boden war hier feuchter, und die Vegetation wirkte noch saftiger, wenn das überhaupt noch möglich war. Es sah aus, als würden sie sich in einen Sumpf hinein bewegen. Doch alles hier war nur leichtes Unterholz. Das konnten die Tiere alles ohne ihre Mithilfe freiräumen.

Sie machte einen weiteren Schritt … und blieb abrupt stehen. Sie erstickte an ihrem Blut, als der Wurfspieß plötzlich in ihrem Hals steckte.

 

Roger riss die Augen auf, als plötzlich eine ganze Salve Wurfspieße aus dem Dschungel geschossen kamen, und reagierte automatisch. Er warf ein Bein über den Rücken des Lasttiers, rollte sich hinunter, nur weg von der Richtung, aus der die Spieße kamen, drehte sich mitten in der Luft, mit einer Eleganz, mit der eine Katze kaum hätte mithalten können, und landete schließlich auf den Beinen. Dort blieb er nicht. Stattdessen ließ er sich flach auf den Boden fallen, als zwei Tonnen Flar-ta über ihn hinwegdonnerten.

 

Der Treiber des Tieres war tot, ein Wurfspieß hatte ihn durchbohrt; und die Seiten der Flar-ta-Kuh wurden plötzlich und in sehr unhöflicher Art und Weise von leichten Speeren mit eisernen Spitzen gebissen. Darüber war sie, gelinde gesagt, nicht erfreut, und nun wandte sie sich um und schnappte nach allem, was sie in die Seite zu beißen versuchte. Doch keiner der Feinde war in Beißreichweite; also widmete sie ihre Aufmerksamkeit der Richtung, aus der die Bisse gekommen waren. Das kleine Wesen, das gelegentlich auf ihrem Rücken gesessen hatte, war bereits in diese Richtung davongeschossen, und die Flar-ta-Kuh sah eine Bewegung, die dort nicht hätte sein dürfen.

Es sah ganz danach aus, als hätte sie ihren Feind gefunden.

 

Roger scannte das Unterholz nach verborgenen Feinden ab, da stieß das Flar-ta ein dröhnendes Röhren aus. Stocksteif blieb der Prinz liegen, während das Lasttier der Hundechse hinterherlief; dafür sah er einen Krabbler, der sich mühte, dem Untier aus dem Weg zu springen. Rechts neben Roger brandete Kampflärm auf, aus der Richtung, in der sich ein Großteil der Kompanie befand, doch er hatte seinen eigenen Sektor abzusichern.

Ein weiterer Krabbler tauchte urplötzlich in seinem Sichtfeld auf, taumelte, Hundechs hatte sich fest in seinem Arm verbissen. Mit einem Schuss sorgte Roger dafür, dass der Krabbler ihm wieder aus dem Blick verschwand und löste den festen Griff seines Freundes, der ihm zu Hilfe geeilt war; dann stellte er das Feuer ein, als er Marines erkannte.

Es wurde Zeit, seinem Hund zu folgen.

 

Pahner sah die Wurfspießsalve und bellte sofort: »Hinterhalt! Nah!«

Im Lexikon der Marines waren zwei verschiedenen Arten ›Hinterhalt‹ verzeichnet – ›nah‹ und ›fern‹ –, und die Entscheidung darüber, was im Einzelfall vorlag, kam dem Kommandanten der Einheit zu. Die Fähigkeit, diese Entscheidung zu treffen, stellte eine der Möglichkeiten dar, einen Lehrbuchsoldaten von einem echten Feldtaktiker zu unterscheiden.

Die Unterscheidung, um was für einen Hinterhalt es sich handelte, war entscheidend, denn die entsprechenden Reaktionen auf die jeweilige Situation standen in diametralem Gegensatz zueinander. Im Falle eines Langstrecken-Hinterhalts, so wurde es jeder Kompanie eingetrichtert, hatte man Deckung zu suchen, das Feuer zu eröffnen und mit taktischen Bewegungen die Streitkräfte im Hinterhalt anzugreifen. In Wirklichkeit lief das ganze natürlich stets deutlich chaotischer ab, aber so sah nun einmal der generelle Plan aus.

Im Falle eines Kurzstrecken-Hinterhalts hingegen lautete die Doktrin: in Richtung des Hinterhalts schwenken und angreifen. Selbst wenn dort meist Minen und andere Todesfallen angelegt waren, denen man nicht ausweichen konnte, steigerte es die Überlebenschance in keiner Weise, wenn man in Deckung ging, sobald der Feind einen erst einmal genau da hatte, wo er einen haben wollte.

 

Kosutic befand sich bereits im Unterholz und hielt auf die Gegner zu. Ihr Perlkugelgewehr hatte sie auf ›automatisch‹ gestellt, und in regelmäßigen Abständen feuerte sie aus der Hüfte Salven ab: Vor ihr breitete sich ein regelrechter Pfad der Zerstörung aus – sie ›mähte den Weg frei‹. Wieder einmal hatte es, so lange kein Gegner in Sicht war und die Helmsensoren nur kurzzeitig aufflackernde Geister anzeigten, keinen Sinn, gezielt zu feuern. In einem solchen Fall lag man am besten, wenn man massive Feuerkraft grob in die Richtung einsetzte, in der man den Feind vermutete, und die Hochgeschwindigkeitsperlkugeln fraßen sich in einem fast atemberaubenden Nebel aus Pflanzensaft, Chlorophyll und vermoderten Pflanzenresten durch Lianen und Baumstämme.

Kosutic jagte durch das Unterholz und entdeckt einen Krabbler, der sich gerade aufrichtete, um einen Speer zu schleudern. Ein Schuss verteilte seine sterblichen Überreste weit über die Vegetation, und Kosutic wirbelte herum und überprüfte ihr Umfeld. Sonst war niemand zu sehen, aber das hatte ja nichts zu bedeuten. Sie wusste, dass sie dem Hauptteil der Kompanie vorausgelaufen war; ihr Helmvisor meldete überall ›befreundete‹ blaue Icons, als sie sich umschaute, doch vor ihr war kein einziges zu sehen. Aber sie näherten sich. Die anderen würden jeden Moment hier sein, und jetzt stellte sich nur noch die Frage, ob sie weitermachen oder auf Unterstützung warten sollte.

Unentschlossen hielt sie inne, dann warf sie sich zu Boden, als das Gebiet zu ihrer Linken in lodernde Plasmaflammen aufging. Irgendjemand überprüfte hier nicht die Helmsensoren.

 

Nassina Bosum stieß einen Fluch aus, als sie begriff, dass sie fast den Sergeant Major abgefackelt hatte. Sie war stehen geblieben und hatte einen Feuerstoß abgegeben, um ihre Gruppe zu decken, und dieser Feuerstoß hätte beinahe die wichtigste NCO der Kompanie in ein handliches Stück Holzkohle verwandelt. Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf wies sie darauf hin, dass Kosutic ihr sicherlich später noch etwas dazu würde sagen wollen, aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.

Sie lenkte ihr Feuer vom Sergeant Major fort, auf die Reihe im Unterholz, aus der die Wurfspieße gekommen waren, und grinste grimmig, als ein brennender Eingeborener in Sicht kam und vom Perlkugelgewehr ihres Gruppenführers niedergestreckt wurde.

Grell vernahm sie das Warnsignal, dass ihrem Gewehr die Ladung ausging. Sie warf den Ladestreifen aus und ließ eine neuen einrasten. Das Magazin enthielt Lithiumdeuterid-Geschosse und eine Energiequelle, die die Laserkompressoren antrieb und die Fusionsreaktion in Gang setzte, von der die Waffe selbst angetrieben wurde. Für kaiserliche Technik war dieses System relativ einfach, aber um sicherzustellen, dass alles ordnungsgemäß funktionierte, musste die Qualitätskontrolle der Munitionsfabrikanten sehr präzise erfolgen, und ebenso musste auch der Zustand der Waffe selbst, die diese Munition verwendete, perfekt sein.

In diesem Augenblick war nichts von beidem der Fall. Das Geschoss, das jetzt in den Lauf geschoben wurde, war teilweise mit Kohlenstoff verunreinigt. Das Maß der Verunreinigung war relativ gering, kaum ein Zehntelprozent der Gesamtmasse, doch das Ergebnis war katastrophal.

Als das Lithiumdeuterid in Kontakt mit dem Laser kam, sorgte der Kohlenstoff für einen erratischen Reaktionsverlauf, indem er die Fusion ›aufflackern‹ ließ. Dieses erythematöse Reaktionsverlauf wiederum überstieg die Parameter der Eindämmungs-Magnetfeldes. Selbst das wäre unter anderen Umständen nicht unbedingt katastrophal gewesen: Es gab schließlich ein Backup-Eindämmungssystem, das speziell darauf ausgelegt war, unkontrollierte Entladungen in eben solchen Situationen zu verhindern.

Bedauerlicherweise hatte sich das mardukanische Klima auf den Kondensatorring ausgewirkt, der dieses Backup-System steuerte. Als die Überladungsspitze des Eindämmungsfeldes den Kondensator erreichte, explodierte dieser.

Die Folge war eine kleine Nukleardetonation in der Hand von Lance Corporal Bosum.

 

Pahner stieß einen Fluch aus, als die Druckwelle der Detonation sich ihren Weg durch den Dschungel bahnte. Ob das nun eine Reihe Granaten war oder eine Plasmakanone, war kaum von Bedeutung. Der allgemeine Kampflärm hatte schon die ersten Lasttiere in Panik versetzt; diese Explosion jetzt beschleunigte den ganzen Prozess, und die Wurfspieße hagelten weiter auf die Kompanie herab.

Er forderte die Verstärkung auf, die plötzliche Lücke im Sektor des Ersten Zuges zu schließen, während er dem Trupp aus dem Zwoten Zug folgte, der den Hauptquartier-Sektor in der Richtung gesichert hatte, aus der die Wurfspieße kamen. Sein Helm-HUD lieferte ein regelrechtes Chaos aus Icons und Bildern, doch dank jahrelanger Erfahrung konnte er sie fast unterbewusst lesen: Die Dichte der Speere und die Breite der Angriffsfront verrieten dem Captain ganz deutlich, dass es sich um eine große Gruppe von Gegnern handelte.

Dann bemerkte er das isolierte goldene Icon am einen Ende der eigenen Front.

»Roger! Euer Hoheit! Verdammt, geht in Deckung! Ihr sollt doch nicht die Angriffstrupps anführen, verdammt noch mal!«

 

Der Granatwerfer, den Roger der toten Vorhut abgenommen hatte, war ihm zwar nicht ganz vertraut, die Computersysteme seines Helmes aber schafften die Umrechnung mit Leichtigkeit. Roger tauschte die leere Munitionsbox aus und hängte sich die zusätzliche Munition der toten Marine über die Schulter. Durch das Eingreifen des Flar-ta – inzwischen war das Tier irgendwo in der Ferne verschwunden – war der Bereich jetzt ›klar‹ und auch noch einmal durch die Bemühungen ›Seiner Kaiserlichen Hoheit‹.

Ich werde wirklich mal mit Pahner darüber reden müssen, wie es kommt, dass ich plötzlich immer allein dastehe!

Das Telecom-Netz war überfüllt von einzelnen Funksprüchen, und wie immer hatte Roger Schwierigkeiten, die einzelnen Wortmeldungen voneinander zu trennen. Andererseits zeigte ihm sein Visor-HUD deutlich, dass er sich hinter einem Großteil der mardukanischen Angreifer befand und weit vor einem Großteil der Kompanie. Einen Augenblick dachte er darüber nach; dann lächelte er, blickte auf den Waldboden und schüttelte den Kopf, als er sah, dass Hundechs auf ihn zugetrabt kam.

»Bin ich verrückt, Hundechs? Oder nur bösartig?«

 

Kosutic riss ihr Messer wieder aus dem Schädel des Krabblers heraus und blickte sich dann um. Sie war jetzt tief ins Unterholz vorgedrungen, und die verdammten Angriffstrupps hatten sich mitten im Hinterhaltsgebiet festgefahren. Egal, wie oft man es denen sagte, egal, wie oft man es mit denen geübt hatte, die Einheit schien immer vor den Zielpersonen stehen zu blieben, statt einmal durch das gesamte Gebiet hindurchzurennen! Jetzt waren die überlebenden Krabbler und die Marines völlig undurchdringlich miteinander verstrickt; jetzt lief es praktisch auf ein Gefecht Mann gegen Mann hinaus, denn wer jetzt seine Waffe abfeuerte, traf mit gleicher Wahrscheinlichkeit Feind und Freund.

Sie wollte sich gerade wieder ins Gefecht stürzten, als sie aus den eigenen Reihen beschossen wurde.

Schon wieder.

Pahner duckte sich, als der Speer des Krabblers über seinen Kopf hinweg zischte und mit einem kräftigen ›Wumms!‹ einen anderen Marine traf. Er jagte ein einzelnes Geschoss genau in die Körpermitte des Speerwerfers, folgte automatisch dem Zielfeld des Helmsystems, und blickte sich dann um. Das Unterholz versperrte ihm die Sicht, doch überall, wo er etwas erkennen konnte, sah er Marines, die sich im Nahkampf mit den größeren Mardukanern befanden. Als er sah, dass eines der Aliens, fast drei Meter groß, einen Private einfach hochhob und fortschleuderte, schüttelte er wütend den Kopf.

»Durch den Hinterhalt hindurchlaufen!«, bellte er über den Kommunikator und sprintete vorwärts, und genau in dem Augenblick zerfielen die Bäume rings um ihn herum unter dem Ansturm einer ganzen Salve von Granaten.

 

Roger lachte wie ein Kind. Er hatte herausgefunden, wie man mithilfe dieses Helmsystems zielte, und jetzt schleuderte er links und rechts und vor all diese blauen Icons Granaten. Da diese Granaten Hochgeschnwidigkeits-Schrappnelle freisetzten, die wiederum, anders als Wurfspieße und Schwerter, von den Chamäleon-Anzügen abgehalten wurden, sollten auf diese Weise die Feinde theoretisch deutlich schlimmere Verluste davontragen als die Marines. Theoretisch.

 

Julian hatte gerade die Entdeckung gemacht, dass ein Mensch, der versucht, im Handgemenge gegen ein Wesen mit vier Armen anzukommen, das die Größe und das Verhalten eines verwundeten terrestrischen Grizzylbären besaß, sich auf verlorenen Posten befand. Der Mardukaner hielt ihn umklammert, und die Klinge des Schwertes näherte sich mehr und mehr seiner Kehle, als plötzlich die Welt zu explodieren schien.

Der Eingeborene und er selbst wurden seitwärts gegen einen Baum geschleudert, doch der Chamäleon-Anzug reagierte sofort auf die Einwirkung: Er verhärtete sich am Punkt des Aufpralls und blähte sich darunter auf, sodass der Schaden abgefangen wurde.

Dem Eingeborenen erging es nicht so gut. Die Explosion riss ihm den Kopf ab und zerfetzte eine seiner Schultern.

Schwankend kam Julian wieder auf die Füße, wobei er die rechte Hand ein wenig zu schonen versuchte, und blickte sich dann nach seiner Waffe um. Schließlich fand er sie unter einem Haufen Laub, das von der Explosion aufgewirbelt worden war, und versuchte sich dann zu orientieren.

Zu allen Seiten des Hinterhaltareals taten Marines in etwa dasselbe. Wer auch immer diesen Granatwerfer abgefeuert hatte, hatte damit anscheinend das gesamte Areal bestrichen, und nun lagen überall Marines voller Prellungen und Krabbler, die es in Fetzen gerissen hatte.

 

Pahner erkannte Julian und kam auf ihn zu.

»Sergeant, sammeln Sie Ihren Trupp ein und erkunden Sie das Gelände! Dann auf zwanzig Meter Umkreis die Kompanie sichern.« Er wollte gerade schon weitergehen, blieb jedoch stehen, als er sah, dass Julian sich nicht in Bewegung setzt. »Sergeant?«

Julian schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Roger, Sir. Wird gemacht!«

Pahner nickte und ging dann weiter die Reihen ab, schüttelte den einen oder anderen noch reglos dort liegenden Marine, bis dieser wieder bei Bewusstsein war, oder rief einen Sanitäter herbei. Die meisten Verletzungen stammten vom Handgemenge mit den Mardukanern, nicht von den Granaten, mit denen dieser Wahnsinnige, wer auch immer das gewesen sein mochte, das gesamte Gelände bombardiert hatte.

Egal, wer das gewesen war: der Marine würde ganz bestimmt keinen Spaß daran haben, sich von Pahner den Arsch aufreißen zu lassen!

Als der Captain das Ende des Kampfgebiets erreicht hatte, sah er, wie der Prinz mit großen Schritten auf ihn zuhielt, einen Granatwerfer auf die Hüfte gestützt, wie ein Großwildjäger, der seine Beute betrachten wollte.

»Hat es geklappt?«, fragte Roger mit einem breiten Grinsen.

Bäuchlings kam Kosutic aus dem Unterholz gekrochen und schaute sich um. Das Feuer war verstummt, und jenseits des Gebiets, in dem der Hinterhalt gelegt worden war, sah sie keinerlei Spur der Krabbler. Es sah ganz so aus, als hätte die Kompanie so schnell reagiert, dass keiner der Angreifen hatte entkommen können.

Sie ging auf Captain Pahner zu und wollte ihn gerade schon etwas fragen, als sie bemerkte, dass er stocksteif dort stand und am ganzen Leib zitterte. Sie hatte ihn schon gelegentlich ein wenig beunruhigt erlebt, sogar zornig, aber sie hatte sich schon immer gefragt, wie er wohl aussähe, wenn er einmal richtig wütend wäre. Jetzt wusste sie es.

»Was ist passiert?«

»Dieser arrogante, unerträgliche, unausstehliche kleine Rotzlöffel war der mit dem Granatwerfer!«, brachte Pahner mit zusammengebissenen Zähnen heraus.

»Oh«, entgegnete Kosutic. Dann: »Oh. Also, war er jetzt ein Vollidiot oder ein Genie?«

»Vollidiot«, beantwortete Pahner ihre Frage und beruhigte sich gerade weit genug, um die Frage vernunftmäßig zu bewerten. »Wir hatten bereits alles eingesteckt, was wir in diesem Gefecht an Verwundungen abbekommen würden. Die Mardukaner standen so kurz davor, die Beine in die Hand zunehmen, oder sie wären einfach an Ort und Stelle geblieben, hätten wir erst den Hinterhalt durchquert! Und in beiden Fällen hätten wir sie dann mit gezieltem Feuer erledigen können. Jetzt haben wir hier ein halbes Dutzend gebrochener Handgelenke und angebrochener Rippen, von Schrappnellwunden ganz zu schweigen.«

»Und was jetzt?«, fragte Kosutic nur. Sie hatte eine eigene Meinung zur Vorgehensweise des Prinzen. Und sie vermutete, dass langfristig auch der Captain die Lage etwas moderater einschätzen würde.

»Wieder auf dem Pfad sammeln.« Der Captain knirschte mit den Zähnen. »Auf trockeneres Gebiet zurückziehen, das Lager aufschlagen, Gruppen aussenden, die die weggelaufenen Lasttiere wieder einfangen, und dann verschanzen. Ich nehme an, dass das die Gruppe war, die eigentlich Q’Nkok hat angreifen sollen, aber das heißt noch nicht, dass wir schon aus dem Gröbsten raus wären.«

»Nein«, pflichtete Kosutic ihm bei, betrachtete die durch die Granaten zerfetzte Vegetation und die verstreut umherliegenden Leichen der Kranolta-Angreifer. »Das sind wir sicherlich noch nicht.«






Kapitel 33
Im Schein des Feuers betrachtete Cord die Klinge.

Bei der Waffe handelte es sich um einen mardukanischen Zweihänder. Mit seinen fast drei Metern Länge hätte er in den Händen eines Menschen lächerlich überdimensioniert gewirkt. Die Proportionen der Klinge waren jedoch schlank, elegant und tödlich, und das silberschwarze Muster und die kunstvollen Gravuren traten im flackernden Feuerschein rot hervor.

»Wunderbare Arbeit«, flüsterte Cord. »Stammt eindeutig aus Voitan.«

Ein Teil der Muster war von einer Rostschicht überzogen, die jemand an einigen Stellen herunterzuscheuern versucht hatte, wobei er genau die Muster beschädigt hatte, die er eigentlich durch das Scheuern hatte freilegen wollen.

»Diese verdammten Kranolta«, fügte der Schamane hinzu.

»Jou, aber für uns ist es nutzlos«, meinte Lieutenant Jasco und schüttelte den Kopf. Er trug den Arm in einer Schlinge, da er sich bei diesem Hinterhalt die Elle gebrochen hatte. Glücklicherweise hatten sich seine heilungsbeschleunigenden Naniten schon an die Arbeit gemacht, und in ein oder zwei Tagen sollte er die Schiene schon wieder los sein, ohne dass irgendwelche Folgeschäden entstünden.

Andere hatten nicht so viel Glück gehabt.

Captain Pahner trat aus der Dunkelheit. Er warf ein Kurzschwert, oder ein langes Messer, so auf den Boden, dass es neben dem Schamanen stecken blieb, und nickte dann dem Lieutenant zu.

»Stimmt schon«, sagte er dann. »Aber eins von denen hier wird ganz wunderbar passen, und die meisten von denen hatten davon mindestens eines dabei.« Er hielt inne, blickte Cord abwägend an und räusperte sich dann. »Und einige von denen hatten noch etwas anderes dabei. Hörner, die … mir irgendwie bekannt vorkommen.«

Der Schamane klatschte zustimmend in die Echthände und erschauerte vor Abscheu.

»Die Kranolta nehmen die Hörner derjenigen, die sie erschlagen haben, als Andenken mit. Sie bevorzugen die Hörner besonders verdienter Krieger, aber eigentlich nehmen sie alles mit, was sie kriegen können. Aus den Andenken an weniger bedeutsame Feinde werden Musikinstrumente gemacht«, fügte er dann hinzu und betrachtete das Messer, bevor er es abschätzig auf den Boden warf. »Gut gearbeitet. Aber das ist doch nur ein Dolch!«

»Ja, für einen Mardukaner«, erwiderte Pahner und setzte sich an das Feuer. »Aber für uns ist das ein Kurzschwert. Gib uns dazu noch einen großen Schild und einen Wurfspieß, und ich denke, wir können dir noch das eine oder andere beibringen!«

»Sie wollen also das Römische Modell nehmen?«, wollte Jasco jetzt wissen. Dass sie alle die ortsübliche Ausrüstung verwenden würden, war bereits ausgemachte Sache. Dieser Hinterhalt, den sie alle gerade überlebt hatten, hatte sie fast ein Zehntel ihrer gesamten Plasmagewehr-Munition gekostet. Wenn das so weiter ging, dann war ihre Munition aufgebraucht, noch bevor sie auch nur den nächsten Stadtstaat erreicht hätten, und dabei wurde noch nicht einmal in Betracht gezogen, was Corporal Bosum widerfahren war. Sie mussten mit den ortsüblichen Waffen zu trainieren anfangen, sobald sie solche in die Finger bekommen konnten. Doch bedauerlicherweise hatte Q’Nkok für Menschen geeignete Waffen in nicht ausreichender Stückzahl besessen, um die ganze Kompanie damit auszustatten.

Jasco hatte sich für eine Kampftechnik eingesetzt, bei der längere Schwerter und kleinere Schilde eingesetzt wurden: das ›Schottische Modell‹. Er war der Ansicht, längere Schwerter seien angesichts der größeren Reichweite der Mardukaner effektiver. Natürlich war gegen eine Waffe wie die, die der Schamane gerade betrachtete, die Länge einer jedes Schwertes, das ein Mensch würde führen können, bedeutungslos.

»Ich denke, das Römische Modell wird leichter zu erlernen sein«, warf Lieutenant Gulyas ein. Der Zugführer des Zwoten gesellte sich zu der Gruppe am Feuer und nahm ebenfalls Platz. Dann schlug er nach einem Käfer in seinem Nacken und schüttelte den Kopf. »Nicht das das irgendetwas bringen wird, falls der Angriff heute repräsentativ war!«

Die Kompanie hatte schwere Verluste hinnehmen müssen, vor allem im Ersten und Zwoten Zug. Und wenngleich die Todesfälle durch die Speere und Schwerter der angreifenden Mardukaner herbeigeführt worden waren, hatte es doch zahlreiche weniger bedeutsame Verletzungen durch das Bombardement des Prinzen gegeben. Die Reaktionen auf Rogers Vorgehen waren unterschiedlich. Es lief darauf hinaus, dass diejenigen, die durch sein Eingreifen gerettet wurden, es guthießen, während diejenigen, die dabei Verletzungen davongetragen hatten, es ablehnten. Unentschlossen waren nur Leute wie Sergeant Julian, die sowohl gerettet als auch verletzt worden waren. Er sagte, er werde sich entscheiden, sobald seine Rippen wieder verheilt seien.

»Wir haben es überlebt«, konstatierte Pahner stoisch. Die Kompanie war durch diesen Hinterhalt schwer mitgenommen worden, und sie hatten Lieutenant Sawato verloren, einen Platoon Sergeant und zwei Truppführer. Aber das bedeutete nicht, dass der Auftrag damit gescheitert war. Oder unmöglich. »Wir müssen klüger vorgehen. Ab sofort werden wir als Vorhut einen Trupp so voranschicken, dass drei Personen drei Richtungen gleichzeitig sondieren. Damit sollten wir jeden Hinterhalt entdecken können, bevor wir hineinlaufen.«

»Aber das widerspricht der Doktrin, Sir!«, betonte Jasco und zupfte an seiner Armschlinge. »Damit können wir einen Langstreckenhinterhalt nicht schnell genug auffliegen lassen, und Sie opfern damit gegebenenfalls einen ganzen Trupp statt eines einzelnen Soldaten.«

Verärgert schüttelte der Captain den Kopf.

»Wir vergessen immer wieder, dass die Mardukaner in ihrer Reichweite eingeschränkt sind. Oder zumindest diese Mardukaner sind es – das kann sich ändern, wenn wir auf die ersten Mardukaner stoßen, die über Schießpulver verfügen. Aber so lange wir die Seitentrupps unserer Vorhut auf Wurfwaffenreichweite von der zentralen Vorhut entfernt halten, können die Kranolta nicht den Hauptteil der Kompanie angreifen. Sie verfügen nicht über eine ausreichende Reichweite. Also ändern wir jetzt eben die Regeln!«

»Und packt diese gottverdammten Plasmakanonen weg!«, forderte Gulyas und verzog das Gesicht. Bosums Tod hatte wirklich Aufsehens erregt, und die meisten Plasmakanonenschützen hatten ihre Waffe aus Vorsicht bereits verstaut. Niemand wusste bisher, was schiefgelaufen war, und niemand wollte der Nächste sein, der das herausfand.

»Japp«, pflichtete Jasco ihm bei. »Echt, jetzt!«

Dank dieser Fehlfunktion fehlten ihm ein halber Trupp und eine Gruppenführerin. Wegen Koberdas Tod, der Verlust eines Großteils der Alpha-Gruppe des Trupps und der Fehlfunktion des Plasmagewehrs war Gunnery Sergeant Lai gezwungen, das, was von den Trupps Zwei und Drei noch übrig war, unter dem Truppführer Drei zu vereinigen.

»Na ja, wie der König in Q’Nkok schon gesagt hat«, erklärte Pahner, »wenn man nur ein einziges Problem hat, ist das oft unlösbar. Hat man aber mehrere Probleme gleichzeitig, dann lösen die sich manchmal gegenseitig. Wir haben genügend Verluste erlitten, um jetzt alle Plasmakanonenschützen mit Ersatzwaffen auszustatten. Ich werde Poertena und Julian morgen früh sämtliche Plasmas durchschauen lassen. Aber in der Zwischenzeit werden wir uns auf Granaten und Perlkugelkanonen beschränken.«

»Solange wir genug Mun haben, Sir«, warf Jasco ein.

»Das auch«, gab der Kompaniechef mit einem grimmigen Lächeln zu. »Das auch. Womit sich dieses Gespräch im Kreis gedreht hat.«

 

Roger wusste, dass es sinnlos war, eine Kata zu vollführen, so lange man zornig war. Egal, wie oft er schon versucht hatte, sein Gleichgewicht zu finden: er brachte es nie ganz richtig hin, und doch konnte er nicht aufhören. In der Dunkelheit hinter seinem Zelt wirbelte er herum, sein Haar umspielte ihn wie ein goldener Halo, abgeschieden von den Blicken der meisten Angehörigen der Kompanie, während er versuchte, durch dieses Training seine Frustration, seinen Zorn und seine Furcht loszuwerden.

Er war schockiert über die Verluste, die die Kompanie erlitten hatte. Trotz allem war er nie auf die Idee gekommen, dass dieser Marsch die Marines tatsächlich würde aufreiben können. Oh, intellektuell war ihm diese Möglichkeit natürlich sehr wohl bewusst gewesen, aber nicht emotional. Nicht tief in seinem Innersten. Moderne Soldaten, bewaffnet mit den Waffen des Kaiserreiches, mussten doch mit einem Feind fertig werden, der nur mit Speeren und Schwertern und den primitivsten Feuerwaffen ausgestattet war.

Aber das setzte voraus, dass der Feind nicht bereit war, selbst Verluste zu erleiden. Und es setzte ebenfalls voraus, dass die Marines den Feind sehen konnten, bevor er nah genug an sie herangekommen war, was alle Vorteile, die Reichweite und Feuerkraft mit sich brachten, nämlich zunichte machte. Dass die automatischen Sensoren die Angreifer nicht hatten entdecken können, bevor diese zugeschlagen hatten, ließ für den Rest dieser Reise Böses ahnen.

Obwohl die taktischen Sensoren theoretisch darauf ausgelegt waren, ein breites Spektrum möglicher ›Spuren‹ zu entdecken, war nun eindeutig, dass die Software sehr darauf ausgelegt war, Infrarotsignaturen und Energiequellen zu detektieren. Wenn ein möglicher Fremdkontakt vorlag, dieser Fremdkontakt aber als ›anomal‹ eingestuft wurde, dann wurde nach InfrarotSignaturen und Energieemissionen gefiltert – was durchaus sinnvoll war, wenn man es mit High-Tech-Gegnern zu tun hatte, die in diesem Frequenzbereich abstrahlten.

Die Mardukaner allerdings emittierten in keinem dieser beiden Frequenzbereiche verwertbare Signale. Also wurden die meisten Detektionen von den Sensoren in Form von Geistersignalen weitergegeben. In einigen Fällen während des Kampfes hatte das Helm-HUD sich schlichtweg geweigert, diese Gegner mit einem Zielfeld zu überlagern, und das hatte die Marines verwirrt. Denn sie waren darauf gedrillt, sich in erster Linie auf ihre Helm-Sensoren zu verlassen; schließlich waren diese Sensoren so viel leistungsfähiger als die, mit denen sie durch die Evolution ausgestattet worden waren. Nur waren sie das eben jetzt auf einmal nicht mehr.

Roger hatte dieses Problem gelöst, indem er die Zielfeld-Anzeigen einfach ignoriert hatte – erst, in dem er das holografische Visier seines Gewehrs verwendet hatte, und dann, indem er in ein Handgemenge überall dorthin gefeuert hatte, wo sich nach bestem Wissen keine Marines befanden, weil er davon ausging, dass der Rest dann wohl der Feind sein müsse. Natürlich hatte der Sprengradius der Granaten ein paar Probleme bereitet, aber alles in allem … Auf einen Fußballen gestützt wirbelte er herum, führte das schwere Schwert durch ein gefährliches Schmetterlings-Manöver. Das war einfach nicht fair! Er persönlich hatte diesem Hinterhalt das Rückgrat gebrochen. Ja, ja, die Methode war ein wenig drastisch gewesen – na und? Es hatte funktioniert, und was auch immer Pahner denken mochte, er, Roger, hatte weder so gehandelt, weil er in Panik verfallen war, noch aus Dummheit, noch aus arroganter Sorglosigkeit.

Wenn das nur endlich jemand außer dem ihn anscheinend unendlich bewundernden Hundechs begreifen würde, dann könnte er … Er erstarrte, als er hörte, wie sich jemand räusperte, und drehte sich dann mit einer eleganten Drehung zur Seite, um zu schauen, wer ihn da gerade bei seinen Übungen störte. Er setzte die so oft geübte, unverwundbare Maske der Hochmut auf, als er die Spitze seines Schwertes auf seine Stiefelspitze stellte. Das war eine unglaublich arrogante Pose, und das wusste er auch selbst. Momentan war ihm das gänzlich egal. War doch deren Problem, wenn ihnen das nicht gefiel!

»Ja?«, fragte er Despreaux. Er hatte nicht gehört, wie sich ihm die Truppführerin genähert hatte, und er fragte sich, was sie wohl wollte.

Die NCO schaute ihn einen Augenblick lang aufmerksam an und schien sowohl das Gesamtbild seiner Erscheinung als auch die Pose an sich wahrzunehmen. Für die Übungen hatte der Prinz eine kurze Hose angezogen, und dank der Hitze und der Anstrengung schwitzte er jetzt beträchtlich. Der größere der beiden Monde, Hanish, brach durch die Wolkendecke, und das Mondlicht und der Schein des Feuers ließen den Schweiß auf seinem Körper glitzern wie einzelne Patinaflecken auf einer Bronzestatue. Dieser Anblick ließ einen Feuerball im Unterleib der NCO explodieren, den sie allerdings entschlossen unterdrückte.

»Ich wollte mich nur bei Euch bedanken, Euer Hoheit! Wir hätten uns vermutlich durch diesen Hinterhalt durchschlagen können, aber wir haben wirklich ganz schön in der Klemme gesteckt, gar keine Frage. Manchmal, wenn die Luft brennt, muss man eben etwas tun, was eigentlich verrückt ist. Die ganze Kompanie unter Beschuss zu nehmen, ist wirklich nicht das Dümmste, was ich mir vorstellen könnte, und es hat funktioniert. Also, ich sage ›Danke‹.«

Sie fügte nicht hinzu, dass der Mardukaner, dessen Einzelteile von einer von Rogers Granaten über ihren ganzen Körper gespritzt worden waren, sie im nächsten Augenblick erledigt hätte, wäre die Granate nicht genau in diesem Moment eingeschlagen. Noch eine Sekunde, und der Riesenkerl hätte ihr den Schädel abgeschlagen, bevor sie hätte nachladen können.

Eigentlich hatte Roger genau so etwas hören wollen. Daher wusste er nicht, warum Despreaux’ Worte in ihm eine immense Wut aufsteigen ließen. Aber es war so. Es sollte so nicht sein, aber es war so. Er versuchte wirklich – wirklich und wahrhaftig –, seine widersprüchliche, unsinnige Reaktion zu unterdrücken, doch der Zorn, der in ihm aufloderte, ließ sich nicht vollständig kontrollieren.

»Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir Ihre Ansicht mitteilen, Sergeant«, erwiderte er knapp. »In der Zukunft allerdings werde ich versuchen, mir eine … elegantere Problemlösung zu überlegen.«

Despreaux hatte keine Ahnung, was an dem, was sie gesagt hatte, ihn so dermaßen verärgert hatte, doch sie war klug genug, sich zurückzuziehen.

»Auf jeden Fall danke, Euer Hoheit«, meinte sie leise. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Sergeant«, erwiderte Roger, sehr viel natürlicher. Sein jäh aufgeloderter Zorn verblasste bereits wieder, und er hätte sich gerne für den Ton, den er gerade eben angeschlagen hatte, entschuldigt. Nur fand er einfach nicht die richtigen Worte. Und das machte es natürlich nur noch schlimmer.

Die abgeblitzte NCO nickte ihm im Mondlicht nur ruhig zu und kehrte dann in das Lager zurück, und er blieb allein zurück mit seinem Schwert und seinem Zorn … nun über die Welt im Allgemeinen und seine eigene Dummheit.






Kapitel 34
»Ich habä den ganzän Tschaisch mitgebracht, den ich einpackän konntä!«, fauchte Poertena. »Wie hätt ich dann bittä eine Tschaisch-Plasmalafettä einpackän solln?«

Captain Pahner war zu dem Schluss gekommen, die Kompanie benötige einen oder zwei Tage Ruhe, um Ausrüstung zu reparieren und wieder ein wenig zu sich zu kommen. Sein erster Impuls, sofort weiter zu marschieren, um den Kranolta keine Zeit zu lassen, weitere Krieger in Position zu bringen, war vorüber gegangen. Doch auch wenn alle Lasttiere wieder eingefangen worden waren, hatten viele von ihnen leichte Verletzungen davongetragen, und die Treiber beharrten darauf, dass einige der Tiere mehrere Tage Ruhe bräuchten. Pahner musste sich eingestehen, dass das für die Marines auch nur hilfreich sein konnte; und so hatte die Kompanie den darauffolgenden Tag damit verbracht, die Verteidigungsanlagen des Lagers zu optimieren und sich von diesem Feindkontakt zu erholen.

Na ja, zumindest die meisten aus der Kompanie hatten das getan. Julian und Poertena hatten einen anderslautenden Auftrag.

Die Seitenwände des Zeltes, das zu einer ad-hoc-Waffenkammer ernannt worden war, waren aufgerollt; die Hitze im Inneren war immer noch unangenehm. Poertena und Julian war es vielleicht nicht ganz so heiß wie den Marines, die die Löcher für die Pfähle ausheben mussten, aber wenigstens wurde von diesen Buddlern auch nicht verlangt, Ziegelsteine ohne Lehm und Sand zu fertigen.

»Der Tschaisch-Kapazitätstester füä die M-98 ist ein Tschaisch-Tischgerät!«, fuhr Poertena in scharfem Ton fort. »Wie solltä ich denn bittä so ’nen Tschaisch schleppän?«

»Erzähl mir doch mal was, was ich nicht weiß, Poertena!«, blaffte Julian zurück. Die beiden erfahrenen Waffenmeister hatten bereits zwölf Plasmagewehre zerlegt und ausgiebigst inspiziert. Nicht eines davon hatte auch nur den Hauch eines Anzeichens dafür gegeben, dass es ebenso detonieren würde wie das der verstorbenen Nanni Bosum. Julian und Poertena hatten aber schnell eine Arbeitshypothese aufgestellt, was passiert sein musste, als Bosum draufging, und sie hatten keinerlei Möglichkeit, das Hochflusskondensator-System zu testen. Bei dem Gerät, das dazu erforderlich war, handelte es sich, wie Poertena völlig richtig erklärt hatte, um ein Tischgerät, dass sich in einen sich immer weiter ausdehnende Plasmaball verwandelt hatte – zusammen mit dem Rest der DeGlopper.

Pahner betrat das Zelt und warf einen Blick auf die zerlegten Gewehre und die quer über den Zeltboden verstreuten Bauteile.

»Schon was gefunden?«

»Nein, Sir«, erwiderte Julian müde. »Abgesehen von den üblichen Fehlerquellen haben wir nichts entdecken können. Es gibt hier nichts, was auf eine Fehlfunktion schließen lässt, die eine vollständig unkontrollierte Energiefreisetzung hervorrufen würde«, fuhr er fort, und Pahner nickte.

»Ich habe gehört, dass Sie von Kondensatoren gesprochen haben. Ist da auch nichts?«

»Nein«, antwortete Julian. »Schadhafte Kondensatoren sind der häufigste Grund für Verschlussdetonationen, aber …«

»Wir habän nicht den Tschai … ich meinä, ich konntä das Testmodul nich’ mitschläppän, Cap’n«, unterbrach Poertena ihn. »Das Tschai … das Ding war zu schweä.«

»Ach.« Pahner lächelte. »Ist das das einzige Problem?«

»Jawohl, Sir.« Julian deutete auf die zerlegten Waffen. »Wir haben ein Universalmessgerät, aber wir können die Kondensatoren nicht bis an die Belastungsgrenze aufladen. Die Ladung übersteigt den Messbereich des Messgerätes.«

»Also gut.« Pahner wandte sich an den Pinopaner. »Poertena, reißen Sie die System-Energiezelle aus einer Vollrüstung! Nehmen Sie Russels!« Die Grenadierin hatte zu den wenigen Verlusten gehört, die der Dritte Zug während des Hinterhalts hatte erleiden müssen, und würde ihre Dynamik-Panzerung nicht mehr brauchen.

»Roger, Captain.«

Der kleinwüchsige Waffenmeister trottete auf den Platz zu, an dem die Rüstungen verstaut worden waren, und Pahner wandte seine Aufmerksamkeit wieder Julian zu, während er einen seiner wertvollen Kaugummis herauszog und ihn sich geistesabwesend in den Mund schob.

»Julian, geben Sie mir ein Plasmagewehr, das definitiv kurz vor der Fehlfunktion steht, dazu einen Zwölfer-Supraleiter und ein Cyber-Pad!«

»Jawohl, Sir.« Julian kramte in den Kleinteilen, die im Zelt untergebracht worden waren, um nach den gewünschten Einzelteilen zu suchen. Er wusste nicht genau, was der Captain vorhatte, aber er wusste, dass es auf jeden Fall interessant werden würde.

 

Pahner hielt den Ladungskoppler-Ring ruhig in der linken Hand und legte dann die Klinge seines Kampfmessers an den untersten Teil der Kontaktpunkte.

»Im Prinzip ist dieses Test-Tischgerät identisch mit dem System, das in die Rüstungen eingebaut ist.« Geschickt scherte er die Kontakte ab und fing sie aus der Luft auf. »Aber die Kontaktpunkte unterscheiden sich. Der alte Mark Achtunddreißig hat auch andere Kontakte verwendet, aber dazu gab es ein Feld-Reparaturset. Sie hätten sich mal das Gejammer und Gestöhne anhören müssen, dass es kein tragbares Testgerät gibt, als diese Mark Achtundneunzigs rausgekommen sind! Aber dieser Trick funktioniert schon seit langem, also sind wir einfach dabei geblieben.«

»Und warum haben die das Design nicht einfach beibehalten?«, fragte Julian. »Oder einen tragbaren Tester mitgeliefert?«

»Sie haben nicht viel Ahnung davon, wie Beschaffungsaufträge vergeben werden, oder, Julian?« Pahner grinste schief und wischte sich mit dem Oberarm den Schweiß von der Stirn, während er sich darauf konzentrierte, den Supraleiter und die Kontakte zu verbinden.

»Die gleiche Firma, die die Plasmagewehre herstellt, stellt auch die Testgeräte her. Selbstverständlich wollen die die Testgeräte zusammen mit den Gewehren verkaufen. Wenn die jetzt sagen: ›Hey, ihr könnt die gleichen Testgeräte verwenden, die ihr auch für eure Rüstungen nehmt!‹, dann gehen die Verkaufszahlen in den Keller. Ganz zu schweigen davon, dass dieses schöne Tischgerät dreimal so teuer ist wie das Testgerät für den Feldeinsatz. Ich habe nie herausgefunden, warum das eigentlich so ist, schließlich können beide genau das Gleiche.«

Der Captain schüttelte den Kopf, und diesmal lag nur wenig Belustigung in seinem Lächeln.

»Der Mark Achtundneunzig ist etwa doppelt so leistungsfähig wie der Achtunddreißiger, aber ich glaube, dass Kuplon Armament einfach nur einen Achtunddreißiger zu sehr aufgepeppt und eine neue Abdeckung draufgepackt hat. Ich hatte schon Gerüchte gehört, dass die Achtundneunziger dazu neigen, hochzugehen, aber das ist das erste Mal, dass ich tatsächlich etwas davon selbst mitbekommen habe.«

»Und warum sagt denen niemand was dazu?«, fragte Julian, schüttelte dann aber den Kopf. »Ach, vergessen Sie’s einfach!«

»Jou«, lachte Poertena. »Hast du überhäupt einä Ahnung, um was für Tschaisch-Summän’s hiä geht?«

»Wenn denen dieser Auftrag entzogen wird, dann war es das mit den Geldern für die Kampagne zur Wiederwahl des Senators«, pflichtete Pahner den beiden leise zu. »Oder den großen Geschäftsessen für die Offiziere in der Beschaffungsstelle. Oder den hochbezahlten Sachverständigenposten für die Admirale im Ruhestand.«

Er machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass das Imperial Bureau of Investigation, die kaiserliche Geheimdienstbehörde, in letzter Zeit genug damit beschäftigt war, die verschiedensten Verschwörungen gegen den Thron zu verfolgen, als dass sie sich auch noch um derart unbedeutende Dinge kümmern konnte wie etwa explodierende Waffen, die ihre Anwender töteten. Es war, kurz gesagt, ein ungünstiger Zeitpunkt, als Marine zu dienen.

Er nahm die gekoppelten Kontakte und den Supraleiterdraht und umwickelte sie mit einem Stückchen Kaugummi, das etwa so groß war wie eine Erbse.

»Der Kaugummi wird aushärten, sobald das erste Mal Strom angelegt wurde«, erklärte er lächelnd, während er die Verbindungsstelle zusammendrückte. »Und Sie haben bestimmt gedacht, dass sei nur eine Angewohnheit von mir«, fügte er noch hinzu und blies eine kleine Kaugummiblase auf.

 

Bei den zwei Dutzend Plasmakammerkondensatoren, die sie untersuchten, fanden sie ein deutliches Abfallen der Stromführungssteuerung bei einem halben Dutzend. Wurde der Stromfluss gesteigert, versagten sie. In einer Situation, in der sich eine Leistungsspitze ergab, würden diese Kondensatoren vollständig versagen, und was daraus resultierte, war ja nun allgemein bekannt.

Und alle Kondensatoren besaßen ähnliche Chargennummern, alle vom gleichen Hersteller.

»Scheiße.« Captain Pahner ließ eine Kaugummiblase platzen und grinste grimmig.

»Da sind Haarrissä in der Kondensatorwand«, erklärte Poertena, nachdem er einen davon mit einem Feldmikroskop untersucht hatte. Ein winziger Pseudokäfer lief ihm quer durch das Blickfeld, aber den schien er nicht einmal wahrzunehmen. »Da kommt wahrscheinlich Feuchtigkeit durch. Vor allem, wenn sie geradä benutzt wurdän und der Kondensator voll aufgeladän is’. Und das is’ dann das Todesurtail für diesä Trockenkondensatorän.«

»Solange man also keine Leistungsspitze hat, ist alles in Ordnung.« Julian schüttelte den Kopf. »Und wenn man eine hat und der Kondensator ist kein Schrott, dann ist auch alles in Ordnung. Aber wehe man hat einen schrottigen Kondensator und eine Leistungsspitze.«

»Genau«, bestätigte Pahner. »Also gut. Werfen Sie diese Scheißkondensatoren irgendwo in den Dschungel, aber nehmen Sie ein paar Stichproben mit! Ich glaube, wenn wir zurückkommen, wird Ihre Majestät ein paar Zulieferer aufhängen lassen. Wenn man bedenkt, wie verärgert sie wegen dieser ganzen kleinen Abenteuerfahrt, die wir hier gerade unternehmen, sein wird, dürfte das wohl wörtlich zu nehmen sein. Und ich werde sogar mit Freuden die Seile knoten.

Wenn Sie den ganzen Schrott losgeworden sind, dann bauen Sie die bestmöglichen Plasmagewehre zusammen, so viele nur irgendwie geht! Überprüfen Sie jede Komponente, jedes Bauteil und jede Verbindung! Gehen Sie die alle mit dem Feldmikroskop durch! Und dann packen Sie sie zusammen mit irgendeinem Trockenmittel in versiegelbare Taschen!«

Julian verzog das Gesicht.

»Diese Plasmagewehre nicht mehr einsetzen zu können, das wird den anderen aber wirklich gar nicht gefallen, Boss!« Diese Waffen waren für die echten Frontschweine eine Art Sicherheitsnetz.

»Kann man nichts dran ändern. Ich werde nicht noch einen Trupp wegen eines explodierenden Verschlusses verlieren! Wir werden die Gewehre in Reserve halten, bis wirklich die Luft brennt. Wenn sich herausstellt, dass wir ohne die Dinger nicht überleben können, dann holen wir sie eben wieder raus.«

»Es wird eine Zeit lang dauern, die zusammenzusetzen«, gab Julian zu Bedenken.

»Ich sorge dafür, dass Sie Hilfe bekommen. Sie haben heute und morgen Zeit.«

»Okeedokee«, stimmte Poertena zu und schüttelte resignierend den Kopf. »Tschaisch, war das ’n tollär Trick«, fügte er dann noch hinzu. »Wo habän Sie den gelärnt?«

»Mein Sohn, ich bin zweiundsiebzigjahre alt«, erklärte der Captain. »Mit siebzehn bin ich Soldat geworden. Wenn man fünfundfünfzig jahrelang am hinterletzten Ende der Versorgungskette gestanden hat, dann lernt man, sich selbst zu helfen.«

 

Kostas Matsugae hatte schon immer gerne ein wenig gekocht, aber ein Abendessen für eine größere Gruppe stellte doch eine gewisse Herausforderung dar. Das galt insbesondere, wenn man es mit völlig unbekannten Nahrungsmitteln und Gewürzen zu tun hatte, doch er lernte immer besser, sich zu helfen.

Jetzt, da die Kompanie ein wenig zur Ruhe kam, blieb ihm endlich ein wenig Zeit, um ein bisschen zu experimentieren. Er wusste, dass die Truppe bereits anfing, sich über die mangelnde Abwechslung der Speisenfolge zu beschweren, und er konnte es ihnen auch nicht verübeln. Da ihm jeden Abend nur äußerst wenig Zeit blieb und er sehr viele Portionen zubereiten musste, hatte er fast jeden Abend auf Stew zurückgreifen müssen. Ein beliebter Witz derzeit war: Es gibt jeden Abend etwas anderes – heute Stew und Gerstenreis, morgen Gerstenreis und Stew.

Auch wenn der Kammerdiener kein Marine war, wusste er doch, wie wichtig gutes Essen für die Moral der Truppe war, und deswegen wollte er etwas zur Hebung der Moral tun. Obwohl er sich prinzipiell an den alten ›Viel-verschiedenes-Zeug-in-einem-Topf‹-Speiseplan halten wollte, gestatteten diese Parameter doch eine Vielzahl verschiedener Gerichte, und jetzt arbeitete er an einem neuen.

Die Mardukaner bauten eine nicht täglich in der Küche verwendete Frucht an, die ein wenig der terrestrischen Tomate ähnelte. Von denen hatte Matsugae eine große Menge eingekauft, und nun ließ er die in einem Topf sieden, zusammen mit dem höllisch scharfen Kraut Peruz und einer brauen Gemüsesorte, die in der Küche von Q’Nkok in etwa die kulinarische Nische von Linsen füllte. Wenn er ein wenig Glück hatte – und es roch auf jeden Fall gut –, dann hatte er eine Art mardukanisches Chili in diesem Topf. Vielleicht würde sich aber auch herausstellen, dass es schlichtweg ungenießbar war. In diesem Fall gäbe es für die Kompanie … Gerstenreis und Stew. Schließlich war ja Mittwoch.

Er lächelte, als Sergeant Despreaux sich über den Topf beugte und schnupperte.

»Meine Güte«, entfuhr es ihr, »das riecht ja himmlisch!«

»Vielen Dank!« Mit einem Holzlöffel rührte Kostas den oberen Teil des Topfinhaltes um und probierte dann. Er fächelte seinem Mund unmittelbar danach Luft zu und nahm hastig einen Schluck Wasser. »Etwas zu viel Peruz«, brachte er dann mit sonderbar erstickter Stimme heraus.

Hundechs hatte auf einem Fleckchen gelegen, an dem das Sonnenlicht durch eine Lücke im Zeltdach fiel. Doch als er hörte, wie der Löffel die Wandung des Topfes berührte, sprang er auf alle sechs Beine und kam zügig zur Kochstelle hinüber getrabt; Kostas nahm ein winziges Stückchen Fleisch aus dem Ersatz-Chili und warf es der bettelnden Echse zu. Die Hund-Echse war sozusagen zum allgemeinem Maskottchen der Truppe geworden, das keinerlei Unterschied machte, wessen Schüssel es nun leerfraß oder wessen verschüttete Essensreste es fein säuberlich aufleckte. Seit die Truppe das Dorf des Einen Volkes verlassen hatte, war sie gewachsen, und inzwischen war sie ein schon recht großer Vertreter ihrer Spezies. Wenn sie nicht bald mit dem Wachsen aufhörte, dann würde sie noch ein regelrechter Riese werden.

»Das wird uns daran erinnern, genug zu trinken«, meinte Despreaux. Einen Augenblick lang blickte sie sich um, dann senkte sie die Stimme. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«, wollte sie dann ernsthaft wissen.

Kostas neigte den Kopf zur Seite und nickte.

»Ich würde niemals das Vertrauen einer Dame ausnutzen«, erwiderte er, und Despreaux stieß ein schnaubendes Lachen aus.

»Aber Sir! Eine Dame bin ich nun überhaupt nicht! Eine Dame und ein Frontschwein sein, das schließt sich ja nun wirklich gegenseitig aus!«

»Nein«, widersprach Kostas, »das tut es nicht. Aber stellen Sie doch bitte Ihre Frage!«

Erneut blickte Despreaux sich um und richtete dann den Blick auf den Topf, nur um dem Kammerdiener nicht in die Augen blicken zu müssen.

»Sie kennen den Prinzen doch schon seit geraumer Zeit, oder?«

»Ich bin sein Kammerdiener, seit er zwölf Jahre alt wurde«, erklärte Kostas. »Und vorher war ich schon als Diener im Kaiserlichen Haushalt tätig. Also lautet die Antwort: ja, ich kenne ihn schon seit geraumer Zeit.«

»Ist er schwul?«

Kosutic musste ein Lachen unterdrücken. Nicht weil die Frage ihn so überrascht hätte – er hätte sie beinahe schon von sich aus beantwortet, bevor Despreaux sie auch nur gestellt hatte –, sondern weil es eine so unglaublich alltägliche Frage war, um die diese patente Amazone solch ein Aufhebens machte.

»Nein.« Es gelang ihm nicht, sich seine Belustigung gar nicht anmerken zu lassen. »Nein, er ist nicht schwul.«

»Was ist daran so komisch?«, fragte Despreaux jetzt nach. Was auch immer sie sich für eine Reaktion auf diese Frage vorgestellt hatte: Belustigung hatte sie nicht erwartet.

»Sie haben keine Ahnung davon, und ich werde auch nicht versuchen, sie Ihnen zu vermitteln, wie oft ich diese Frage schon gehört habe«, entgegnete Kostas lächelnd. »Oder mitangehört habe, wie jemand dahingehende Vermutungen ausgesprochen hat. Oder die Gerüchte mitbekommen. Andererseits wurde mir auch die genau entgegengesetzte Frage schon gestellt. Es gibt ebenso viele – vielleicht sogar noch mehr – schwule junge Männer wie junge Heterofrauen, die an Rogers Rüstung abgeprallt sind.«

»Also liegt es nicht nur an mir?«, fragte sie leise.

»Nein, meine Liebe.« Diesmal klang Mitleid in der Stimme des Kammerdieners mit. »Das hat gar nichts mit Ihnen zu tun! Ich wäre sogar bereit, wenn es Ihnen dann besser ginge, die Vermutung zu äußern, dass Roger Sie attraktiv findet. Aber das ist nur eine Vermutung meinerseits, Sie verstehen. Die Kaiserliche Familie folgt den aristokratischen Traditionen der Kernwelten und sorgt für eine erstklassige Sexualerziehung und -ausbildung ihrer Kinder, und Roger war da keine Ausnahme. Ich weiß auch, dass er Frauen vorzieht: Er hat schon mindestens einmal Erfahrungen auf sexuellem Gebiet gemacht, und das war mit einer jungen Dame. Allerdings hat er auch praktisch jeden anderen Annäherungsversuch zurückgewiesen, der mir aufgefallen ist.« Er gluckste. »Und mir fallen eine ganze Menge davon auf. Offen gesagt, wenn Roger daran interessiert wäre, dann könnte er mehr ›Action‹ bekommen als eine Marines-Kompanie, wenn Sie mir diese Beschreibung gestatten wollen.«

»Kein Problem.« Die Marines-Sergeant lächelte. »Ich habe so etwas schon mal gehört. Also was ist los mit ihm? Ist er … wie heißt das? Asexuell?«

»Nein … das auch nicht.« Kostas schüttelte den Kopf, und in seinen Augen war ein nachdenklicher, fast trauriger Ausdruck zu lesen. »Ich habe noch nie mit ihm darüber gesprochen, und ich kenne auch niemanden, der das bereits getan hätte. Aber wenn Sie die Meinung von jemandem hören wollen, der ihn immer noch wahrscheinlich besser als die meisten anderen kennt, dann würde ich sagen, dass es eine Frage der Beherrschung, nicht des mangelnden Interesses ist. Warum genau er sich für eine derartige Beherrschung entschieden hat, vermag ich nicht zu sagen; aber die Tatsache an sich verrät mir bereits eine ganze Menge.« Der Kammerdiener schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Dinge, über die Roger mit den meisten Menschen nicht spricht und auch niemals sprechen wird; ich denke, dass es nur sehr wenige Dinge gibt, über die er auch mit mir nicht spricht, aber dieses Thema gehört dazu.«

»Das ist … sonderbar«, sagte die Marine. Ihre eigenen Liebhaber waren vielleicht nicht so zahlreich wie die Sterne am Nachthimmel, aber sie konnte sie auch nicht gerade an den Fingern einer Hand abzählen.

»So ist mein Roger nun mal«, erklärte Kostas ihr lächelnd.






Kapitel 35
»Sieht ganz so aus, als wären wir alleine, Pat«, meinte Roger und tätschelte das Lasttier genau unterhalb der Verbände, mit der ihre Flanken umwickelt waren.

Pahner hatte die drei schwerstverletzten Flar-ta abladen lassen und setzte sie jetzt in der Vorhut zum Bahnen des Weges ein. Die Reaktionen der Lasttiere auf den Hinterhalt waren höchst unterschiedlich ausgefallen. Einige von ihnen waren vor dem Feuer und dem Tumult, den dieser Angriff mit sich brachte, geflohen, doch zwei – das, auf dem Roger zufälligerweise geritten war, und eines im Sektor des Dritten Zuges – waren auf die angreifenden Kranolta zugestürmt. Aus offensichtlichen Gründen gehörten diese beiden besonders aggressiven Tiere zur Vorhut.

Roger, der zu dem Schluss gekommen war, ganz in der Nähe eines Flar-ta sei der perfekte Ort, an dem man sich aufhalten sollte, falls es zu einem erneuten Hinterhalt käme, ging neben ›seinem‹ Tier her. Sie erinnerte ihn an eine ›Patricia‹, die er aus dem Internat kannte, und den Name, den die Treiber ihr gegeben hatten, konnte man praktisch nicht aussprechen, Toot hin oder her. Also blieb es bei ›Pat‹.

Drei weitere Male war die Kompanie angegriffen worden, doch zum einen waren die Hinterhalte, die gelegt worden waren, deutlich kleiner dimensioniert, und zum anderen hatte der deutlich breitere Pfad, den das Lasttier-Trio bahnte, verhindert, dass die Mardukaner die Kompanie aus ähnlich kurzer Distanz überraschten, wie das beim ersten Hinterhalt der Fall gewesen war. Dank Pahners Entscheidung, die Vorhut zu vergrößern und einen größeren Abstand zur Kompanie selbst halten zu lassen, waren die Menschen den Angriffen unbeschadet entkommen.

Schön wäre es natürlich, wenn man sich darauf verlassen könnte, es bliebe jetzt auch so.

Laut Cord näherten sie sich inzwischen der Region, über die Voitan zu Lebzeiten seines Vaters geherrscht hatte. Bisher hatten sie keinerlei Anzeichen einer Zivilisation entdeckt, aber auch keine Anzeichen dafür, dass sich die Kranolta versammelten, um sie erneut anzugreifen, und die Kompanie war geneigt, das Gute ebenso hinzunehmen wie das Schlechte.

Roger sah, wie einer der Soldaten aus der Vorhut die Hand hob und sich sofort auf ein Knie sinken ließ. Daraufhin brachten die Treiber ihre Tiere sofort zum Stehen, und der Prinz trottete vor, während sich hinter ihm die Marschreihe zusammenschob.

Hundechs blickte von ihrem Sitzplatz auf Pattys Rücken auf. Die Hund-Echse hob den gestreiften Kopf, schnupperte und zischte dann. Matsugae kochte nicht, nirgends versuchte irgendetwas, irgendjemanden zu essen, also sprang sie vom Rücken des Reittieres herunter und folgte Roger.

Die Vorhut, Lance Corporal Kane vom Dritten Zug, war am Rand eines Sumpfgebietes stehen geblieben. Das Ufer war schmal, kaum ein Viertelmeter nackten Waldboden, dahinter lag nur noch überwuchertes Wasser.

Der Anblick, der sich dahinter bot, war alles andere als ermutigend. Der Sumpf erstickte regelrecht in umgestürzten Baumstämmen und abgestorbenen Ranken, und die Pflanzen, die noch erkennbar lebten, waren gräulich und sonderbar geformt, ganz anders als die Dschungelgewächse, die sie bisher gewohnt waren. Roger schaute sich um, dann ging er zu einem Schößling hinüber und fällte ihn mit dem Schwert, dass er inzwischen immer auf dem Rücken trug.

Mit seinem neu gewonnenen Stock untersuchte der Prinz den Morast, und Hundechs beschnupperte geringschätzig das Wasser, als plötzlich Pahner hinter ihnen auftauchte.

»Wie Ihr wisst, Euer Hoheit«, meinte der Captain trocken, »gibt es am Ufer solcher Gewässer gelegentlich Wesen, die einen auffressen.« Der Marine schien Roger zumindest bedingt vergeben zu haben, dass er seine Kompanie mit Granaten beschossen hatte. Der Prinz aber versuchte immer noch, deutlich mehr als früher, seine Zunge im Zaum zu halten.

»Ja, das stimmt wohl«, pflichtete er ihm bei. »Und auf die meisten davon habe ich schon einmal Jagd gemacht. Seicht ist das hier nicht gerade«, fuhr er dann fort, als er den frisch geschlagenen Schößling aus dem Wasser zog, und betrachtete dann den klebrigen Schlamm, der den ersten Meter seiner Länge bedeckte. Eine Blase faulig riechenden Gases stieg an der Stelle auf, wo Roger den Stock hineingestoßen hatte.

»Oder auch nur fest«, ergänzte er dann und hustete würgend.

Die Kompanie hatte sich verteilt, und nachdem feststand, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, war Kosutic Pahner gefolgt. Sie betrachtete die schwarze, teerartige Masse, die an dem Stock klebte, dann den Sumpf, und lachte.

»Das sieht ja aus wie … der Mohinga«, erklärte sie, und ihre Stimme klang gedämpft und hohl: Diese hätte einem Märchenerzähler, der gerade die Stimmung von Angst und Schrecken verbreiten wollte, alle Ehre gemacht.

»Oh nein!«, brach Pahner in ein völlig untypischen, dröhnendes Lachen aus. »Nicht … der Mohiiinga!«

»Was?« Roger warf den Stock in den Sumpf. »Den Witz versteh’ ich nicht!«

Hundechs schaute dem Stöckchen hinterher und schien darüber nachzudenken, es sich zu holen. Sie schnupperte erneut am Wasser, zischte ob des Geruchs und beschloss, dass unter diesen Umständen Vorsicht besser war als Nachspringen. Nachdem also jegliche Möglichkeit von ›Hol-das-Stöckchen‹ ausfiel, schaute sie abwägend zu den Menschen auf. Doch keiner von denen schien irgendetwas interessantes im Schilde zu führen, also trottete sie zu dem Flar-ta zurück, und ihr immer breiter werdender Schwanz wackelte bei jeder ihrer Bewegungen.

»Das ist ein alter Witz bei den Marines«, berichtete Kosutic dem Prinzen lächelnd. »Es gibt einen Übungsplatz in den Centralia-Provinzen der Erde, ein Dschungel-Ausbildungszentrum. Da gibt es einen Sumpf, von dem ich hundertprozentig sicher bin, dass die Inkas den für Menschenopfer benutzt haben müssen. In den letzten Jahrtausenden wurde der ein paar Mal trocken gelegt, aber irgendwie ist er letztendlich immer wieder im Besitz des Militärs gelandet. Und der heißt …«

»Der Mohiiinga. Soviel habe ich mitgekriegt.«

»Der ist wirklich eine harte Nuss, Euer Hoheit«, ergänzte Pahner mit einem matten Grinsen. »Wenn wir es mit Raider-Einheiten zu tun hatten, die, … sagen wir … . ein bisschen arroganter waren, als die es sich hätten leisten sollen, dann haben wir einen Land-Navigationskurs durch Mohinga angelegt. Ohne elektronische Hilfsmittel.« Sein Grinsen wurde breiter, und sein Glucksen klang regelrecht bösartig. »Ziemlich häufig ist das Ganze darauf hinausgelaufen, dass die ein Shuttle gerufen haben, das sie ausfliegen sollte – nachdem sie ein paar Tage lang im Kreis herum geirrt waren.«

»Sie waren DAZ-Ausbilder, Sir?« Kosutic klang ernstlich überrascht.

»Sergeant Major, das Einzige, wobei ich in diesem Marine Corps nicht eine gewisse Zeit lang Ausbilder war, ist ›Schießen, Anfängerkurs‹, und das auch nur, weil ich mich erfolgreich darum gedrückt habe.« Pahner grinste die Unteroffizierin an. Obwohl natürlich das Schießen in der Ausbildung eines jeden Marines unerlässlich war, gehörte der Grundkurs doch mit zu dem langweiligsten, was das Corps zu bieten hatte.

»Alle Wege führen in den Mohinga«, rezitierte Kosutic begeistert und mit entsetzlicher, zitternder Stimme, »aber … keiner führt wieder hinaaaus!«

»Ich will ja nicht behaupten, dass ich diesen Satz geprägt habe«, meinte Pahner und gluckste erneut, »der war nämlich schon alt, als ich da angefangen habe. Aber ich habe hier und da ein paar Ausschmückungen zu den Horrorgeschichten beigetragen, die man sich über Mohinga erzählt. Und wo wir gerade vom Mohinga sprechen …« Der Captain blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass wir diesen hier irgendwie werden umgehen können!«

 

Auch Cord trat vor, um sich den Sumpf anzusehen, dann ging er zu der Gruppe mit Roger und den anderen Menschen hinüber, die in dieser sonderbaren Menschenart lachten. Es war ganz eindeutig, dass sie sich nicht der ganzen Bedeutung dieses Sumpfes im Klaren waren.

»Roger«, grüßte er sie mit diesem typisch menschlichen Nicken. »Captain Pahner. Sergeant Major Kosutic.«

»D’Nal Cord«, erwiderte Roger mit einem ähnlichen Nicken. »Gibt es einen Weg, der um diesen Sumpf herumführt? Ich weiß, dass es eine Zeit lang her ist, dass du hier entlang gekommen bist, aber kannst du dich daran erinnern?«

»Ich erinnere mich sehr gut«, bestätigte der alte Schamane, »und zur Zeit meines Vaters war dieser Sumpf noch nicht hier. Bis weit in diese Region hinein erstreckten sich die Felder von Voitan und H’Nar. Doch wie ich mich erinnere, wurden sie von einem Sumpf getränkt, der den Hurtan-Fluss umgeben hat.« Voller Bedauern klatschte der Schamane in die Falschhände. »Ich fürchte, dass dieser Sumpf hier das Voitan-Tal ausfüllt. Es könnte sich bis nach T’an Tass erstrecken.«

»Und wie weit ist da?«, fragte Kosutic.

»Tage nach Süden«, erwiderte Cord. »Sogar Wochen.«

»Und nach Norden?«, fragte jetzt Pahner, den Blick auf den Sumpf gerichtet; jetzt lächelte er nicht mehr.

»Es erstreckt sich nach Norden so weit, wie ich Erinnerung daran habe«, erklärte der Mardukaner. »Das Land im Norden war selbst schon zu Zeiten von Voitan in den Händen der Kranolta, und sie haben niemals gestattet, dass Karawanen ihr Land durchqueren.«

»Also«, fasste Roger skeptisch zusammen, »haben wir die Wahl zwischen einem Umweg von mehreren Wochen nach Süden, wobei wir die ganze Zeit über immer wieder mit Angriffen der Kranolta rechnen müssen, und zwischen einem Weg nach Norden – auf dem wir uns direkt auf Kranolta-Land begeben. Oder wir können versuchen, diesen Sumpf zu durchqueren.«

»Nun, eure Marines und mein Volk könnten dabei Schwierigkeiten haben«, gab Cord zu, »aber nicht die Flar-ta. Die schaffen es mit Leichtigkeit durch einen Sumpf, der nicht tiefer ist als das hier.«

»Wirklich?« Nun klang Kosutic ungläubig. »Als dich dieses Vieh da verfolgt hat, da wart ihr in der Wüste! Und diese Viecher hier …« – mit einem Daumen wies sie über ihre Schulter hinweg auf Patricia – »… sehen nicht so viel anders aus.«

»Die Flar-ta und die Flar-ke findet man überall«, betonte Cord. »Sie ziehen die hochgelegenen, trockenen Gebiete vor, weil sie da nicht von Atul-grack angegriffen werden, aber man trifft sie ebenso auch in Sumpfgebieten an.«

Pahner wandte sich um und schaute D’Len Pah an. Der Anführer der Treiber hatte die Führung von Pat übernommen, nachdem ihr ursprünglicher Treiber während des ersten Hinterhalts getötet worden war, und nun wartete er geduldig darauf, dass die Menschen zu einer Entscheidung gelangten.

»Glaubst du, die Lasttiere können das hier durchqueren, Pah?«, fragte der Captain skeptisch.

»Natürlich«, entgegnete der Träger mit einem grunzenden Lachen. »Habt ihr darüber so lange geredet?«

Er klopfte dem Tier gegen eine Falte in dessen natürlicher Panzerung, unmittelbar hinter seinem massigen Schädel, damit es sich wieder in Bewegung setzte, und schnaubend trat das Flar-ta vor. Pat stöhnte traurig, als sie den schwarzen Matsch sah, doch sie trat trotzdem hinein.

Die Klauen der Lasttiere besaßen jeweils vier Zehen und eine lederartige Unterhaut. Sie wiesen scharfe Krallen auf, die ganz offensichtlich zum Graben gedacht waren, und die Trittflächen selbst waren breit und fleischig. Außerdem besaßen sie Schwimmhäute, und nun spreizte Patricia ihre Zehen, wodurch sich die Fläche, mit der sie auftrat, mehr als verdreifachte. Der Fuß sank in den matschigen Boden ein, fand aber Halt, lange bevor der Bauch des Tieres die Wasseroberfläche berührte.

»Hmmm.« Nachdenklich schaute Roger zu. »Kann sie bis in den Sumpf selbst hinaus?«

Wieder versetzte Pah ihr einen kleinen Stoß, und grollend bewegte sich das Tier auf das schwarze Wasser zu. Ganz offensichtlich fühlte es sich im Sumpf ebenso Zuhause wie im Dschungel. Nur einen Augenblick später stieß Patty einen gluckernden Laut aus und begann hastig, sich wieder Richtung Festland zu bewegen, als sich ihr eine V-förmige Welle aus der Tiefe des Sumpfes näherte.

Roger griff nach dem Gewehr, das er gegen einen Baumstamm gelehnt hatte, und entsicherte es. Perlkugelgeschosse aus Marines-Gewehren prallten von der Wasseroberfläche ab, während das Tier, das immer mehr in Panik geriet, aus dem Wasser an Land tappte. Doch der Prinz atmete nur tief ein und verfolgte mit dem Lauf seiner Waffe die immer näher kommende Welle.

Pahner stellte den Wahlschalter seines Perlkugelgewehrs auf ›Panzerbrecher‹, als er begriff, dass die leichteren Keramikperlkugeln einfach von der Wasseroberfläche abprallten.

In dem Augenblick, in dem er abdrücken wollte, dröhnte Rogers schweres Gewehr auf, und die Wellenfront verwandelte sich in eine Gischt unkontrollierter Zuckungen. Das Wesen, das sich inmitten dieses Mahlstroms hin und her warf, war länger und schlanker als ein Höllenvieh, aber es besaß gewisse Ähnlichkeit mit einem solchen; seine Haut war mit einem ähnlichen Schleim bedeckt wie die der Krabbler. Das grün-schwarz gestreifte Untier warf sich noch einige Male hin und her, während es durch das riesige Loch, dass die Waffe ihm in Schulter und Hals gerissen hatte, ausblutete, dann, nach einer Weile, drehte sich der Kadaver und trieb Bauch nach oben an der Oberfläche.

»Abendessen«, erklärte Roger ruhig und schob eine weitere Patrone in die Kammer.

»Also«, sagte Pahner mit gerümpfter Nase, »damit ist das halbe Problem gelöst. Wir packen die Rucksäcke auf die Tiere und folgen ihnen durch den Sumpf.«

»Das macht auch Angriffe der Kranolta unwahrscheinlicher«, meinte Cord nachdenklich, während die Treiber in das Wasser watete, um die Jagdbeute zu bergen. »Solche Sümpfe sind für das Waldvolk nutzlos. Mit diesem Gelände sind sie nicht so vertraut wie mit dem Wald, und sie rechnen niemals damit, dass wir versuchen könnten, den Sumpf zu durchqueren. Aber«, fuhr er fort und deutete mit dem Speer in den Sumpf hinein, »irgendwo dort befindet sich der Hurtan-Fluss. Und den werden die Flar-ta nicht durchqueren können.«

»Das Eisen müssen wir schmieden, wenn es heiß ist«, gab Kosutic zurück. »Was jetzt erst einmal anliegt, das ist …«

»Der Mohiiinga«, kam es von Roger und Pahner wie aus einem Munde.

 

Poertena glitt aus und verschwand einen Augenblick unter der Wasseroberfläche, bevor Denat ihn wieder auf die Füße ziehen konnte, und nun keuchte und prustete der Waffenmeister und spuckte faulig schmeckendes Wasser aus. Irgendwie war es ihm dennoch gelungen, sein Perlkugelgewehr nicht nass werden zu lassen.

»Dankä, Denat«, begann er, dann brach er ab, als sein Helm anfing, zu knistern und zu zischen.

»Tschaischä!« Er riss sich den Helm vom Kopf, als aus den Ohrhörern ein Heulen ertönte. »Diesä Tschaischtailä sollän doch wasserdicht sain!«, grollte er. Darum würde er sich später kümmern!

Die Kompanie kämpfte sich schon den ganzen Marduk-Morgen durch den hüft-bis brusthohen Sumpf. Es war anstrengend, und sie kamen nur sehr langsam voran, der schwarze Schlamm zerrte an ihren Stiefeln und ihren Chamäleon-Anzügen, und verborgene Wurzeln und herabgestürzte Äste schienen nach ihren Knöcheln zu greifen. Die meisten der Soldaten waren nach mehrmaligem Stolpern von Kopf bis Fuß mit dem schwarzen Schlamm bedeckt.

Die einzige Ausnahme waren die Scharfschützen, die auf den Flar-ta saßen.

»Jetzt seht euch mal diesän hochnäsigän Arsch da an«, grollte Poertena und bedachte den Prinzen auf dem Rücken des Leittiers mit einem finstern Blick.

»Du könntest auch da oben sitzen«, grinste Despreaux, die sich jetzt nach vorne kämpfte, um zu schauen, wie es ihrer Bravo-Gruppe erging, »natürlich nur, wenn du auch so gut schießen könntest wie er.«

»Rait noch drauf rum«, murmelte der Waffenmeister. »Und pass auf, wo du hintrittst! Sonst frisst dich noch eines von diesen Tschaisch-Sumpfviechän!«

 

Rogers Kopf zuckte nach rechts, verfolgte eine kleine Kräuselung im Wasser. Sie war jedoch wirklich klein und schwenkte auch von der Marschgruppe fort. Das Reiten auf dem Rücken des Flar-ta war kaum anders als sonst, vielleicht noch ein wenig sanfter. Sein Reittier zerdrückte einen Großteil der herabgestürzten Äste oder umgestürzten Baumstämme, auf die sie stießen, einfach, ohne auch nur langsamer zu werden.

Die Flora des Sumpfes bestand eher aus kleineren Pflanzen als im Dschungel, und viele von denen, die Roger gesehen hatte, waren noch relativ jung. Cord hatte darauf hingewiesen, dass dieses Gebiet zu Zeiten seines Vaters noch aus Feldern bestanden hatte. Vielleicht erklärte das, warum es hier kaum ältere Pflanzen gab. Und das wiederum erklärte, warum sie alle relativ klein waren, wenn er jetzt so darüber nachdachte.

Er wandte sich um und betrachtete die Marines, die durch den Sumpf glitten und tätschelte der leise schnarchenden Hundechs den Kopf. Die armen Kerle waren mit dickem schwarzem Schlamm bedeckt und sahen erschöpfter und abgekämpfter aus, als er sie jemals gesehen hatte. Die Notwendigkeit, die Waffen stets über dem Schlamm zu halten, und dazu die Anstrengung, sich den Weg zu bahnen, forderte ihnen sichtlich das Letzte ab. Besonders schwer war es für die Grenadiere, die ihre Kisten und Gurte mit den Granaten auf den Kopf und auf die Schultern gestützt hatten und dabei noch die schweren Granatwerfer vom Schlamm fern halten mussten. Alles zusammen sorgte dafür, dass Roger selbst sich richtig mies dabei fühlte, gemütlich auf Patricias Rücken zu sitzen.

Der einzige Trost war, dass er seinen Teil zu der ganzen Unternehmung beitrug. Die Karawane, wie sie sich so durch den Sumpf bewegte, hatte einen ganzen Schwarm Fleischfresser angelockt und die Perlkugelgewehre der Marines, selbst wenn sie die schwerere Panzerbrechermunition mit dem Wolframkern verwendeten, waren im Wasser nicht so effektiv wie seine große 11-Millimeter-Magnum-›Rauchstange‹. Deren schwerere Geschosse, die deutlich langsamer flogen, bohrten sich regelrecht durch das Wasser, statt an der Oberfläche zu zerplatzen.

Aber glücklich war er darüber nicht, vor allem nicht, da langsam die Nacht hereinbrach.

 

Pahner bewegte sich vorwärts, stemmte sich dem Sumpf regelrecht entgegen, weil er den Ruf des führenden Treibers gehört hatte. Als er schließlich dessen Lasttier erreicht hatte, blickte D’Len Pah von dem Reptiloid mit seinen langsamen Bewegungen hinunter und deutete dann mit seinem Treiberstab in die Richtung der untergehenden Sonne.

»Wir müssen die Tiere bald ausruhen lassen«, bemerkte er. »Und es wird sehr schwer werden, im Dunkeln noch weiterzuziehen.«

Pahner war diese Unausweichlichkeit bereits eine Stunde früher aufgefallen. Ein Ende dieses Sumpfes war nicht in Sicht, und ebensowenig ansteigendes Land, auf dem sich Inseln hätten ausbilden können. Und selbst wenn es Inseln gegeben hätte, irgendetwas hätte auch darauf gelebt.

»Einverstanden«, sagte er. »Wir werden irgendwo anhalten müssen.«

»Und wir müssen die Last abladen«, fuhr der Treiber fort. »Die Flar-ta schlafen im Stehen, aber wir müssen sie abladen. Sonst sind sie morgen nutzlos.«

Pahner blickte sich um und schüttelte resignierend den Kopf. Ringsum bot sich ihm der gleiche feuchte, sonderbare Anblick, den er auch schon vor Stunden gesehen hatte. Also, so nahm er an, war dieser Platz hier für eine Rast ebenso gut wie jeder andere auch.

»Okay, dann halten wir hier. Fangen wir an, die Tiere abzuladen!«

»Wir können das Zeug doch nicht einfach in den Sumpf fallen lassen!«, ließ sich Roger vernehmen. Es war als Feststellung gedacht gewesen, doch sein Tonfall ließ es wie einen Protest klingen.

»Das weiß ich, Euer Hoheit«, erwiderte Pahner gereizt. Immer wenn er das Gefühl hatte, der Prinz hätte irgendetwas verstanden, sagte er zur falschen Zeit das Falsche. »Wir werden es nicht in den Sumpf fallen lassen.«

»In die Vertikale?«, fragte Lieutenant Gulyas. Da er einige Monate dienstälter war als Jasco, hatte er nach Sawatos Tod den Posten des XO übernommen, und seinen Zug Staff Sergeant Hazheir, seinem dienstältesten noch lebenden NCO übertragen. Der Zwote Zug war hart getroffen worden, sowohl während des Hinterhalts, als auch schon davor, und wies jetzt nur noch die Hälfte seiner üblichen Truppenstärke auf.

»Jou«, entgegnete Pahner nur und schaute nach oben. Die Bäume in dieser Gegend waren nicht solche Riesen wie die im Regenwald, durch den sie vorher wochenlang marschiert waren. Sie waren niedriger, eher wie große Zypressen geformt, mit Ästen, die sich weit ausbreiteten und jegliches Licht verdeckten; dazu ragten von ihren Wurzeln aus rote, rankenartige Auswüchse nach oben, die nach Sauerstoff suchten.

»Fangen Sie an, Schlingen zu konstruieren! Wir werden die Rüstungen eine nach der anderen hochziehen, und dann kommt der Rest der Ausrüstung in Bündeln.« Die Kompanie verfügte über einen reichlichen Vorrat an Kletterseilen. Alle Seile waren so entwickelt, dass sie einen Achtzig-Tonnen-Panzer hielten, und doch wogen die vierzig Meter, die jeder Gruppenführer am Mann hatte, weniger als ein Kilo. Das war mehr als genug, um die gesamte Ausrüstung zu tragen.

»Was ist mit den Soldaten?«, fragte Roger. »Wo werden die schlafen?«

»Na ja, das ist der schwierigere Teil, Euer Hoheit«, erklärte Kosutic ihm grinsend. »So trennt man eben Marines von Ziegen.«

»Außer mit der üblichen Methode – mit einem Stemmeisen«, griff Gulyas den Witz auf, der so alt war wie ganze Armeen.

 

»Das närvt ächt!« Poertena versuchte nicht einmal, es sich halbwegs bequem zu machen.

»Ach komm, so schlimm ist es doch gar nicht«, widersprach Julian, während er den Knoten vor der Brust zurechtrückte. Der stets überschwängliche NCO war von Kopf bis Fuß mit schwarzem, stinkendem Schlamm bedeckt, und erschöpft von den Strapazen des Marsches an diesem Tag, also musste sein manisches Grinsen einfach falsch sein. »Es könnte schlimmer sein!«

»Wie dänn, bittä?«, wollte Poertena wissen und rückte sein eigenes Seil zurecht. Die beiden Marines waren, zusammen mit dem Rest der Kompanie, mit dem Rücken an einen Baum gebunden. Da sie keine andere Wahl hatten, als im Stehen zu schlafen, dienten die Seile, die um sie geschlungen worden waren, dazu, sie davon abzuhalten, in den brusthoch stehenden Schlamm zu sacken. So müde, wie sie alle waren, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie nicht mehr aufwachen würden, wenn ihnen das passierte.

»Na ja«, erwiderte Julian nachdenklich, als sich die Schleusen des Himmels öffneten und eine typische Marduk-Sintflut über sie hereinbrechen ließ, »irgendetwas könnte versuchen, uns zu fressen.«

Pahner hatte Wachposten abgestellt, die das behelfsmäßige Lager zu umkreisen und immer wieder ihre roten Lampen auf jedes einzelne Individuum zu richten hatten. Allgemein hoffte man, dass diese Kombination aus Bewegung und Licht die Vampir-Motten fern halten würde. Natürlich musste man sich auch um die Ungeheuer in diesem Sumpf Sorgen machen. Und es bestand ja stets die Möglichkeit, dass die von Bewegung und Licht angezogen wurden, aber dagegen konnte man im Augenblick herzlich wenig tun.

Alles in allem sah es ganz so aus, als stünde den Marines eine äußerst unschöne Nacht bevor.

 

»Nein, Kostas!«, widersprach Roger und schüttelte den Kopf, als er den Gegenstand sah, den Matsugae hervorgeholt hatte. »Nimm du den!«

»Mir geht es gut, Euer Hoheit!«, erklärte der Kammerdiener mit einem müden Lächeln auf den Lippen. Der normalerweise stets adrett gekleidete Diener war von schwarzem Schleim bedeckt. »Wirklich. Ihr solltet nicht in derartigem Schlamm schlafen, Herr. Das ist einfach nicht richtig!«

»Kostas«, sagte Roger und rückte das Seil um seine Brust so zurecht, dass er nicht in den Schlamm fallen konnte, er es aber dennoch jederzeit schnell würde herausziehen können, »das ist ein Befehl! Du wirst diese Hängematte nehmen und sie irgendwo festbinden, und dann wirst du da reinklettern. Und du wirst die ganze Nacht darin schlafen. Und du wirst dich auch wirklich ausruhen! Ich werde morgen wieder auf dem Rücken von diesem Viech sitzen, und du nicht, also kann ich sehr wohl eine Nacht mal im Stehen verbringen! Ich habe weiß Gott genügend Nächte mit Zechgelagen durchgemacht, da wird mich eine weitere schlaflose Nacht nicht gleich umbringen, wirklich!«

Matsugae klopfte Roger auf die Schulter und wandte sich dann ab, damit der Prinz nicht sah, das ihm die Tränen in den Augen standen. Ohne es auch nur zu merken, hatte Roger damit angefangen, erwachsen zu werden. Endlich.

 

»So, das ist jetzt aber wirklich etwas, von dem ich geschworen hätte, ich kriege es niemals zu sehen«, meinte Kosutic leise.

Sergeant Major Kosutic hatte es geschafft, ein Seil so zu ziehen, dass sie komplett aus dem Wasser herausgekommen war – sie hing in ihrem Kampfgeschirr. Wie lange sie das durchhalten würde, das wusste sie nicht, aber wenigstens jetzt war sie erst einmal nicht mehr auf den Beinen. Wenn sie schlief, dann würde sie vermutlich aussehen wie irgendetwas aus einem schlechten Horror-Holovideo: eine Leiche, die an einem Fleischerhaken baumelte.

»Jou«, sagte Pahner, ebenso leise. Er hatte sich, ebenso wie der Rest der Kompanie, an einem Baum festgebunden. Auch er hatte eine Hängematte im Gepäck, aber in die hatte er O’Casey gewickelt. Für sich selbst würde er sie auf keinen Fall benutzen, so lange nicht jeder Soldat seiner Kompanie eine hatte. Und Roger war, anscheinend ohne zuerst darauf hingewiesen werden zu müssen, zur gleichen Entscheidung gelang.

Erstaunlich.






Kapitel 36
»Aufwachen!«

Julian schüttelte die Private am Arm. Die Perlkugelgewehrschützin hing schlaff vom Baum herab, ihr Gesicht Grau im matten Licht der ersten Dämmerung, und öffnete mit Mühe ein Auge. Sie schaute sich um, betrachtete ihre nasse, unglaublich schlammige Umgebung und stöhnte laut auf.

»Bitte, töte mich!«, krächzte sie.

Julian schüttelte nur lachend den Kopf und ging weiter. Einige Augenblicke später blieb er stehen, richtete den Blick nach oben und sah Sergeant Major Kosutic, die sich schnarchend langsam an dem Seil drehte, von dem sie herabhing. Wieder schüttelte er den Kopf, dachte über die verschiedenen, durchaus belustigenden Möglichkeiten nach, die ihm angesichts dieser Situation durch den Kopf gingen, und kam dann zu dem Schluss, dass sie allesamt seinem Gesundheitszustand alles andere als zuträglich sein würden.

»Aufwachen, Sergeant Major!«, rief er hinauf und berührte ihren Stiefel, als der gerade in Reichweite schwang.

Die NCO hatte ihre Perlkugelpistole herausgerissen gezogen auf ihn gerichtet, bevor sie noch ganz wach war.

»Julian?«, fragte sie dann grunzend und räusperte sich dann.

»Morgen, Sergeant Major«, gluckste der Truppführer. »Aufgewacht, die Sonne lacht!«

»Zeit für einen weiteren glorreichen Tag im Corps«, erwiderte der Sergeant Major und zog am unteren Ende des Seiles, um den Knoten zu lösen. Sie klatschte in das Wasser hinab, hielt dabei ihre Waffe immer noch oberhalb der Wasseroberfläche, und als sie aufstand, war sie mit einer frischen Schlammschicht bedeckt. »Damit wäre die morgendliche rituelle Waschung beendet. Zeit für Rock and Roll!«

»Sergeant Major, Sie sind wirklich nicht zu fassen!«, lachte Julian.

»Halt dich einfach an mich, Kleiner«, erklärte ihm die dienstälteste NGO der Kompanie durch ihre frische Schlammschicht hindurch. »Gemeinsam werden wir die ganze Galaxie bereisen!«

»Exotische Völker kennenlernen«, fügte Pahner hinzu, löste seinen Knoten und streckte sich in den ersten Strahlen der Morgensonne.

»Und sie umbringen«, schloss Julian.

 

Nachdem alle die Socken gewechselt hatten, machte sich die Kompanie, gestärkt durch Kaltverpflegung und vage Träume von Trockenheit, wieder auf den Weg. Pahner, der erkannte, dass die Füße der Soldaten in Gefahr waren, ließ nach dem Rotationsprinzip jeweils zwei Mann auf den Flar-ta reiten. Doch selbst, nachdem die Kompanie schon so deutlich an Stärke eingebüßt hatte, würde es fast den ganzen Tag dauern, bis jeder sich dort oben kurz würde ausgeruht haben können. Und die Ruhephase war wirklich nur kurz.

Während der Morgen voranschritt, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass der Sumpf irgendwo aufhörte, und auch nicht, dass seine Tiefe zunahm, was vielleicht darauf hätte schließen lassen, dass irgendwo vor der Kompanie ein Fluss lag. Tatsächlich konnten die Menschen nicht die geringste Veränderung ihrer Umgebung feststellen. Die Lasttiere indes schienen zunehmend unglücklich darüber, dass sie weiter voran getrieben wurden.

Als schließlich eines sich schlichtweg weigerte weiterzugehen, tappte Pahner zu D’Len Pah hinüber.

»Was ist mit den Tieren los?«, fragte er.

»Ich glaube, wir befinden uns im Territorium der Atul-Grak«, antwortete der Treiber nervös. »Sie sind völlig verängstigt.«

»Aatul-Grak?«, wiederholte Pahner, als Cords Neffe Tratan herangewatet kam und aufgeregt mit allen vier Armen wirkte.

»Wir müssen zurück!«

»Was?«, fragte Pahner. »Warum?«

»Ja«, stimmte der Treiber zu. »Wir sollten umkehren. Wenn Atul-Grak in der Nähe sind, dann sind wir alle in großer Gefahr.«

»Na ja«, fragte der Mensch, »sind sie denn nun in der Nähe oder nicht?«

»Das weiß ich nicht«, gab Pah zu. »Aber die Tiere benehmen sich, als hätten sie Angst, und das Einzige, was ein Flar-ta verängstigen könnte, sind Atul-Grak.«

»Würde mir bitte jemand erklären, was zum Teufel Atul-Grak überhaupt sind?«, forderte Pahner sein Gegenüber auf, und seine Frustration war ihm deutlich anzumerken.

Zur Antwort erscholl ein ohrenbetäubendes Brüllen.

Das Ungeheuer, das jetzt explosionsartig aus dem Sumpf hervorbrach, war ein echter Albtraum. Es war massig und gedrungen, wie ein Höllenvieh, nur dieses grauschwarz gestreifte Untier war mindesten fünf mal so groß – fast so massig wie diese elefantenartigen Flar-ta. Das Maul des Ungeheuers war groß genug, um einen Menschen am Stück zu verschlingen, und starrte vor haifischartigen Zähnen, und nun jagte das Tier über den Sumpf hinweg wie ein Tornado; wo immer seine sechs breiten Pfoten auf das Wasser schlugen, schossen Fontänen hoch in die Luft, und dann eröffneten zahllose Waffen der Kompanie das Feuer, und die Lasttiere preschten davon in diesem Inferno.

Roger rollte sich von Pattys Rücken herab, als sie nach Leibeskräften vor dem heranstürmenden Fleischfresser flüchtete. Prustend und schlammbedeckt kam er wieder auf die Füße, doch es war ihm gelungen, das Gewehr nicht in den Sumpf zu tauchen.

Hundechs war ihm gefolgt; obwohl sie gerade eben noch tief und fest geschlafen hatten, war sie losgesprungen, hatte sich in der Luft gedreht und klatschte dann neben ihrem Herrchen ins Wasser. Das saurierartige Tier stemmte ihre Amphibienfüße in den Schlamm und streckte den Kopf gerade lange genug empor, um zu erkennen, wo das Problem lag. Dann tauchte sie sofort wieder unter und schwamm mit Höchstgeschwindigkeit davon. Sie war ein Aasfresser, kein Jäger oder Kämpfer. Und sie legte sich erst recht nicht mit einem Atul-Grak an.

Der Fleischfresser hatte offensichtlich die Absicht, eines der Flar-ta als Mahlzeit unter die Wasseroberfläche zu zerren. Ringsum das Ungeheuer detonierten die Granaten, und von allen Seiten trafen es Dutzende von Schüssen aus Perlkugelgewehren, doch es stürzte einfach weiter, ignorierte diese Nadelstiche, und Roger begriff, dass es geradewegs auf Captain Pahner zuhielt, der so schnell er konnte zur Seite zu gleiten versuchte und dabei einhändig seine Perlkugelpistole abfeuerte.

Der Prinz richtete den Zielpunkt des Holovisiers auf die Schläfe des Untiers, gab ihm ein wenig Vorhalt und drückte ab.

 

Hustend und prustend stand Sergeant Major Kosutic auf. Eines der Lasttiere hatte sie mit dem peitschenden Schwanz getroffen, und das heftig genug, als dass ihre Chamäleon-Panzerung sich verhärtet hatte und Kosutic zehn Meter weit durch die Luft gegen einen Baum geschleudert wurde. Dort, wo sie aufgeprallt war, wirbelte sie nun herum und sah sofort den brüllenden Fleischfresser, der dieses ganze Tohuwabohu ausgelöst hatte. Der Tragegurt ihres Perlkugelgewehrs hatte sich nicht gelöst, und so hob sie die Waffe, erstarrte und überprüfte zunächst den Lauf. Der dünne Zweig, den sie hineingeschoben hatte, war trocken, als sie ihn wieder herauszog, also legte sie den Wahlhebel auf ›panzerbrechende Munition‹ um und zielte sorgfältig auf den Schädel der Tieres.

 

Die beiden Schüsse erklangen absolut gleichzeitig, irgendwie hallten sie gerade in der Stille wieder, als der gesamte Rest der Kompanie nachlud. Armand Pahner gab Würde und Bequemlichkeit zugunsten des Überlebens auf und warf sich der Länge nach in eine langgestreckte, seichte Vertiefung, um dem Ungeheuer auszuweichen, das weiter auf ihn zugehalten hatte, und nun genau dort, wo er noch Augenblicke zuvor gestanden hatte, in einer alles einhüllenden Welle aus Wasser, Schlamm und zerfetzter Sumpfvegetation zum Stehen kam.

Fast sofort war der Offizier wieder auf den Beinen, die Pistole mit beiden Händen umklammert, doch die Notsituation war vorbei. Das Untier lag im Sumpf, es zitterte, und sein schwerer Schwanz peitschte langsam und träge klatschend auf den Untergrund. Der Rücken dieses Untiers, dessen Muster an einen Tiger erinnerte, überragte den Marine um mindestens einen halben Meter, und nun blickte Pahner zu Roger hinüber, der mit zitternden Händen sein Gewehr nachlud.

»Ich danke Euch, Euer Hoheit«, meinte er und schob ganz ruhig seine Pistole in den Halfter.

»De nada«, erwiderte Roger. »Sorgen wir einfach nur dafür, dass wir so schnell wie möglich aus diesem Scheißsumpf rauskommen!«

»Ist das Ihrer oder meiner?«, fragte Kosutic. Sie trat näher an das Monstrum heran und entleerte ein halbes Magazin Panzerbrechermunition in den dick gepanzerten Schädel.

»Öhm.« Roger betrachtete das, was an Hinweisen zur Beantwortung dieser Frage noch übrig geblieben war. Es sah auf jeden Fall so aus, als hätte seine 11-Millimeter-Munition den größeren und entscheidenden Schaden angerichtet. »Eher meiner, denke ich.«

»Na, dann«, erwiderte die NCO, während sie sorgfältig ein neues Magazin einsetzte. »Sie haben es geschossen, dann häuten Sie es auch!«

 

Das Gute an dem, was die Mardukaner Atul-Grak nannten und was bei den Menschen nur als ›Riesenvieh‹ verbucht wurde, war, dass sie sehr einzelgängerisch lebten, sorgfältig ihr Revier verteidigten und auf ihrem Territorium immer mindestens einen hochgelegenen, trockenen Platz benötigten. Es dauerte eine Zeitlang, doch Cords Stammesgenossen fanden ihn.

Und den Fluss.

Der große Hügel war ganz offenkundig künstlichen Ursprungs, Teil eines Deichsystems, das einst den Hurtan-Fluss in seinem Bett gehalten hat. Auf dieser künstlichen Insel waren noch die Überreste eines inzwischen niedergebrannten Aussichtspunktes zu erkennen, jetzt nur noch vereinzelte, verkohlte Holzstücke, die unter der Einwirkung der dort lebenden Saprophyten verfielen. Zu erkennen war, wenn auch nur noch in groben Zügen, der Verlauf einer Straße, die parallel zum Fluss verlief, auf den der Aussichtspunkt einst geblickt hatte.

Der Hurtan war kein breiter Fluss, aber er war breit und tief genug. Und die Strömung war deutlich erkennbar, und das war innerhalb eines Sumpfes äußerst ungewöhnlich.

»Keine Chance«, erklärte D’Len Pah. »Flar-ta können schwimmen, aber nicht gut genug dafür.«

Ihr erhobener Standpunkt gestattete ihnen auch einen Blick auf die niedrigen Berg-oder Hügelketten, in denen ihr nächstgelegenes Ziel lag. Es sah aus, als wäre es leicht zu erreichen, weniger als einen Tagesmarsch entfernt.

Vorausgesetzt, sie schafften es irgendwie, auf die andere Seite des Flusses zu kommen.

»Wir können flussaufwärts gehen«, schlug Roger vor. »Schauen, ob wir irgendwo einen Punkt finden, an dem man den Hurtan durchqueren kann. Hat es eine Furt gegeben?«, fragte er Cord, der daraufhin den Kopf schüttelte.

»Eine Fähre?«

»Wir könnten ein Floß bauen …«, hub Pah an.

»Äh-ähm«, sagte Pahner und fiel damit allen anderen ins Wort. Nachdenklich hatte er bisher den Fluss und das gegenüberliegende Ufer angestarrt.

»Brücke?«, fragte Kosutic.

»Jou«, erwiderte der Kompaniechef. »Und die Lasttiere seilen wir an. Pah«, wandte er sich dann den Treiber, »die Tiere können den Fluss allein durchschwimmen, aber sie haben ein Problem mit der Strömung. Habe ich das so richtig verstanden?«

»Ja«, entgegnete der Treiber. »Sie sind gute Schwimmer, aber wir können nicht auf ihnen reiten, während sie schwimmen; wenn wir runterfallen, dann ertrinken wir! Und wenn sie dann flussabwärts getrieben werden, ohne dass wir sie anleiten, dann verfallen sie vielleicht in Panik und ertrinken ebenfalls.« Aufgeregt klatschte er in die Echthände. »Und ihr wollt doch nicht, dass wir welche verlieren, oder?«

»Nein, nein, gewiss nicht«, versuchte Pahner sein Gegenüber zu beruhigen. »Aber wir werden den Fluss durchqueren. Genau hier!«

 

»Warum muss ich diesän Tschaisch machän?«, fragte Poertena, während er seine Stiefel abstreifte.

»Weil du von Pinopa stammst«, erklärte Kosutic ihm.

»Jeder weiß doch, dass Pinopaner schwimmen können wie Fische!«

»Das sind doch nur Klischees, jawohl!«, fauchte der Waffenmeister. Er kämpfte sich aus seinem schmutzigen Chamäleon-Anzug heraus und stand dann in seiner Unterwäsche da, die wie alle anderen Kleidungsstücke zur Standardausrüstung der Marines gehörte. Das flexible, synthetische Material, aus dem sie bestand, machte sie zugleich zu einem angemessenen Badeanzug. »Bloß weil ich von Pinopa stammä, heißt das noch langä nicht, dass ich schwimmän kann!«

»Kannst du das denn nicht?«, fragte Julian und klang ernstlich interessiert. »Weil, wenn du es nicht kannst, es dann ja todkomisch wäre, wenn wir dich einfach reinwerfen würden!«

Hundechs schnüffelte an den beiden, dann ging sie bis zum Wasser am Ufer. Auch dort schnüffelte sie, zischte dann und ging fort. Sollte doch jemand anderes durch diesen Fluss schwimmen!

»Na ja … doch«, gab Poertena zu.

»Sogar ziemlich gut, oder?«, fragte Kosutic. Sie musste zugeben, dass sie sich wirklich an Klischees orientiert hatten. Es mochte durchaus einen Pinopaner geben, der nicht schwimmen konnte. Es wäre etwa so, als hätte jemand vom Planeten Sherpa, der im Prinzip nur aus einer einzigen gewaltigen, unglaublich hohen Bergkette bestand, Höhenangst. Möglich war das schon, aber es wäre schon etwa so, als hätte ein Mensch Angst vor Sauerstoff.

»Na ja … doch«, gab der Waffenmeister auch das zu und zog ein säuerliches Gesicht. »In der High School habä ich zur Schwimmär-Mannschaft gehöät, und da war die Tschaisch-Konkurrenz ächt nich’ zu verachtän! Aber darum geht’s doch jetzt gar nich’!«, fuhr er dann mit seinem Protest fort.

»Genau. Klar. Wie immer du meinst«, beruhigte Julian ihn, während er dem kleinwüchsigen Pinopaner ein Seil um die Taille schlang. »Gleich gibt’s ein Opfer für die Flussgötter!«

Roger schüttelte den Kopf, als er die Kabbeleien hörte, die unter dem Baum stattfanden, auf dem er saß, und entsicherte sein Gewehr. Der Fluss wirkte sehr friedlich, aber niemand hier war bereit, sich auf Äußerlichkeiten verlassen zu wollen.

Normalerweise gehörte zu seinem Gewehr ein dreischüssiges Magazin, um Gewicht zu sparen, einfach weil diese Magnum-Patronen so schwer waren. Der Hersteller bot jedoch auch ein Box-Magazin für zehn Magnum-Geschosse an. Roger hatte bisher nie verstanden, warum jemand, der alles traf, worauf er zielte, unbedingt zehn Schuss würde brauchen können – es sei denn natürlich, man versuchte sich daran, Kampfpanzer zu erlegen –, doch zwei dieser Zehn-Schuss-Magazine waren mit dem Gewehr mitgeliefert worden, und er hatte sie mitgenommen, ohne auch nur darüber nachgedacht zu haben.

Jetzt, da er sich auf Marduk wiederfand, hatte er festgestellt, dass seine ursprünglich recht herablassende Haltung diesen großen Magazinen gegenüber sich doch deutlich gewandelt hatte, und er ließ das erste, vollbeladene Magazin einrasten. Sodann schob er eine elfte Kugel gleich in die Kammer, bevor er das Schloss einrasten ließ. Auf dem Ast vor sich hatte er auch noch zusätzliche Standard-Magazine ausgebreitet, eine geöffnete Munitionsbox hing an seinem Gürtel, und Matsugae stand neben ihm, der sofort leergeschosse Magazine wieder auffüllen sollte. Aber selbst das reichte nicht aus, um die Angst zu vertreiben, ihm könne noch im Laufe dieses Tages die Mun ausgehen.

Scharfschützen des Marine Corps waren auch auf die anderen Bäume entlang des Flusses verteilt worden, doch die Kompanie verließ sich mehr und mehr auf Roger, wenn es um akkurat gesetzte Schüsse ging. Die Zeit, die er auf der Großwildjagd verbracht hatte, kam ihm jetzt zugute, denn er setzte seine großen, Knochen zertrümmernden Kugeln immer an besonders verwundbare Stellen.

Julian kletterte in den Baum neben dem, auf dem er und Matsugae saßen, und setzte sein Perlkugelgewehr ab.

»Ihr solltet Euch wirklich eines von diesen hier zulegen«, stellte der NGO fest und deutete mit dem Kinn auf die Munition, die über den Ast verteilt war. »Fünfzig in einem Magazin ist besser als drei – oder auch zehn –, und alle sind hohl.« Der Sergeant löste eines der beiden Magazine aus dem Gewehr und ersetzte es dann durch eines, das ebenfalls Panzerbrechermunition enthielt. »Und jetzt habe ich einhundert.«

»Ich hab ’nen Vorschlag«, erwiderte Roger gutgelaunt, während er den Wahlhebel seiner ›Rauchstange‹ von »Einzelschuss« auf ›Halbautomatik‹ legte. »Was würden Sie dagegen setzen, wenn ich sage, ich werde mehr davon abschießen als Sie, was auch immer da auf uns zukommen mag?«

Julian hielt sich für einen durchaus guten Schützen, aber er wusste, das es schwer werden würde, diese Wette zu gewinnen. All seinen anderen Fehlern zum Trotz war der Prinz wirklich nicht gerade eine Flasche, was den Umgang mit dem Großwildjäger-Gewehr betraf. Die gesamte Kompanie hatte dafür bereits reichlich Beweise gesehen, aber der Marine konnte einfach nicht widerstehen.

»Okay. Fünfzig Credits?«

»Dreihundert Liegestütze«, schoss Roger zurück. »Fünfzig Credits sind hier völlig bedeutungslos, und auf der Erde ist das für mich noch nicht einmal Kleingeld! Aber dreihundert Liegestütze sind dreihundert Liegestütze.«

»Abgemacht«, willigte Julian lächelnd ein und schaute zu, wie der kleine Pinopaner sich langsam in das Wasser absinken ließ. »Aber wer soll das beurteilen?«, fragte er dann.

 

»Einhundertsechsundzwanzig«, stieß Julian grunzend hervor. »Einhundertsiebenundzwanzig …«

»Komm schon, Julian«, feuerte Sergeant Major Kosutic ihn an. »Er hat dich ganz fair geschlagen.«

Der Laut trompetender Flar-ta und das gelegentliche Knallen eines Perlkugelgewehrs in der Ferne war zu vernehmen, während das komplexe Brückensystem abgebaut wurde.

Nachdem Poertena die erste Leine auf die andere Seite gebracht hatte, hatte sich die gesamte Kompanie erst recht ins Zeug gelegt. Innerhalb von zwanzig Minuten war die erste Seilbrücke gespannt, und schon eilte eine Sicherungsmannschaft hinüber. Eine halbe Stunde später waren zwei weitere Seile gespannt, und die Flar-ta wurden hinübergeführt.

Die erste Brücke, ein Seilsteg, war noch eine relativ einfache Konstruktion: zwei straff gespannte Seile, eines oberhalb des anderen, und etwa eineinhalb Meter voneinander entfernt. Die Seile wurden gespannt, indem das Ende des Seils auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses durch einen an dem Seil befestigten Metallring geführt und es dann durch Ziehen so gestrafft wurde, wie nur irgend möglich, und dann mit einem leicht lösbaren Knoten befestigt wurde. Ein zweites Tau wurde oberhalb des ersten angebracht, und schließlich wurden diese beiden Seile miteinander vertäut. Die so entstandene Brücke überquerte man, indem man sich an dem oberen Seil festhielt und dabei Stückchen für Stückchen auf dem unteren Seil weiterrutschte.

Die Flar-ta den Fluss durchqueren zu lassen, war erwartungsgemäß etwas kniffliger.

Dafür wurden die beiden anderen Brücken benötigt. Anders als die Brücken für die Soldaten bestanden diese hier nur aus einem einzelnen Seil, und die Marines befestigten daran Metallschlaufen, führten dann je ein Seil von einer Schlaufe zu einem Seil, das sie dem jeweiligen Lasttier um den Bauch gebunden hatten. Ein weiteres Seil führte vom jeweiligen Tier zum anderen Ufer, und ein drittes schließlich verband das Tier mit dem nächstgelegenen Ufer.

Selbst wenn die gesamte Kompanie das Seil am anderen Ufer gepackt hätte, wäre es ihnen völlig unmöglich gewesen, die Flussüberquerung des Tieres mit ihrer bloßen Muskelkraft in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Doch ein einfacher Trick ermöglichte es einer einzelnen Gruppe, bestehend aus fünf Soldaten, das Tier über den Fluss zu ziehen.

Das Seil am anderen Ufer wurde zunächst um einen Baum geschlungen und dann wieder zurückgeführt. Die Soldaten aus der Gruppe hielten also doppelte Seile in der Hand, während das Tier dazu gebracht wurde, ins Wasser zu gehen, und sobald das Seil schlaffer wurde, zogen sie es durch. Sobald das Tier scheute und versuchte, wieder zurück an ›Land‹ zu gehen, hielten die Soldaten das Seil eisern umklammert. Die Festigkeit des Baumes und die Reibung, die sich dadurch ergab, dass das zusammengedrückte Doppelseil an sich selbst hängen blieb, hielt sogar das kräftigste Flar-ta davon ab, wieder zurückzugehen.

Hatten die Tiere erst einmal den eigentlichen Fluss erreicht, begannen sie zu schwimmen. Das Seil, das sie mit dem straffen ›Brücken‹-Tau verband, verhinderte, dass sie flussabwärts getrieben wurden, und das wechselseitige Ziehen und Festhalten der Soldaten, die diese Taue hielten, zog die Lasttiere auf die andere Seite, ob die Tiere selbst das so wollten oder nicht.

In der Zwischenzeit traf die erwartete Angriffswelle der Fleischfresser ein. Die mardukanischen Crocodylia freuten sich bereits ein Loch in den Bauch, dass all diese großen, leckeren Flar-ta sich auf den Weg zu ihnen machten, und sie beschlossen offensichtlich, sie mit offenen Mäulern willkommen zu heißen. Roger und Co. hingegen hielten eine Überraschung für sie parat.

Roger war froh, dass er einige seiner Munitionskisten von der DeGlopper mitgenommen hatte. Ursprünglich hatte er gedacht, es sei schlichtweg absurd, mehr Munition auf diese Expedition mitzunehmen, als er jemals in seinem Leben verschießen würde; doch bevor das letzte Flar-ta aus dem Wasser heraus war, hatten er und sein treuer Ladeschütze Matsugae sämtliche Patronen verschossen, die sie im Baum gelagert hatten, und dazu noch einhundert weitere, die zu holen Roger Despreaux gebeten hatte.

Natürlich hatte er nicht mit jedem Schuss getroffen. Selbst er feuerte gelegentlich daneben, am Zählpunkt allerdings waren mehr als fünfzig Kadaver auf einmal in Sicht getrieben, und mehr als zwei Drittel wiesen Einschusswunden auf, die eindeutig von einer Waffe vom Kaliber 11 Millimeter stammten. Das war das Schlimmste gewesen: nachdem der Geruch des Blutes ein Stück weiter flussabwärts getrieben worden war und damit die schnell schwimmenden Sumpfungeheuer anlockte.

Roger, dem lautlos Cord folgte, ging vorbei, als Julian gerade grunzte: »Einhundertfünfundsiebzig …«

»Ich denke, das ist nur angemessen, Sergeant Major«, konstatierte der Prinz. Er lehnte sein Gewehr gegen einen Baumstamm und setzte sich auf den Boden.

Das anderes Ufer des Flusses hatte sich als höher gelegen und trockener herausgestellt, und die Kompanie war darüber immens dankbar. Schon während sie noch damit beschäftigt waren, ein abgesichertes Lager aufzuschlagen, wurden Uniformteile und angeblich wasserdichte Rucksäcke zum Trocknen ausgebreitet.

»Wir hatten eine ein paar harte Tage«, fügte Roger hinzu. Er griff wieder nach dem Gewehr und öffnete den Verschluss, um es zu reinigen, doch weiter als das kam er nicht. »Oh Gott, bin ich müde!«

»Lassen Sie mich das reinigen, Sir«, bot sich Corporal Nutte an. Die Lance Corporal streckte ihre Hand nach dem Gewehr aus. »Ich muss meines ja sowieso auch noch reinigen.«

»Oh, vielen Dank, Corporal, aber wir sind alle müde«, wehrte der Prinz ab. »Ich mach das schon.«

Hundechs kam zu ihm herüber getrabt und schnüffelte jetzt aufmerksam, um sich zu vergewissern, dass ihr Herrchen die Flussdurchquerung auch wirklich unbeschadet überstanden hatte, dann wirbelte sie herum und kuschelte sich an ihn. Diese Echse wuchs wie Unkraut. In den letzten zwei Wochen hatte sie mindestens fünfzehn Kilo zugelegt, und wenn sie so weiter wuchs, dann würde Roger ihrem Gewicht nicht mehr lange standhalten können.

»Lasst sie doch die Waffe nehmen, Euer Hoheit«, schlug Kosutic vor. »Ihr werdet Euch doch ohnehin mit dem Alten absprechen müssen, während ich das hier zu Ende bringe und dafür sorge, dass der Sergeant hier endlich lernt, die Klappe zu halten.«

Roger hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren. Nun schloss er ihn wieder und lachte.

»Also gut, Sergeant Major. Es heißt ja: ›Leg dich nie mit dem Gunny an.‹ Ich nehme an, für einen Sergeant Major gilt das erst recht.« Er reichte sein Gewehr der Lance Corporal. »Ich danke Ihnen, Corporal!«

Dann schaute er zu Julian hinüber, der »Einhundertachtundsiebzig …!« keuchte.

»Und Ihnen, Sergeant Julian«, fuhr der Prinz Fort und blinzelte dem Marine zu, »viel Glück!«

 

»… eine Zunahme der gegen uns gerichteten Angriffe auf dieser Seite des Flusses erwarten«, schloss Lieutenant Gulyas.

Die Besprechung fand ihm Kommandozelt statt. Man hatte die Seitenwände aufgerollt, damit ein wenig Luft hereinkam, doch die Soldaten hielten gebührend Abstand. Manchmal war es besser, seine Informationen aus erster Hand auf dem offiziellen Wege zu erhalten, nicht in Form von Gerüchten.

»Bleiben wir hier und lassen zu, dass die ihre Truppen zusammenziehen, um uns dann anzugreifen, während wir hier eingegraben sind?«, fragte Roger und schnippte einen Käfer von seinem Pad. »Oder ziehen wir weiter und versuchen dabei, die Anzahl der Feindkontakte möglichst zu minimieren?« Selbst jetzt, wo die Sonne hoch am Himmel stand, war das gräuliche Licht, das durch die stets vorhandene Wolkendecke fiel, unter den Bäumen nur noch so matt, dass Roger die Augen zusammenkneifen musste, um den Text auf seinem Pad lesen zu können. Dann verstärkte er die Helligkeit auf dem Display. Besser. Immer noch nicht toll, aber wenigstens besser.

»Die können sich wahrscheinlich auch so ohne jede Schwierigkeit ausrechen, dass wir nach Voitan wollen«, meinte Pahner. »Und es hat auch etwas für sich, wenn ihr Angriff dann erfolgt, wenn wir uns in einer Position befinden, die eine Vorbereitung auf diesen Angriff zulässt. Aber das hier ist nicht gerade das Territorium, das ich gerne würde verteidigen müssen.«

Das Gelände, auf dem die Kompanie sich aufhielt, war eine flache, dicht bewaldete Ebene; sie lag etwas höher als der Sumpf, mochte aber bei Hochwasser leicht überspült werden. Die Kompanie hatte einen Großteil der Sekundärwachstumsbäume gefällt, um damit ihr Gelände zu sichern und Feuerschneisen zu haben, aber das war es auch in etwa.

»Wenn wir Voitan erreichen«, erklärte Cord bedächtig, »dann werden wir viele Orte haben, die sich leicht verteidigen lassen. Es sollten dort nicht nur zahlreiche Mauern noch stehen, auch die Steinbrüche jenseits der Stadt sollten viele leicht zu befestigende Unterschlupfmöglichkeiten bieten.«

»Was denken Sie, Captain?«, fragte Roger und gähnte. Alle waren erschöpft, er selbst eingeschlossen. Er musste jetzt einfach nur weitermachen.

»Ich denke, dass wir morgen Früh mit der gebotenen Vorsicht werden aufbrechen können, und dann machen wir uns auf dem schnellsten Wege nach Voitan. Wir werden die Lasttiere wieder beladen und unseren Marsch nach Kräften beschleunigen. Ich bezweifle, dass die Kranolta damit gerechnet haben, dass wir hier den Sumpf durchqueren würden. Wahrscheinlich durchqueren sie den Sumpf immer an der gleichen Stelle, und wenn die sich wirklich sammeln, um uns mit vereinten Kräften anzugreifen, dann werden sie sich vermutlich dort versammeln. Zu ihrem großen Pech waren wir einfach zu dumm, uns die ›gute Stelle‹ zur Durchquerung auszusuchen.«

»Also versuchen wir so schnell wie möglich nach Voitan zu kommen«, fasste Kosutic zusammen.

»Genau.« Einen Augenblick überdachte Pahner die Lage. »Wenn das wirklich so nah ist, wie Cord denkt, dann sollten wir etwa am Nachmittag eintreffen.« Der lange Marduk-Tag war ausnahmsweise einmal zu ihrem Vorteil.

»Und wenn nicht?«, fragte Kosutic nach.

Pahner verzog grimmig das Gesicht. »Dann werden wir uns umsonst verausgabt haben.«

 

Matsugae kostete das Stew und zeigte dann dem Treiber, der es gerade umrührte, den hochgereckten Daumen. Dann ging er zu der Mardukaner-Frau hinüber, die gerade mit Gerstenreis-Mehl bestäubte Fleischstreifen auf einem großen Metallblech über dem Feuer wendete. Dann nahm er einen der Streifen, pustete dagegen, um ihn so weit abzukühlen, dass er probieren konnte, ohne sich den Mund zu verbrennen. Wieder lächelte er und streckte auch der Köchin den hochgereckten Daumen entgegen.

Der Captain hatte das Lager am Flussufer aufschlagen lassen, und den Rest des Nachmittags hatte die Kompanie dazu genutzt, sich zu verschanzen und ihre Ausrüstung und sich selbst zu reinigen. Matsugae hingegen hatte diese ganze Zeit über hart gearbeitet, um zum ersten Mal seit drei Tagen wieder eine anständige Mahlzeit zuzubereiten. Viele der Sumpfungeheuer waren mit Lassos oder Haken ans Ufer geschleppt worden. Obwohl ihr gesamter Körper ordentliches Fleisch lieferte, gab es doch ein paar besonders gute Stücke, und nachdem sich die Kadaver im Fluss regelrecht gehäuft hatten, lief es darauf hinaus, dass die Treiber nur die Häute und das allerbeste Fleisch mitgenommen hatten.

Die meisten der Treiber präparierten jetzt die Tierhäute. Diese Sumpfungeheuer waren an sich recht selten, und damit erzielten ihre Häute einen hohen Preis. Die Kompanie, oder vielleicht sogar Roger allein, hatte an diesem Nachmittag so viele von ihnen geschossen, dass es dem Gegenwert von zwei oder drei Lasttieren entsprach.

Matsugae grinste. Die Treiber hatten die Häute sämtlicher Tiere mitgenommen, die von der Kompanie auf ihrem Weg erlegt worden waren. Fast hätte der Captain die wertvollen Handelsobjekte den Treibern einfach so als zusätzlichen Bonus überlassen. Matsugae indes war es gelungen, ihn davon abzuhalten. Die Treiber erhielten einen ordentlichen Lohn, wie bei jeder anderen Karawane auch. Die Häute hingegen gehörten, selbst wenn sie danach von jemand anderem fachkundig präpariert worden waren, immer demjenigen, der das entsprechende Tier erlegt hatte. Es war sicherlich gut, den Treiber einen Bonus für ihre Arbeit zu zahlen, aber die Häute dieser Raubtiere waren wirklich wertvoll. Die Untiere, die die Kompanie angegriffen hatten, würden somit dazu beitragen, dass die Kompanie auch ihre Weiterreise finanzieren konnte, und das verschaffte dem Kammerdiener einfach ein Gefühl von Genugtuung.

Die Hundechse tappte in die Feldküche und schnüffelte an den Fleischstreifen, die immer noch über dem Feuer brieten. Die Mardukaner-Frau, die sich um die Zubereitung des Fleisches kümmerte, scheuchte das Reptil davon, also tappste Hundechs zu Matsugae hinüber und warf ihm einen Mitleid erregenden Blick zu. Seit Roger das Tier adoptiert hatte, war es ständig gewachsen. Jetzt hatte es fast die Größe eines Dalmatiners, und das Wachstum schien noch nicht annähernd zum Stillstand gekommen. Außerdem wurde der Schwanz der Echse immer dicker. Die Flar-ta, die dieser Hundechse in vielerlei Hinsicht ähnelten, speicherten Nährstoffe in ihren Schwänzen – zumindest behaupteten die Treiber das. Zugegeben, diese waren jetzt magerer als zu dem Zeitpunkt, da die Flar-ta mit der Kompanie Q’Nkok verlassen hatten. Für die Hundechse – im Gegensatz zu den Lasttieren – war anscheinend diese Reise gut verlaufen.

Matsugae griff auf sein Toot zu und lächelte dann, als er der Hundechse das letzte Stückchen Höllenkrok zuwarf. Es war fast schon Zeit zum Essen.

 

»Kostas, das war wunderbar – wie immer.« Ein Gähnen unterbrach Rogers Kompliment, und er verzog peinlich berührt das Gesicht. »Entschuldigung!«

»Macht Euch keine Gedanken, Euer Hoheit«, meinte Pahner. »Wir sind alle erledigt. Ich hoffe nur, dass wir diese Nacht nicht angegriffen werden. Ich glaube, heute könnte Bronze-Bravo nicht einmal einen Trupp Space Scouts abwehren.«

»Ich denke, Sie unterschätzen Ihr Leute, Captain«, widersprach O’Casey. Die Stabschefin begann sich an das harte Marschtempo auf dieser Reise zu gewöhnen: Sie verlor Fett und baute Muskeln auf. Sobald sie wieder in Imperial City war, so hatte sie sich vorgenommen, wollte sie jedem, der körperliche Fitness anstrebte, die Kur empfehlen, auf einem fremden Planeten voller fleischfressender Ungeheuer und blutrünstiger Barbaren notzulanden. Jetzt lächelte die ehemalige Privatlehrerin freundlich. »Ihre Soldaten sind einfach fantastisch! Ihre Majestät wird unglaublich stolz sein, wenn wir erst einmal zurückgekehrt sind!«

»Nun ja«, seufzte Pahner, »es wird noch eine Zeit lang dauern, bis wir das herausfinden. Aber ich danke Ihnen, Councilor! Das bedeutet mir sehr viel, und es wird auch den Soldaten viel bedeuten. Wir kämpfen ja nicht nur wegen des Soldes, wissen Sie?«

Schläfrig schüttelte Roger den Kopf.

»Ich habe früher nie darüber nachgedacht, was um mich herum so geschieht. All diese vielen Schicksale und Einzelgeschichten. Wissen Sie, wie Corporal Nutte mit Vornahmen heißt?«

»Selbstverständlich, Euer Hoheit. Binne.«

»Sie hat mir gesagt, ihr Vater habe einen sehr sonderbaren Humor«, bestätigte der Prinz in gespielter Entrüstung. »Ich hatte ihr daraufhin angeboten, ihn aus einer Luftschleuse stoßen zu lassen.«

»Er ist schon lange tot«, warf Kosutic ein und nahm sich einen weiteren Streifen Höllenkrok-Schwanz. »Hat sich an Dreamwrack todgesnieft.«

»Ah«, machte Roger und nickte. »Und Poertena wollte aufs College, hätte er ein Stipendium über seine Leistungen als Schwimmer ergattern können …«

»… aber im entscheidenden Wettkampf wurde er dann geschlagen«, schloss Pahner. »Zum Führen einer Einheit gehört mehr als nur das richtige Abzeichen am Kragen zu tragen, Euer Hoheit – Details über jeden einzelnen Soldaten zu kennen, das ist wichtig, und für die wichtigsten, persönlichsten Details …«

»… braucht man Sergeant Majors und Gunnery Sergeants«, führte Kosutic mit gerunzelter Stirn den Gedanken fort. »Andras Frau war schwanger, als wir aufgebrochen sind, und ich bezweifle, dass wir vor dem Geburtstermin zurück sein werden. Aber ich glaube sowieso, dass das letztendlich egal ist. Wir sind zweifellos inzwischen längst als tot gemeldet.«

»Das … ist doch, verzeihen Sie die Direktheit, Scheiße«, empörte sich O’Casey.

»Ein Marine zu sein ist Scheiße«, erklärte Pahner ihr leise und lächelte. Es kam nur sehr selten vor, dass diese Wissenschaftlerin fluchte.

»Warum sind Sie es dann?«, fragte sie.

»Soldat sein ist etwas, worin ich wirklich gut bin. Irgendwer muss es machen, und dann sollte es schon jemand sein, der gut dabei ist. Und das ist nicht jeder.« Einen Augenblick wirkte der Captain sehr nachdenklich. »Das Leben als Marine ist … mies, manchmal. Wenn man begreift, das Einzige, was man wirklich gut kann, ist, höchstpersönlich anderen vernunftbegabten Wesen das Leben zu nehmen, oder andere Leute dabei anzuführen, vernunftbegabten Wesen das Leben zu nehmen. Aber jeder in der Garde ist ein außergewöhnlicher Marine. Und einigermaßen präsentabel. Und völlig loyal …«

»Aber es gehört noch mehr dazu«, warf Kosutic grinsend ein. »All das bisher Gesagte beschreibt eine überraschend große Anzahl Marines. Und selbst eine überraschend große Anzahl derer, die es durch das RIP schaffen. Ist ja schließlich ein wirklich großes Corps.«

»Ja«, nahm Pahner den Faden wieder auf und trank einen Schluck Wasser, »es gehört noch mehr dazu. Jedes einzelne Mitglied der Kaiserlichen Garde besitzt irgendeine besondere Fertigkeit, von der die Auswahlkommission der Ansicht war, genau dieses Können könne irgendwann einmal von Nutzen sein. Man kommt hier nicht hin, wenn alles, was man weiß, zu den Sachen gehört, die man seit der Grundausbildung gelernt hat.«

»Ich wusste genau, dass Poertena durch diesen Fluss schwimmen kann«, erklärte jetzt Kosutic, an den Prinzen gewandt. »Aber ich wollte ihm nicht sagen, dass ich es wusste: dass er als Schwimmer genau so gut auch bei den Olympischen Spielen hätte antreten können«, fügte sie dann lachend hinzu.

»Ihr habt da gerade Corporal Nutte erwähnt«, ergriff Pahner wieder das Wort, die Stimme ernst. »Binne Nutte war eine Flugwagen-Diebin, bevor der Richter ihr die Wahl gelassen hat zwischen den Marines und einer langen Gefängnisstrafe.«

»Was zum Teufel macht so jemand denn dann in der Kaiserlichen Garde?«, fragte O’Casey japsend, die sich an einem Schluck Wein verschluckt hatte.

»Sie kann jeden Flugwagen, auch wenn sie das Modell vorher noch nie gesehen hat, schneller öffnen und damit wegfliegen, als Sie Ihren eigenen mit einem Schlüssel starten können«, antwortete Kosutic genauso ernst wie der Captain. »Wenn Sie denken, dass das keine Fertigkeit ist, die die Garde irgendwann vielleicht einmal brauchen könnte, dann täuschen Sie sich gewaltig.«

»Außerdem ist sie der Kaiserin gegenüber in jeder Hinsicht loyal«, erkläre Pahner der Stabschefin. »Sie hat eine der höchsten und stabilsten Loyalitätseinstufungen, die ich jemals gesehen habe. Höher als Ihre eigene, wenn ich das noch hinzufügen darf, Miss O’Casey. Die Marines haben sie aus ihrem Höllenleben herausgeholt, ihr ihre Ehre zurückgegeben und ihrem Leben einen Sinn gegeben. Nutte fühlt sich erlöst – und für sie ist der Engel der Erlösung die Kaiserin selbst! Sie gehört ganz eindeutig zu den Leuten, die eines Tages im Gold-Bataillon Dienst tun werden.«

»Wie sonderbar«, murmelte die Wissenschaftlerin. Sie fühlte sich, als sei sie durch Alice’ sagenumwobenen Spiegel getreten.

»Und was ist Ihre besondere Fertigkeit, Captain?«, fragte Roger.

»Ach, na ja.« Der CO lächelte und lehnte sich in seinem Klappstuhl zurück. »Für Captains machen sie eine Ausnahme.«

»Er hat es als Autodidakt zu einem verdammt guten Maschinenschlosser gebracht, und er kann Ihnen einen Flugwagen aus lauter Einzelteilen zusammenbauen«, grinste Kosutic den Captain an. »Sie haben bloß gedacht, dass man für Sie eine Ausnahme gemacht hätte! Im Innenausbau von Gebäuden ist er auch ganz anständig.«

»Hmpf! Besser als das, was Sie zu bieten haben!«

»Und was haben Sie so zu bieten, Sergeant Major?«, fragte O’Casey, als ein Augenblick Schweigen herrschte, bis ganz klar wurde, dass Sergeant Major Kosutic sich dazu nicht weiter äußern wollte.

»Na ja, am besten kann ich …« Kosutic stockte und warf Pahner einen unheilvollen Blick zu, »… stricken.«

»Stricken?« Roger schaute die Kriegerin mit dem grimmigen Gesicht an und war völlig außer Stande, sich seine immense Belustigung nicht anmerken zu lassen. »Stricken? Wirklich?«

»Ja. Ich mach das gern, okay?«

»Das erscheint mir nur so …«

»… weiblich?«, schlug O’Casey vor.

»Na ja … ja«, gab der Prinz zu.

»Also gut, also gut!« Pahner grinste. »Lassen Sie mich kurz klarstellen, dass es nicht einfach nur ›Stricken‹ ist! Sergeant Major Kosutic stammt von Armagh. Wenn Sie der einen Riesenwollknäuel geben, oder irgendetwas Vergleichbares, dann macht die Ihnen daraus, vorausgesetzt, Sie lassen ihr genug Zeit, einen ganzen Anzug.«

»Oh«, kommentierte Roger. Der Planet Armagh war eine Kriechboot-Kolonie von Siedlern in erster Linie irischer Herkunft. Wie viele Kriechboot-Kolonien hatte auch Armagh nach der Ankunft der Kolonisten in der technischen Entwicklung zunächst einen Rückschritt erlitten und sich dann auf ein präindustrielles Niveau eingepegelt, bis der Tunnelantrieb entwickelt worden war. Die Ankunft der ersten Tunnelantrieb-Schiffe und die anschließende Angliederung des Planeten an das Kaiserreich der Menschheit hatte die Anzahl der Blutfehden vermindert, aber ausgerottet waren sie damit noch lange nicht. Manche vertraten die Ansicht, dass wohl nichts die Bewohner von Armagh davon würde abhalten können, sich untereinander zu bekämpfen, vielleicht von Flächenbombardement mit Nuklearsprengköpfen und anschließendem Bestreuen mit Sand abgesehen. Das schien geradezu eine genetische Notwendigkeit zu sein.

»Hey, so schlimm ist das jetzt auch nicht«, protestiert Kosutic. »In der Innenstadt von New Belfast ist man sicherer als bei einem Spaziergang durch Imperial City! Man … sollte nur bestimmten Pubs fernbleiben.«

»Irgendwann, ein anderes Mal, werde ich Sie fragen, wie es war, auf Armagh Priesterin des Gefallenen zu sein. Überall hier begegne ich solch faszinierenden Geschichten«, sinnierte Roger. »Es ist, als hätte man mir Schleuklappen abgenommen.« Er gähnte und tätschelte Hundechs den Kopf. »Steh schon auf, du hässliches Viech!« Mit einem Zischen, das verriet, wie sehr sich der Minisaurier gestört fühlte, nahm die Hundechse den rot und schwarz gestreiften Kopf von Rogers Schoß und ging dann auf den Zelteingang zu. »Leute, ich bin völlig erschöpft! Ich schlage vor, ins Bett zu gehen.«

»Ja«, pflichtete Pahner ihm bei. »Morgen wird ein langer Tag. Wir alle sollten uns ausruhen.«

»Dann bis Morgen«, verabschiedete Roger sich, stand auf und folgte Hundechs.

»Bis morgen«, erwiderte O’Casey.






Kapitel 37
»Wir haben das Nest der Basik-Fremden gefunden!«, rief Danal Far. »Morgen werden wir uns auf sie stürzen und unser Land für alle Zeiten von ihnen befreien! Dies ist unser Land!«

Triumphierend hob der Schamane und Clanhäuptling der Kranolta seinen Speer, und die Hörner seiner erschlagenen Feinde klapperten gegen den stählernen Schaft der Waffe. Viele Jahren waren vergangen, seit die Kranolta sich in auch nur annähernd ähnlich großer Zahl in diesem Tal versammelt hatten. Die Invasion dieser ›Menschen‹ zu stoppen und diese Basik vollständig zu vernichten, würde den Höhepunkt seiner Zeit als Clanhäuptling darstellen.

»Dies ist unser Land!«, echoten die versammelten Clans und ließen ihre Hörner erschallen. Viele davon stammten noch aus der Zeit des Untergangs von Voitan, als die Hörner der besonders verdienten Krieger noch zahlreich waren.

 

»Ich wünsche zu sprechen!«

Dieser Ruf überraschte niemanden, und Danal Far brach in leises, grunzendes Lachen aus, als der hinkende Krieger nach vorn schritt. Sollte der junge Narr doch seinen Text aufsagen!

Puvin Eske war jetzt der ›Häuptling‹ des Stammes der Vum Dee der Kranolta. Als solcher war er der Repräsentant des Stammes, der den weitaus größten Teil der Söldner der N’Jaa aus Q’Nkok angeworben hatte. Doch jetzt bestand sein Stamm nur noch aus vielen hungrigen Frauen und einer Hand voll Männern, die den Hinterhalt auf die Karawane der Menschen überlebt hatten. Noch vor dem nächsten Vollmond würde dieser Stamm ins Nichts verschwinden; der Dschungel und rivalisierende Clans würden dafür sorgen.

Puvin Eske war nur halb so alt wie die meisten anderen Anführer, die sich zu diesem Rat versammelt hatten. Viele von ihnen hatten an den Schlachten teilgenommen, bei denen Voitan eingenommen worden war, vor langer, langer, langer Zeit, und sie erinnerten sich deutlich an diese Zeit, da der Ruhm ihres Clans geradezu unermesslich gewesen war. Doch nur wenige von ihnen sahen die Wahrheit, sahen, wie es jetzt um den Clan bestellt war, obschon sie sich immer und immer wieder darüber beklagten, ihren jungen Kriegern fehle es an Kampfgeist.

»Wir stehen vor einer schwerwiegenden Entscheidung«, begann das junge Stammesoberhaupt. Noch vor wenigen Tagen wäre er zu zögerlich gewesen, sich zu sehr seiner Jugendlichkeit bewusst, um es zu wagen, den Clanälteren zu widersprechen. Doch inzwischen hatte er der Hölle ins Antlitz geblickt. Nachdem er gegen Kaiserliche Marines gekämpft hatte, konnte kein Kreis schwacher, alter Männer ihn noch beunruhigen. »Unser Clan, so angesehen er auch sein mag, verliert schon zu meiner Zeit immer mehr von seiner ursprünglichen Kraft. In jedem Jahr sind wir weniger und weniger geworden, trotz des fruchtbaren Landes, das wir von Voitan erobert haben …«

»Wen meinst du denn mit ›wir‹, Kind?«, unterbrach einer der Alteren ihn in spöttischem Tonfall. »Du warst doch noch nicht einmal ein Cedanke in deines schwächlichen Vaters Schädel, als Voitan fiel!«

Einige lachten rau über diesen Spott, doch Danal Far hob seinen Speer der Ehre, um seine Zuhörer zur Ordnung zu rufen.

»Lasst den ›Häuptling‹ sprechen!«, forderte der alte Schamane von den Anwesenden. »Lasst die Worte in der Öffentlichkeit ausgesprochen sein, nicht in der Dunkelheit und im hintersten Winkel einer Hütte!«

»Ich frage«, fuhr der vernarbte, verbrannte junge Häuptling fort, »sind wir nicht weniger geworden? Und die Antwort lautet: ›Ja, das sind wir.‹ Und ich sage euch dieses: Der Grund dafür, dass wir weniger geworden sind, ist der Fall Voitans. In der Schlacht gegen Voitan haben wir viele, viele Krieger verloren. Und nun erholen wir uns nur langsam. Es scheint sogar, als würden wir mehr und mehr unserer Kraft verlieren, statt uns zu erholen! In meiner Kindheit hatte ich viele Spielgefährten, doch meine Söhne spielen allein.

Jetzt sind die Vum Dee und die Cus Mem nur noch eine Erinnerung. Wir haben den Stolz unseres Stammes gegen diese ›Menschen‹ ausgesandt, und die Krieger der Cus Mem haben sich uns angeschlossen. Wir haben den Feind ohne Vorwarnung angegriffen.«

Er hatte sogar mit seinem eigenen Vater darüber gestritten, ob sie angreifen sollten. Die Läufer, die den Fall des Hauses N’Jaa verkündet hatten, brachten auch Kunde über die schrecklichen Waffen dieser Menschen. Als er das gehört hatte, hatte der junge Krieger um seinen ohnehin schon geschwächten Stamm gefürchtet und dagegen argumentiert, Verluste unter den Besten ihres Stammes zu erleiden. Indes: man hatte seinen Argumenten kein Gehör geschenkt.

»Ja, wir haben sie überrascht«, fuhr er fort, »und doch haben viele von uns all ihre Gliedmaßen verloren, während die Menschen vielleicht nur den Verlust eines einzigen Handpaares zu beklagen haben.«

Die Probleme der Kranolta resultierten daraus, auch wenn Puvin Eske das nicht wusste, dass die Clans auf ein zu großes Gebiet verteilt waren und die Kindersterblichkeitsrate hoch war. Bei den Eingeborenen gab es nur zweimal pro Jahr eine fruchtbare Phase. Dadurch, dass die Kranolta ihr jetzt viel größeres Jagdgebiet nur noch sehr dünn besiedelten, konnten die Männer des Stammes auf der Jagd ferne Gebiete durchstreifen. Bedauerlicherweise bedeutete das auch, dass sie sich nicht immer in der Nähe fruchtbarer Frauen aufhielten, wenn ihnen der Sinn nach Fortpflanzung stand.

Zu diesen verpassten Gelegenheiten der Fortpflanzung kamen die immensen Verluste, die der Clan bei den Kämpfen um Voitan erlitten hatte. Ein männlicher Mardukaner konnte während der Brunftzeit nur einer einzigen Mardukaner-Frau Eier einpflanzen. Da normalerweise danach mehrere ›Junge‹ zur Welt kamen und eine halbjährliche Reproduktion natürlich war, wurde dadurch auch eine normale Kindersterblichkeitsrate kompensiert. Doch die Sterblichkeitsrate der erwachsenen Kranolta war während der Schlachten um Voitan alles andere als ›normal‹ gewesen, und trotz des deutlich vergrößerten Territoriums für die Jagd war die Kindersterblichkeit nicht zurückgegangen.

Und all das zusammen bedeutete, dass der Clan sich nur sehr langsam, wenn überhaupt, von diesem ›Sieg‹ erholte.

»Wenn wir einen Großteil der Krieger unseres Clans an diese schrecklichen Waffen verlieren«, fuhr Eske fort und streckte den Arm aus, damit alle die schrecklichen Plasmaverbrennungen sehen konnten, die er davongetragen hatte, »dann ist unsere Zeit als Clan vorbei. Vielleicht werden dann noch einzelne Stämme überleben, aber selbst das bezweifle ich.«

»Wer soll darauf antworten?«, fragte Danal Far. Er selbst hätte dagegengehalten, aber es war wichtig, dass er weiterhin den Eindruck der Unvoreingenommenheit machte. Außerdem bestand die Antwort auf seine Frage ohnehin aus einem lauten Brüllen, und er deutete auf einen der anderen Veteranen der Schlacht um Voitan. Sollte der doch diesen jungen Welpen auf seinen Platz verweisen!

»Das Einzige, was der Untergang der Vum Dee zeigt, ist, dass sie alle träge Feiglinge waren, wie es diese Worte auch beweisen!«, schrie Gretis Xus. Der alte Krieger humpelte vorwärts, und die schmerzhaften Narben, die seinen ganzen Körper überzogen, stammten nicht nur aus dem Vernichtungskrieg gegen Voitan, sondern auch von den unablässigen Gefechten gegen die anderen Stadtstaaten, die an das Territorium seines Stammes grenzten. »Seit Voitans Fall haben die Vum Dee nur noch auf ihren Hintern gesessen! Doch die Dum Kai haben weiterhin gegen die Kothocker gekämpft! Wir sind nicht so schwach und so feige, dieses Eindringen in unser Gebiet einfach hinzunehmen! Ich sage, dass die Vum Dee ab sofort keine wahren Kranolta mehr sind!«

Xus Worte riefen einen regelrecht Begeisterungssturm hervor, nicht nur von den versammelten Stammesoberhäuptern, sondern auch von den Kriegern, die im Kreis dahinter standen. Puvin Eske hörte es und ließ nun traurig den Kopf sinken.

»Ich habe meine Worte vorgebracht. So wie ich sie auch meinem Vater gegenüber vorgebracht habe, der jetzt nicht mehr ist. Puvin Shee, der der Erste war, der die Mauern Voitans überwand, Puvin Shee, der die Hörner des Königs von Voitan an seinem Gürtel trug. Puvin Shee, der vor meinen Augen vom Feuer eines Kriegers in zwei Hälften geteilt wurde – eines Kriegers, den man kaum hatte sehen können!«

Er hob den Kopf wieder und schaute die Häuptlinge und Ältesten der anderen Stämme an.

»Vum Dee wird schon bald von den anderen Stämmen und dem Dschungel selbst gefressen sein. Aber wenn die Kranolta weiter gegen die Menschen kämpfen, dann wird auch der Rest der Kranolta gefressen werden. Ihr sagt, die Vum Dee, deren Väter die Kranolta über die Mauern von Voitan führten, die Vum Dee, deren Krieger stets die Speerspitze der Kranolta gewesen sind, seit wir das ursprüngliche Territorium unserer Stämme verließen, die Vum Dee, aus deren Fleisch eben jener Clan-Häuptling der Kranolta stammte, der den Krieg gegen Voitan anführte, seien keine wahren Kranolta?«

Der Krieger wandte sich um und trat aus dem Kreis der feindseligen Gesichter heraus. Viele warfen ihm finstere Blicke zu, doch niemand versuchte ihn aufzuhalten. Selbst jetzt würde niemand wagen, bei einem Clan-Treffen Hand an einen Häuptling zu legen. Mussten sie doch nur noch ein paar Tage abwarten!

Danal Far nahm wieder seinen Platz in der Mitte ein, als der Häuptling der Vum Dee und sein deutlich dezimiertes Gefolge den Kreis verließen.

»Gibt es weitere Einwände?«, fragte er dann. »Da ich keine sehe, fordere ich zu einem Angriff auf diese Menschen auf, sobald wir sie erreichen können. Sie werden am Morgen aufbrechen, wahrscheinlich nach Voitan. Doch wir werden sie abfangen, bevor sie ihr Ziel erreichen! Sie bewegen sich nur langsam durch den Dschungel, und es wird einfach sein. Es sind schließlich nur Kothockerl«

 

»Weg da!«

Mit der Schulter stieß Julian den Private zur Seite. Er wählte schnell die sechste Einstellung seines Multiwerkzeugs an, hielt es am ausgestreckten Arm, während es sich in eine Klinge von einhundertdreißig Zentimetern Länge verwandelte, und stieß ein angestrengtes Grunzen aus, als er die Mono-Machete gegen eine dicke Liane schwenkte. Die Ranke, dick wie ein Stahlträger, teilte sich mit einem Knacken und schwang auf ihn zu, und traf den Sergeant in die Magengrube. Der Treffer rang Julian erneut ein Grunzen ab, das in einen Angstschrei überging, als er sich aus dem Weg rollen musste, um nicht von einem sich auf ihn herabsenkenden Lasttier-Fuß zermalmt zu werden.

Die Vorhut warf ihm einen dankbaren Blick zu und beeilte sich dann, wieder seinen Platz vor dem Lasttier einzunehmen.

Im Trab zog die Kompanie durch den Dschungel. Es war praktisch unmöglich, diese Geschwindigkeit über längere Zeit aufrechtzuerhalten, aber sie taten es dennoch. Meistens bahnten die Flar-ta ihnen den Weg. Gelegentlich allerdings mussten Hindernisse auch auf die harte Tour aus dem Weg geräumt werden. Das bedeutete, dass der Trupp, der die Vorhut bildete, sich ständig durch dickere Lianen hacken musste und Wege suchte, um den immer häufiger auftretenden tieferen Taleinschnitten im Gelände auszuweichen. Und nichts davon stimmte diese Leute, die den ersten Hinterhalt überlebt hatten, sonderlich glücklich: Schließlich lenkte es sie davon ab, gezielt nach einem weiteren Hinterhalt Ausschau zu halten.

Der Boden stieg an, in Richtung der Hügel, auf die sie vom Fluss aus einen Blick hatten erhaschen können. Irgendwo am Rande dieses niedrigen Gebirgszuges befanden sich die Ruinen von Voitan; einigen Berichten zufolge standen sie auf der Kuppe eines kleinen Hügels. Und irgendwo – entweder dort in den Ruinen oder noch hier im Dschungel –, würden die Kranolta den nächsten Angriff gegen sie führen. Es wäre besser, wenn es die Kompanie vorher bis zu den Ruinen geschafft hätte. Dort wäre es gewiss leichter, brauchbare Stellungen für die Verteidigung zu finden; hier in diesen offen Wäldern, die den Soldaten kaum Schutz boten, war das um einiges schwieriger.

Roger sprang über einen kleinen umgestürzten Baumstamm hinüber, der noch nicht von der Flar-ta-Karawane zu kleinen Splittern zermalmt worden war, und half dem Truppführer auf die Beine.

»Während der Arbeit wird nicht geschlafen, Julian«, kommentierte der Prinz sein Handeln und ging dann weiter, ohne sich noch einmal umzublicken. Cord, der den Prinzen gerade erst eingeholt hatte, klatschte voller Frustration in die Hände und trottete dann hinterher.

Julian war sich nicht ganz sicher, ob der Prinz nun hatte einen Scherz machen wollen oder nicht. Ernst hatte seine Hoheit geklungen: Aber vielleicht war es nur diese Sorte sehr trockener Scherze. Sehr, sehr trocken.

Der NCO zuckte mit den Schultern und stellte sein Multiwerkzeug wieder so ein, dass es in die dazugehörige Tasche passte. Sollte er diese nette kleine Abenteurfahrt überleben, dann würde er die Antwort auf diese Frage vielleicht noch herausfinden, und wenn nicht, dann war es ja vielleicht einfach egal.

Pahner nickte vor sich hin, als sein Toot ihm ein Zeitsignal gab.

»Zwoter Zug: auf die Lasttiere. Erster Zug: Vorhut übernehmen!«

Langfristig und auf offenem Gelände hätten Menschen, und vor allem Marines, ganz gewiss die Flar-ta überholen können. Im Dschungel wäre es bestenfalls ein Kopf-an-Kopf-Rennen geworden. In der Kompanie gab es schon genügend übel verstauchte oder gar gebrochene Knöchel. Und die Anstrengung, die es mit sich brachte, ständig über Baumstämme zu springen oder tief herabhängenden Ästen auszuweichen, verlangsamte die Marschtempo in unerträglichem Maße.

Doch die Marines erhielten wenigstens eine gewisse Atempause, indem die Züge turnusmäßig auf den großen Tieren reiten durften. Für die Flar-ta war das anstrengend, und Pahner hätte gar nicht die Ermahnungen der Treiber hören müssen, um zu wissen, dass sie wenigstens einige Tage würden ausruhen müssen, sobald sie erst einmal Voitan erreicht hatten: Das war auch die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass die Soldaten wenigstens ansatzweise vernünftiger Verfassung sein würden, falls es hart auf hart kam.

Pahner schaute zu, wie der Prinz sich am Zaumzeug des Flar-ta hochzog, das er ›Patty‹ getauft hatte, und nickte. Roger hatte erklärt, das Rotationsprinzip betreffend, gehöre er zum Zwoten Zug, und anscheinend hielt er sich auch daran. Und das war gut so. Anscheinend begann dieser Bursche langsam etwas zu kapieren.

»Captain!«, rief Gunny Lai. »Bewegungen voraus!«

 

Cutan Mett hörte die schweren Tritte einer Herde Flar-ta und bedeutete seinen Kriegern mit einer Handbewegungen, stehen zu bleiben. Sie waren die Vorhut des Stammes der Miv Qist, und er spürte ihre hungrige Vorfreude darüber, dass die Ehre des ersten Kontaktes mit den Eindringlingen ihnen zukommen würde.

 

»Feuer auf den Fremdkontakt eröffnen!«, befahl Pahner. Normalerweise hätte er auf weitere Informationen gewartet und sich nicht nur anhand von Sensormeldungen orientiert. Das entsprach nicht nur der Doktrin, sondern auch dem gesunden Menschenverstand … normalerweise. Aber nicht hier. Ob es nun ein heranstürmendes Höllenvieh war oder die Vorhut der Angreifer: es war an der Zeit, die ›Straße zu fegen‹. »Roger!«, bestätigte Lai.

 

Der Granatwerfer M-46 des Kaiserlichen Marine Corps hatte ein Kaliber von vierzig Millimetern und war gasgetrieben; die erforderliche Munition wurde mit Hilfe eines Zuführungsbandes transportiert. Die fortschrittliche Zusammensetzung der Füllstoffe dieser Granaten verlieh ihnen eine Sprengkraft, die der einer Zwanzig-Kilogramm-Bombe aus dem Vorraumfahrtzeitalter entsprach. Doch trotz aller Vorteile, die diese explosiven Füllstoffe hatten, besaß dieser chemisch angetriebene Granatwerfer immer noch einen Rückstoß, der einen umriss, als würde man von einem ganz besonders verärgerten terrestrischen Esel getreten. Gleich einen ganzen Patronengurt durchzujagen, um einen massiven Feuerstoß zu erzielen, so wie es der Prinz vor wenigen Tagen getan hatte, das war etwas, war nur ein Vollidiot tat oder jemand, der sehr gut mit dieser Waffe umgehen konnte und dann auch noch kräftig genug war, den Rückstoß abzufangen.

Lance Corporal Pentzikis war weder eine Närrin noch sonderlich stämmig gebaut. Als sie also den Befehl erhielt, die aufgespürten Mardukaner ›einzudecken‹, stützte sich die erfahrene Marine die schwere Waffe auf die Schulter, stellte sicher, dass der Vierzig-Schuss-Patronengurt glatt über ihre Schultern lief, ohne irgendwo hängenbleiben zu können, und setzte dann langsam gezielte Schüsse ab.

Die Geschosse trafen ihr Ziel mit dem Klang schwerer Vorschlaghämmer, bei dem sich die Nackenhaare selbst der erfahrensten Marines aufstellten, und die Überreste des Ersten Zuges schwärmten aus, als sie die Granaten in die Gebiete lenkte, in denen die Sensoren Bewegungen detektiert hatten. Augenblicke später flammten der Boden und die Bäume weiß auf.

 

Mett schrie auf, als die Bäume rings um ihn in Eruptionen aus Blitz und Donner in Stücke gerissen wurden, und Splitter peitschten den Kriegern der Miv Qist entgegen. »Vorwärts!«, bellte er. »Dies ist unser Land!«

 

Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sich Binne Nutte gefühlt wie ein regelrechtes Destillat reinen Zorns. Ob es nun angeboren war – ihr Vater, der ihr diesen unsäglichen Namen verpasst hatte, war, nicht zu knapp, auch noch in anderer Hinsicht grausam gewesen – oder eben erworben, das wusste sie nicht, und es war ihr auch egal. Sie war nur daran interessiert, dass das Marine Corps ihr gelegentlich eine Möglichkeit gab, diesen Zorn ausleben zu können.

So wie jetzt.

Als die Krabbler aus dem Unterholz stürzten, das sie bisher fast verborgen hatte, stemmte sie sich ihr Perlkugelgewehr gegen die Schulter, richtete den Laserpunkt der Zielvorrichtung auf den Körper des Anführers und stellte ihr Gewehr auf Dreischuss-Feuerstöße ein. Es wurde Zeit, dass sie nicht immer nur einstecken, sondern auch einmal austeilen durfte!

 

Pahner warf einen kurzen Blick auf sein Taktik-Display und fällte dann eine Entscheidung.

»Sie versuchen uns den Weg abzuschneiden«, gab er knapp über die Kommandoverbindung durch. »Erster Zug: an Ort und Stelle bleiben, Flanke sichern! Sobald wir vorbei sind, uns dichtauf folgen! Alle außer den Scharfschützen: runter von den Reittieren! Dritter Zug nach vorn, Zwoter in die Mitte. Marines sammeln! Los geht’s!«

 

Roger wollte gerade von Pattys Rücken hinuntergleiten, als Sergeant Hazheir ihm auf das Bein klopfte.

»Bleibt oben, Euer Hoheit!«, sagte der amtierenden Platoon Sergeant. »Wahrscheinlich hat er genau Euch mit ›Scharfschützen‹ gemeint!«

Roger lachte und nickte dann.

»Okay!«, rief er, als der Staff Sergeant von dem Tier hinunterglitt und nach vorne trottete. »Ich werde versuchen darauf zu achten, wer hier die Guten sind und wer die Bösen!«

Corporal Nutte gab einen weiteren Feuerstoß in die Vegetation ab und stieß eine Fluch aus. Diese Mistkerle hatten doch tatsächlich gelernt, in Deckung zu bleiben!

»Behie! Treib mir diese Mistkerle mal raus!«, brüllte sie und markierte mit ihrem Ziellaser für die Grenadierin die entsprechende Deckung.

»Roger!« Pentzikis hatte gerade erst einen neuen Patronengurt eingelegt und drehte sich nun leicht zur Seite, damit die Sensoren des Granatwerfers die Ziele aufspüren konnten. »Ich brauche mehr Granaten! Meine gehen mir langsam aus!«

»Roger«, bestätigte jetzt Edwin Bilali. Der NCO schoss auf einen grauen Fleck, und seine Anstrengungen wurden mit einem Schrei belohnt. »Gelert! Ab zu den Lasttieren! Und bring drei Gurte mit Granaten mit!«

»Auf dem Weg, Boss!« Der Frischling-Private gab einen Feuerstoß in die Vegetation vor sich ab und richtete sich dann auf, um auf die vorbeitrabenden Tiere zuzustürmen. Er dachte genau zu wissen, wo er die Munition würde finden können.

Binne Nutte warf ihr erstes Magazin aus und wollte gerade ein weiteres der ein halbes Kilogramm schweren Plastikpäckchen einschieben, als ein Krabbler hinter einem Baumstamm auftauchte und seinen Speer schleuderte.

»Aufpassen!«, schrie sie, ließ das Magazin einrasten und zielte.

Die umherwirbelnde Granate kam ihrem Schuss zuvor, explodierte einen Meter oberhalb des Kopfes des Mardukaners und verwandelte ihn in eine rote, zähflüssige Masse; doch zugleich schleuderte die Explosion auch zwei weitere Ziele in ihr Sichtfeld. Die Wut in ihrem Innere röhrte auf wie ein erzürntes Ungeheuer, denn sie hatte gesehen, was die Folge ihrer kurzzeitigen Ablenkung gewesen war: Jetzt gehorchte sie nur noch ihrem Zorn, stellte die Drei-Millimeter-Perlkugelkanone auf ›vollautomatisch‹ und schnitt die bedauernswerten Eingeborenen regelrecht in zwei Hälften.

»Mistkerle!«, brüllte sie und ließ den Lauf ihrer Waffe weiterwandern, suchte neuen Ziele und neue Rache.

Sergeant Bilali lief auf den Gewehrschützen zu, wusste jedoch schon, dass er zu spät kommen würde. Der Private von St. Augustine krallte die Finger in den matschigen Dschungelboden und würgte, als Blut ihm aus dem Mund zu strömen begann. Bilali nahm dem Private den Helm ab und versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen: Der Speer hatte ihn aber am Boden regelrecht festgenagelt, und die Bewegung ließ einen Schrei zwischen dem grellen, scharlachroten Blutstrom hervorbrechen.

»Oh Gott, Jeno!« Hilflos betasteten die Hände des NCO die Wunden. Kugeln durchbohrten ihre Ziele nicht so, dass sie anschließend wie Schmetterlinge in der Sammlung eines Riesen festgehalten wurden, also war seine ganze Ausbildung hier vergebens. »Oh Gott, Mann!«

»Weg da!« Plötzlich stand Dobrescu neben ihm. Der Warrant Officer hatte bereits alles über derartige Wunden erfahren, was er jemals hatte wissen wollen. Er schätzte die Überlebenschance des Kleinen auf eins zu zwanzig ab. Bestenfalls, aber einen Versuch war es wert.

»Der muss ganz durch«, fuhr der Sanitäter fort und zog eine Monomolekular-Knochensäge hervor. Das scherenartige Werkzeug durchtrennte den Chamäleon-Anzug und schnitt dann den Schaft des Wurfspießes mühelos so ab, dass er genau am Rücken des Soldaten endete. Nun mussten nur noch die allernotwendigste Bewegung ausgeführt werden, und selbst das ließ den Soldaten erneut aufschreien.

»Jetzt kommt der lustige Teil«, fügte Dobrescu mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. »Gelert«, sagte er dann und presste eine selbstversiegelnde Bandage auf die Wunde, »hör mir zu! Ich habe nur eine einzige Wahl, wenn ich dein Leben retten will, und es muss schnell gehen. Wir werden dich jetzt ruckartig auf den Rücken drehen. Wahrscheinlich wirst du vor Schmerzen ohnmächtig, aber schrei nicht! Tu’s einfach nicht!«

Noch während er das sagte, legte er zügig eine Abflusskanüle. Irgendwohin musste die Wunde schließlich drainiert werden, wenn sich aber das ganze Blut in die Lunge hinein ergoss, ob nun mit Naniten oder ohne, dann würde der Kleine in seinem eigenen Blut ertrinken.

Gelert zuckte, und das Blut spitzte in alle Richtungen, währen die Kompanie an ihnen vorbeimarschierte. Wenn sie wegen eines einzigen Verlustes stehen blieben, würde sie das alle das Leben kosten. Wenn Dobrescu den Kleinen aber nicht bald aus dem Gefechtsbereich herausholte, dann würde der schnelle Marsch der Kompanie ihn bald hinter der Karawane zurücklassen.

»Bilali, ich brauche eine Trage!«

»Wer zum Teufel soll die denn bitte schleppen?«, fragte der NCO, während an der Front weitere Schüsse fielen und ein weiterer ›Sanitäter‹-Schrei den Tumult übertönte. »Wir werden hier massiv angegriffen!«

»Such dir irgendwen!«, bellte der Warrant Officer. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, ob er den Kleinen einfach abschreiben und an einem der Lasttiere festbinden sollte, damit sie ihn dann später in einen Leichensack packen und verbrennen konnten. Aber wenn er diese Löcher gestopft bekam und die Blutungen gestoppt, dann konnten diese Heilungsratenbeschleuniger-Naniten manchmal wahre Wunder vollbringen. Also scheiß drauf!

»Und wenn du schon dabei bist, jemand zu finden – wir bräuchten hier auch Feuerschutz!«

 

»Roger!«, antwortete Kosutic. »Scheiße!« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Captain!«

»Was?« Nicht eine Sekunde lang wandte Pahner den Blick von seinem HUD ab. Der Zwote Zug war gerade eben, sich wechselseitig sichernd, vorbeigekommen und hatte gemeldet, dass sie Anzeichen für Gebäude und aus dem Boden ragende Felsbrocken gefunden hätten. Wenn sie es bis in die Stadt hinein schafften, dann nur mit Mühe und Not. Pahner hörte schon das Heulen der Kranolta-Hörner hinter sich. Es war, als wären alle Jäger aus der Hölle selbst hinter ihnen her.

»Dobrescu versucht Gelert genug zu stabilisieren, damit man ihn bewegen kann. Er ist schon nicht mehr im Feuerschutzgebiet des Dritten Zuges!«

Das reichte aus, um den Captain doch von seinem Display abzulenken, und er blickte ungläubig auf. Sergeant Major Kosutic sah ebenso verärgert aus, wie er sich fühlte – nicht, dass sich auch nur einer von beiden besser gefühlt hätte, weil sie gleicher Meinung waren.

»Dobrescu!« Pahner aktivierte seinen Kommunikator. »Schaffen Sie Ihren Arsch da raus – sofort!«

»Captain, ich habe Gelert stabilisiert. Ich glaube, ich kann ihn retten!«

»Mr. Dobrescu, das ist ein Befehl! Schaffen Sie Ihren Arsch da raus!« Er warf einen Blick auf sein Display und musste feststellen, dass niemand aus der Schützengruppe des Private bisher den Rückzug angetreten hatte. »Bilali!«

»Sir, wir ziehen uns zurück, sobald wir eine Trage haben«, antwortete der NCO.

»Sergeant …!«

Der Kompaniechef verbiss sich seinen wütenden Befehl. Vor langer, langer Zeit, auf der Corps-Schulung zur Führung von NCO im Gefecht, hatte man ihn etwas gelehrt, was ihm in mehr als fünfzig Standardjahren gut zustatten gekommen war: Niemals einen Befehl erteilen, von dem man weiß, dass er nicht befolgt werden wird. Das hatte er nie getan, und er wollte ganz gewiss nicht an diesem Tag damit anfangen!

»Wir werden in Voitan auf Sie warten, Sergeant.«

Er wusste, dass er gerade eben ihren einzigen Sanitäter abgeschrieben hatte, einen zugleich auch noch unersetzlichen Piloten und dazu eine vollständige Schützengruppe; aber das war besser, als bei dem Versuch, denen Deckung zu geben, die gesamte Kompanie zu verlieren.

Die Reihe der Flar-ta stampfte einen Hang hinauf, dann durch ein eingestürztes Portal hindurch, das zum Teil durch die Trümmer des dazugehörigen Torhauses versperrt war. Das dahinter liegende Gebiet war zu groß, als dass man es lange hätte halten können – ein fünfzig Meter breiter Platz, umringt von überwucherten Steinmetzarbeiten –, aber es war ein guter Platz, um die Truppen wieder zu ordnen.

»Lassen Sie die Truppe auf der anderen Seite des Platzes haltmachen!«, gab er über die Allgemeine Kompaniefrequenz durch. »Dritter Zug ans Tor, Erster und Zwoter Zug zur Unterstützung. Und durchzählen!«

Er trat auf einige von Lianen eng umschlungene Steinmetzarbeiten, die vermutlich früher einmal die Außenwand eines Hauses dargestellt hatten, und schaute sich um. Kurzes Durchzählen verriet ihm, dass alle Lasttiere es geschafft hatten; auf den meisten saßen immer noch Marines, bewaffnet mit Perlkugelgewehren oder Granatwerfern. Dann nahm er die Reiter noch einmal genauer in Augenschein.

»Wo«, fragte er dann mit gezwungen ruhiger Stimme, »ist Prinz Roger?«
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Bilali gab einen weiteren Feuerstoß ab, und die Gruppe der Krabbler verschwand hinter ihrem Baumstamm. Vorerst hatte er sie dort festgenagelt, aber so langsam ging auch ihm die Munition aus.

»Sarge«, rief Hooken, »hast du noch Mun? Ich sitz auf dem Trockenen!«

Er stieß einen leisen Fluch aus. Nutte ließ ihre Perlkugeln immer im Ziel landen, aber sie verwendete jedes Mal zu viele davon!

»Geht mir hier auch kaum anders«, gab er zurück.

»Ich hab noch«, warf Dobrescu ein. »Nimm!«

Der Sanitäter hatte seinen Patienten jetzt vollständig versorgt und machte sich daran, eine behelfsmäßige Trage zu basteln: die Stämme zweier junger Schößlinge, zwischen denen der Chamäleon-Anzug des Private gespannt war. Eine solche Trage war schwer und schlecht zu transportieren, und es war fast unmöglich, damit bis zur alten Stadt zu kommen. Aber es war die einzige Chance, die dieser verwundete Soldat hatte.

»Scheiße!« Nutte wirbelte herum, in westlicher Richtung. »Ich habe hier Bewegungen zwischen uns und der Kompanie!«

»Ganz ruhig, Nutte«, erklang die Stimme des Prinzen. »Wir kommen rein!«

 

Roger war sich sicher, dass er nicht nur sich selbst umgebracht hatte, sondern auch Matsugae und O’Casey. Eleanora zitterte wie Espenlaub, doch es gelang ihr immer noch, ihr Ende der schwer beladenen Krankentrage der Standardausführung festzuhalten. Matsugae lächelte, wie immer, während er das andere Ende hielt. Es war allerdings klar, dass dieser Gesichtsausdruck nichts weiter als eine Maske war.

»Roger«, meinte der Kammerdiener jetzt, »das ist ziemlich wahnsinnig.«

»Das sagst du andauernd.« Hinter einem Baum ging Roger in Deckung. »Doc, auf dem Rückweg müssen Sie Eleanora das andere Ende abnehmen.«

Er klemmte den Kolben des Granatwerfers zwischen Arm und Brustkorb ein, stand auf und feuerte eine Salve von fünfzehn Granaten ab. Die letzten Schüsse wurden verrissen, sie gingen zu steil ab und verfehlten ihr Ziel; doch die anderen landeten genau in dem Gebiet, in dem die Krabbler Deckung gesucht hatten. Schrapnelle und Splitter zerfetzter Baumstämme stachen auf die zusammengekauerten Eingeborenen wie unzählige fliegende Messer ein und ließ sie schreiend in die Knie sinken.

Während Bilali und Nutte die hinausgetriebenen Zielobjekte in Stücke schossen, warf Roger den weitestgehend verbrauchten Munitionsgurt aus und nahm sich von der Trage einen neuen. Die Trage war mit entsprechenden Gurten regelrecht überfüllt, und gleiches galt für seine Schultern, und auch aus seinem überfüllten Rucksack ragten weitere Gurte hervor.

»Wir sollten loslegen, Doc!«

»Verstanden!« Der Warrant Officer warf die Munition von der Trage herunter. »Bilali, Nutte, Penti! Nehmt, was ihr tragen könnt!«

Roger behielt die Bäume jenseits des breiten Pfades im Auge, den die Flar-ta in den Dschungel getrampelt hatten, während die Überreste der Schützengruppe nach der Munition griffen, die diese Zivilisten ihnen gebracht hatten, und Dobrescu schnallte Gelert auf die Trage.

»Danke, Sir!«, meinte Bilali. »Aber das ist wirklich gottverdammt dämlich!«

»Mein Blut für das Ihre, Sergeant«, erwiderte der Prinz. »Warum sollten Sie denn versuchen, mir das Leben zu retten, wenn ich nicht bereit wäre, mich entsprechend zu revanchieren?«

 

»Holen Sie die Rüstungen raus!«, schrie ein wütender Pahner über den allgemeinen Kommunikationskanal. »Roger, wo zum Teufel steckt Ihr denn?«

 

»Ah ja«, sagte Roger, gerade als Matsugae und Dobrescu die Trage anhoben. »Die Stimme unseres Herrn!«

Pentzikis war so nervös, dass sie in unkontrolliertes Kichern ausbrach, und durch die zuckenden Körperbewegungen schickte sie ein paar Geschosse in Richtung der Baumreihe.

»Wir sind tot«, kicherte sie. »Wenn die verdammten Krabbler uns nicht umringen, dann macht das Captain Pahner persönlich!«

»Das glaube ich nicht.« Roger nahm einen weiteren Granaten-Gurt aus dem Rucksack und legte ihn über dessen Klappe. »Ich persönlich weigere mich einfach, heute zu sterben.«

 

»Jetzt komm schon, du Schrotthaufen!«

Julian schaute zu, wie der Leistungspegel in seinem Helm-HUD stieg. Die Panzerrüstung war noch nicht vollständig aktiviert, doch er spürte das Dröhnen der Granaten durch die Fersen seiner Panzerstiefel.

Despreaux hakte seine Handschuhe ein, sie arbeitete noch hektischer, als das Knallen der Perlkugelgewehre lauter wurde. Nur einen Augenblick später erscholl in der Ferne das wütende Tosen einer weiteren Salve Granaten, und sie wusste, dass zumindest Roger noch lebte.

»Du schaffst das!«, beschwor sie ihn.

»Ich weiß, dass ich das schaffe. Aber schaffe ich es auch, bevor Pahner auf die Idee kommt, uns alle umzubringen und stattdessen die Krabbler zu kaiserlichen Leibwachen zu machen?«

»Ist doch nicht unsere Schuld, dass Roger einfach getürmt ist!«, protestierte Despreaux, stinkwütend auf den Prinzen.

»Nein, aber sobald wir uns da raus gerettet haben, wird Pahner uns das Licht ausblasen! Wir sollten schließlich auf diesen kleinen Scheißer aufpassen!«

»Aber das ist einfach nicht fair«, fauchte Sergeant Despreaux und verband die Schwerkraftzufuhr mit dem Keckergewehr. Die vierläufige Perlkugelkanone war mit einer Munitionsvorratsbox auf dem Rücken der Panzerung verbunden, doch trotz der gewaltigen Anzahl an Patronen in dieser Box konnte diese Waffe sehr schnell die gesamte Munition verschießen. Und hier auf diesem verdammten Marduk hatte man ja nur eine begrenzte Anzahl Boxen zur Verfügung. »Roger hat versucht, einen verwundeten Marine zu retten«, fuhr sie dann fort. »Und pass auf deine Mun auf!«

»Mach ich«, erwiderte Julian. »Und du hast Recht, das hat er wirklich versucht. Aber er ist dennoch ein kleiner Scheißer! Wenn der sich umbringen lässt, dann reiß ich ihm den Arsch auf!«

»Startklar!« Despreaux hatte die letzte Verbindung hergestellt und seinen Visor aufgeklappt, damit er ein wenig Frischluft einatmen konnte. Bis diese Panzerungen vollständig on-line waren, konnte man in ihnen fast verkochen.

»Ich warte immer noch darauf, dass dieser gottverdammte Computer endlich fertig ist!«, nörgelte Julian aufgebracht. Warum diese verdammtem Dinger so lange brauchten, die ganze Software zu laden, würde wohl allen Marines auf ewig ein Rätsel bleiben! Das war ja schlimmer als bei einem Pad!

»Julian?«, dröhnte Pahner von seinem leicht erhobenen Standpunkt auf dem Schuttstapel aus.

»Warte noch auf den Abschluss der Aufwärmphase, Sir!«, rief Julian zurück und ließ den Blick über seine Soldaten schweifen. Er konnte nicht einmal einen Status-Check durchführen, so lange der verdammte Computer nicht damit fertig war, alte Speicherdaten zu löschen oder sich in den Zähnen zu puhlen oder, was auch immer es war, das so … so … so tschaisch-lange dauerte. Endlich schaltete das verfluchte Ding auf Grün um.

»Klar!«, rief er und streckte seinem Kompaniechef den hochgereckten Daumen entgegen. Dann reckten zwei weitere Soldaten den Daumen hoch, dann ein dritter. Aber dabei blieb es auch.

»Was zum Teufel soll das denn?« Russell hatte er verloren, aber damit sollten immer noch neun von seinem Trupp übrig sein. »Status-Check!«

»Rot«, sagte Corporal Aburia knapp, trat zu Cathart hinüber und warf einen Blick in dessen Helm. Hinter dem Visor seines Helmes schrie der Plasmakanonenschütze irgendetwas, und der Gruppenführer öffnete den Visor gerade rechtzeitig, um »… gottverdammtescheißediesesdreckding …« zu verstehen.

»Wir haben nur vier, Sir«, erklärte Julian Pahner dann über den Privatkanal des Captains.

»Poertma!«

 

»Wie sieht’s bei Ihnen mit Mun aus, Behie?«, gellte Roger, während er eine weitere Salve abfeuerte und ein ganzer Vorhang aus Lianen in den Explosionen spurlos verschwand. Aus diesem Vorhang heraus war ein Wurfspieß geschleudert worden, und Roger war inzwischen zu einem echten Befürworter der Politik ›Frieden durch überlegene Feuerkraft‹ geworden. Ein entsetzlicher Schrei übertönte gerade eben noch das Tosen der Granaten, und irgendetwas zuckte blutüberströmt durch den Busch. »Du musstest dich ja unbedingt mit einem MacClintock anlegen, ja?«, schrie Roger dem Bluthaufen zu.

»Ich habe noch fünf Gurte, Sir!« Die Grenadierin feuerte ein einzelnes Geschoss in einen verdächtig wirkenden Busch und setzte sich damit deutlich für einen ökonomischeren Munitionsverbrauch ein, den zu befürworten sich Seine Hoheit wohl schlichtweg nicht für befähigt hielt. »Vielleicht sollten Sie ein wenig Munition sparen, Sir!«

»Wir können Mun sparen, wenn wir tot sind«, gab er zurück. »Gehen Sie vor, ich gebe Ihnen Feuerschutz!«

Die Grenadierin schüttelte nur den Kopf und schoss hinter dem Baum hervor, den sie als Deckung genutzt hatte. Die Gruppe mit der Krankentrage – der angestrengte Doc und Matsugae, dazu die Stabschefin des Prinzen, die eine Infusionsflasche hielt –, war fast zwanzig Meter vor ihnen, eng gedeckt durch die Perlkugelkanonenschützen, während die Grenadiere den Rückzug sicherten. Pentzikis hatte schon versucht, darüber zu diskutieren, wer die Vorhut machen und wer bei der Bewegung ihres kleinen Kampfverbandes zunächst die Rückendeckung übernehmen sollte. Und sie hatte verloren. Jetzt hatte sie kleine Lust mehr, die nächste Sache durchzudiskutieren.

Sie rannte ein Stück weit vor, wo Nutte hinter einem weiteren umgestürzten Baum Deckung genommen hatte. Den ganzen Tag hatten sie über die Hindernisse geflucht, die den Flar-ta den Weg versperrt hatten; doch jetzt erwiesen sich genau diese Hindernisse als Lebensretter.

»Bewegung, Sir!«, rief Pentzikis und feuerte ein weiteres Geschoss in eine ähnlich verdächtige Baumgruppe.

Mit beiden Händen stieß Roger sich vom Boden ab und wollte gerade losrennen … und in genau diesem Augenblick schoss ein dichter Schwarm Wurfspieße aus dem Unterholz heraus.

»Oh Scheiße!«, entfuhr es der Grenadierin leise. Sie war inzwischen sehr gut darin, die Flugbahnen von Wurfspießen vorherzubestimmen, und sie begriff, dass diese Speere allesamt auf ihre letzte Position gezielt waren. Ihre eigene … und die des Prinzen.

Roger dachte nicht einmal nach – zumindest nicht bewusst. Er rannte einfach geradewegs auf den Ursprung dieses Speerschwarms zu – mit aufbrüllendem Granatwerfer. Es war völlig unmöglich, dass er dieser Wolke aus Speeren würde davonlaufen können, aber vielleicht konnte er sie unterlaufen.

Der Flugwinkel, vor allem, da das Gelände selbst ja eine Neigung besaß, war recht hoch, und die Spurtgeschwindigkeit des Prinzen, die er auf Fußballfeldern immer als äußerst nützlich empfunden hatte, erwies sich jetzt auch andernorts als sehr hilfreich. Während dieser stahlspitzenbewehrte Hagel rings um ihn und vor allem hinter ihm niederprasselte, rannte er weiter vorwärts, und mit der Präzision eines Metronoms spuckte sein Granatwerfer tödliches Feuer.

 

Julian und seine drei Kameraden in Vollpanzerung kamen, nein, sprangen regelrecht an der Gruppe mit der Krankentrage vorbei, da sie sich im Lauf-Modus mit etwa sechzig Kilometern in der Stunde bewegten. In besserem Gelände hätten sie noch schneller sein können, aber nicht auf einem von Flar-ta in den Dschungel gepflügten Trampelpfad, der von umgestürzten Baumstämmen nur so übersät war.

»Mann, Bilali«, rief Julian dem anderen Sergeant zu, als er vorbeikam. »Jetzt bist du aber echt am Arsch!«

»Was hätte ich denn bitteschön tun sollen, verdammt noch mal?«, brüllte der Sergeant Julian seine Frage entgegen und ließ sich zurückfallen, um die Gruppe mit der Trage zu sichern. »Hätte ich ihn vielleicht k.o. schlagen und auf die Trage werfen sollen?«

»Wahrscheinlich«, knurrte der Truppführer, dann stolperte er über einen der umgestürzten Baumstämme und knallte geradewegs in einen anderen Baumstamm, der noch aufrecht stand. »Scheiße!«

»Alles okay, Boss?«, rief Gronningen. Der große Asgarder hob seine M-105-Plasmakanone. Die Kompanie hatte nicht damit gerechnet, sie so bald einsetzen zu müssen; also hatten sie diese Waffen auch nicht mit der gleichen Sorgfalt untersucht wie die M-98er. Andererseits waren diese Waffen älter und robuster, und sie hatten damit noch nie Schwierigkeiten gehabt. Bisher.

»Ja, ja«, grollte Julian und kämpfte sich auf die Beine. Der Aufprall hatte dem Baum deutlich mehr Schaden zugefügt als seiner jetzt mit Pflanzensaft besudelten Panzerung. Es erforderte schon eine Aufprallgeschwindigkeit oberhalb von sechzig Kilometern pro Stunde, um ChromSten zu beschädigen. »Bin gleich da«, fügte er noch hinzu, als eine weitere Salve Granaten vor ihm explodierte.

 

Roger ließ den leergeschossenen Granatwerfer fallen und nahm sein Schwert von der Schulter. Sein Sensei in der Schule hatte stets vom ›Buch der Fünf Ringe‹ gesprochen. Der Prinz indes hatte sich nie die Mühe gemacht, es ganz zu lesen. Ein weiterer kleiner Akt der Rebellion, den er jetzt zu bedauern begann. Dennoch erinnerte er sich an eine Technik, wie man gegen mehrere Gegner gleichzeitig vorzugehen hatte: Man halte sich an jeweils nur einen Gegner gleichzeitig!

Gut zu wissen, dachte er und warf einen Blick auf die fünfzehn oder zwanzig Mardukaner, die mit einer bunt gemischten Vielzahl Schwerter, Speere und anderer scharfkantiger Objekte aus dem Unterholz brachen. Und wie genau macht man das, bitte schön?

Manche von ihnen waren verwundet, einige sogar recht schwer. Den meisten jedoch schien es prächtig zu gehen. Und sie schienen über irgendetwas wirklich in Rage zu geraten. Was noch schlimmer war: klar und deutlich waren hunderte weiterer Jagdhörner zu vernehmen, aus der Richtung des Hügels hinter diesem Trupp Mardukaner. Alles in allem sah die Lage ein wenig brenzlig aus. Vielleicht ließen sie ihn ja in Ruhe, weil seine Stirn keine Trophäe für sie bereithielt? Na, klar doch!

Der erste Mardukaner stürmte auf Roger zu, den Speer in die Hüfte gestützt, und stieß dabei einen Schrei aus, der Tote hätte aufwecken können. Roger parierte den Speer, schlug ihn seitlich nach unten, ließ sich vom Schwung der Bewegung in eine Drehung ziehen und trennte säuberlich einen Arm des Krabblers ab, während dieser an Roger vorbeistürzte. Augenblicklich stürmte auch der Rest der Gruppe auf Roger zu, und er suchte sich den schwächsten als Gegner aus: einen Mardukaner mit einer blutenden Schrapnellwunde am Oberschenkel.

Also stürzte nun Roger seinerseits auf den verwundeten Krieger zu, parierte einen weiteren Speer und trieb dann sein Schwert genau in die hohe Parade des verwundeten Mardukaners. Ein Schmetterlingsschlag, und die katana-artige Waffe bewegte sich mit Schwung abwärts und spaltete den Mardukaner von der Schulter bis zur Hüfte, während Roger den Kreis durchquerte, der sich um ihn zu schließen begann.

Nun stand er in mehreren Metern Entfernung zu seinen Gegnern und starrte die fremdartigen Krieger an. Zwei von ihnen hatte er gefällt und sich selbst dabei nicht einmal einen einzigen Kratzer zugezogen, und die Kranolta schienen die Lage gerade neu zu bewerten.

Roger tat das Gleiche. Er war sich vollends der Tatsache bewusst, dass er bisher nur dank seines Glücks und einiger Tricks hatte am Leben bleiben können; die Kranolta schienen allerdings nicht sonderlich gut ausgebildete Krieger zu sein. Es gab Standard-Abwehrbewegungen für beide Arten des Angriffs, die Roger gewählt hatte. Cord beherrschte sie, und er hatte sie den Prinzen gelehrt; doch von diesen Stammesangehörigen schien sie niemand zu kennen. Wenn sich alle von denen so ungeschickt anstellten, dann hielt er bestimmt noch … na ja, fünf Minuten durch.

Realistisch betrachtet aber, war er, wenn sich nicht bald etwas Unvorhergesehenes ereignete, schlichtweg tot. Bedauerlicherweise würden, wenn er jetzt die Beine in die Hand nahm und einfach türmte, die Speere schneller fliegen, als er laufen konnte. Bisher schien niemand geneigt, ihn einfach nur in ein Nadelkissen zu verwandeln und es dabei bewenden zu lassen, und so lange es sich auf den Kampf Mann gegen Mann beschränkte, hatte er wenigstens noch eine Chance, wie klein diese auch sein mochte.

Ein Hoch auf Homers Sitten und Gebräuche, dachte er bei sich.

Einer der Krabbler trat einen Schritt vor und zog auf dem Boden eine Linie. Roger schaute sie an und zuckte die Achseln; er hatte keine Ahnung, was diese Geste zu bedeuten hatte. Kurz dachte er darüber nach, dann zog er eine eigene Linie.

Der Krabbler klatschte in die Falschhände, trat über die von ihm selbst gezeichnete Linie und nahm Abwehrstellung ein.

Während sein Gegner das tat, dachte Roger zum ersten Mal an seine Pistole. Es waren nur vier Speerträger; die anderen waren mit Schwertern bewaffnet. Er konnte seine Pistole ziehen und alle mit Wurfgeschossen bewaffneten Mardukaner töten, bevor der erste Speer auch nur in die Luft geschleudert werden konnte – das hatte er in Q’Nkok klar und deutlich gezeigt –, und beinahe hätte er das auch getan. Das wäre in dieser Situation genau das Richtige gewesen, und das wusste er auch. Die Vorstellung, dass ein Prinz des Kaiserreiches der Menschheit sich auf einem neobarbarischen Planeten irgendwo jenseits des hintersten Winkels im Nirgendwo ein Schwertgefecht mit einem vierarmigen Barbaren lieferte, konnte doch eigentlich nur aus einem richtig schlechten Abenteuer-Roman stammen. Und wenn er dieses Erlebnis dank irgendeiner glücklichen Fügung tatsächlich überleben sollte, dann würde Captain Armand Pahner ihm persönlich dafür den Hals umdrehen.

Er trat über die Linie.

Im gleichen Augenblick stürmte der Krabbler auf ihn zu, das Schwert hoch über die rechte Schulter gehoben. Die Waffe war einer der mardukanischen Zweihänder und wog fast zehn Kilo. Falls Roger versuchen sollte, den Schlag zu blockieren, dann würde die Waffe mit ihrem Schwung Rogers Parade durchbrechen, als hätte sie niemals existiert. Also wartete er geduldig ab, das Schwert in einer niedrigen Abwehrhaltung, bis der Krabbler ausholte. Dann sprang Roger dicht an seinen bedrohlich aufragenden Gegner heran, das Schwert genau über dem Kopf haltend.

 

Der Klang von Stahl auf Stahl war erschreckend laut, als Nutte in Sichtweite kam. Bei jedem Schritt erwartete sie, den Leichnam des Prinzen vorzufinden, denn der Boden war ein regelrechtes Nadelkissen voller Wurfspieße. Stattdessen sah sie ihn in der Mitte eines Halbkreises schreiender Krabbler. Beinahe wäre sie über einen toten Mardukaner gestürzt, als sie stolpernd zum Stehen kam. Es gelang ihr jedoch, das Gleichgewicht rechtzeitig wiederzugewinnen … und nicht das Feuer zu eröffnen, als ein Dutzend weiterer Krabbler herangetrabt kam, um sich der johlenden Meute anzuschließen. Instinktiv wusste sie: Wenn sie jetzt feuerte, dann war der Prinz tot.

Roger keuchte und schaute den nächsten Krabbler in der Schlange an. Drei Leichen waren bereits aus dieser De-Facto-Arena herausgeschleppt worden, und so langsam verstand er die hier geltenden Spielregeln. Die Linie, die er auf den Boden gezogen hatte, kennzeichnete einen ›Sicherheitsbereich‹. So lange er sich auf ›seiner‹ Seite der Linie aufhielt, wurde er nicht angegriffen, und wenn seine Gegner sich auf der anderer Seite ›ihrer‹ Linie befanden, galt das eben im Umkehrschluss ebenfalls. Allerdings wurden sie, als er einmal zu lange hinter seiner Linie blieb, doch sehr aufgeregt. Anscheinend konnte er nicht einfach nur dort stehen blieben und auf Rettung warten.

Er schaute sich nicht um, als er hinter sich schnelle Schritte hörte. Doch an der Art und Weise, wie einige der Mardukaner erstarrten, musste es sich um einen Marine handeln.

»Hinter mir auf dem Boden ist eine Linie zu erkennen. Überqueren Sie die nicht!«

»Jawohl, Sir!« Er erkannte Nuttes Stimme und hoffte, es würde der zornigen kleinen Marine gelingen, die Ruhe zu bewahren. »Panzerungen sind unterwegs!«

Roger nickte und ließ die Schultern kreisen. Schon vor geraumer Zeit hatte er den Rucksack abgeworfen, das Munitionsgeschirr und alles andere, das ihn zu sehr zu behindern drohte. Bei seinen Trainingskämpfen mit Cord hatte er genug gelernt, um bis jetzt noch am Leben zu sein. Wenn sie gemeinsam irgendetwas angriffen, dann mochten diese Krabbler die entsetzlichsten und gefährlichsten Gegner auf diesem Teil des Planeten sein, als Individuen hingegen waren sie geradezu jämmerlich unausgebildet. Andererseits war es schon jetzt ein langer, harter Tag gewesen, und so langsam wurde er müde.

»Sagen Sie denen, die sollen sich beeilen, aber die Ruhe bewahren«, wies er den Corporal an, als ein weiteres Mal schwere Schritte hinter ihm erklangen. Dann schaute er den Krabbler an. »Komm schon, du vierarmiger Mistkerl! Ich fange an, mich zu langweilen!«

 

Julian ging an dem Mardukaner-Schamanen vorbei und eilte auf Rogers Position zu. Der NGO verstand nicht genau, was der alte Krabbler da sagte, aber es klang verdammt nach Flüchen. Der alte Knacker, der sich auf offenem Gelände überraschend schnell bewegen konnte, hatte ernst zu nehmende Schwierigkeiten mit umgestürzten Baumstämmen, und das war ganz offensichtlich auch der Grund, weswegen Roger ihn auf diesen kleinen Ausflug nicht mitgenommen hatte.

»Freut mich, dass du auch so glücklich über sein Verhalten bist wie wir!«, rief der Marine über die Außenlautsprecher seiner Panzerung, als er an ihm vorbeidonnerte.

»Ich bringe ihn um!«, stieß Cord wütend hervor. »Asi oder nicht Asi, ich schwöre, ich bringe ihn um!«

»Soll mir recht sein, aber dann wirst du dich hinten anstellen müssen«, giftete Julian noch, bevor er außer Sicht war. »Aber ganz, ganz weit hinten!«

 

»Ich bringe ihn um!«, konstatierte Pahner, fast ruhig, als Bilali und die Gruppe mit der Krankentrage in sein Blickfeld traten.

»Bilali?«, fragte Kosutic und rieb sich das Ohr.

»Roger. Bilali vielleicht auch.«

Der Gruppenführer trat vor den Kompaniechef und salutierte.

»Sir, Sergeant Bilali meldet sich mit einer weiteren Person zurück.«

»Und diese eine Person ist nicht der Prinz, wie ich sehe«, erwiderte Pahner deutlich. »Ich bin im Augenblick viel zu wütend, um mich damit zu befassen. Gehen Sie mir aus den Augen!«

»Jawohl, Sir.« Der Sergeant ging zu der Stelle hinüber, wo sich der Sanitäter um Gelert kümmerte.

»Geh jetzt bloß nicht hoch, Armand!«, flüsterte Kosutic. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns!«

»Das versuche ich mir auch die ganze Zeit über klar zu machen«, entgegnete Pahner. »Und ich versuche auch, nicht zu explodieren. Aber wenn wir den Prinzen verlieren, dann ist es praktisch sinnlos, diese ganze Reise überhaupt zu Ende zu bringen!«

Dazu konnte auch Kosutic nur nicken.

 

Roger trat wieder hinter seine Linie zurück und wandte sich dann um.

»Wer ist hier der Anführer?«, fragte er.

Mehr als einhundert Krabbler hatten sich inzwischen eingefunden, um bei dem Wettbewerb zuzuschauen. Bisher hatte Roger jeden einzelnen Kampf deutlich gewonnen. Eine kleine Delle in seinem Helm war das schlimmste, was einer seiner Gegner ihm bisher anzutun geschafft hatte, und mehrere seiner eigenen Leute – darunter Julian und seine gepanzerten Kameraden –, hatten sich zusammen mit Nutte hinter ihm versammelt. Bisher hatten die Krabbler die ›Fangemeinde‹ in Ruhe gelassen und sich ganz auf das eigentliche Ereignis konzentriert.

Ein paar Sekunden vergingen, und dann trat ein einzelner Mardukaner vorsichtig auf den blutdurchtränkten Boden. Er war älter als die meisten anderen, von Narben übersät, und er trug eine Kette aus Hörner um den Hals.

»Ich bin der Häuptling dieses Stammes. Ich bin Leem Molay, Häuptling der Kranolta Du Juqa.«

»Also gut.« Roger ließ das Schwert ein paar Mal zur Seite schnellen, um das Blut abzuschütteln, das an der Klinge haftete. »Ich bin Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock vom Hause der MacClintock und Thronerbe dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit. Und jetzt verfüge ich endlich über genügend Feuerkraft, um deinen ganzen pissigen kleinen Stamm in Fleisch für die Atul zu verwandeln!« Er ließ sich von Nutte einen Lappen geben und begann die Klinge seines Schwertes abzuwischen, als schließlich doch Cord über die umgestürzten Baumstämme hinweg auf ihn zu geklettert kam. »Ich habe nicht die Absicht, einen nach dem anderen von euch umzubringen, bis ich erschöpft bin, und ich habe auch nicht die Absicht, hier weiterzuquatschen, bis es dunkel wird. Also schlage ich einen Waffenstillstand vor!«

»Warum sollten wir dich leben lassen?«, höhnte der Häuptling.

»Julian?« Roger hatte nicht erkennen können, wer in welcher Panzerrüstung steckte, und sein Funkgerät hatte er schon vor geraumer Zeit abgeschaltet. Die ganze Zeit über Pahners Gejammer mitanzuhören, hatte ihn einfach zu sehr genervt.

»Jou!«, antwortete einer der Anzüge über die Außenlautsprecher.

»Leem Molay, wie viele deiner Krieger willst du abgeschlachtet sehen – als Beweis dafür, dass du uns besser ziehen lassen solltest?« Roger schob sein nun sauberes Schwert wieder in die Scheide zurück und nahm Pentzikis den inzwischen nachgeladenen Granatwerfer ab – doch seinen eisigen Blick wandte er nicht eine Sekunde lang vom Häuptling der Kranolta ab.

»Lass es mich so ausdrücken«, fuhr er dann mit ruhiger Stimme fort und neigte den Kopf zur Seite, »welche Hälfte sollen wir töten, damit du unseren Argumenten zugänglich wirst?«

»Wenn du uns wirklich alle würdest töten können, dann würdest du das auch tun!«, schoss der Häuptling zurück. »Wir sind die Kranolta! Selbst Voitan vermochte uns nicht standzuhalten! Wir werden deinen pissigen kleinen Stamm vom Angesicht unserer Erde wischen!«

Scharf sog Roger durch die Nasenlöcher Luft ein. Der Gestank der toten Mardukaner machte ihm in diesem Augenblick kaum etwas aus; er war viel zu tief in diese dunkle Welt aus Kämpfen und Töten geraten.

»Pass gut auf, du alter Narr!«, zischte er.

Diese Impromptu-Herausforderung war an einer freien Fläche am Südrand des eigentlichen Kampfgebietes ausgesprochen worden. Die Mardukaner waren größtenteils aus dem nördlichen Waldrand herausgetreten, also war der südliche Waldrand wohl die beste neutrale Zielzone.

»Sergeant Julian.« Der Prinz deutete gen Süden. »Eine Demonstration, bitte!«

»Jawohl, Euer Hoheit«, erwiderte der Truppführer über die Außenlautsprecher. Er hatte die Antwort an die Kranolta gerichtet, und sein Toot übersetzte sie automatisch in den ortsüblichen Dialekt. »Gronningen, schaffen Sie diesen freundlichen Herrschaften eine Lichtung, auf der sie ihre Toten begraben können!«

»Aye«, bestätigte Gronningen und wandte sich dann ebenfalls nach Süden um. »Schamane, vielleicht willst du dir lieber die Ohren zuhalten?«

Das M-105 war eine sehr viel schwerere Waffe als das M-98. Das bedeutete, dass trotz der alles durchdringenden, dampfartigen Feuchtigkeit des Dschungels der erste Schuss aus der Plasmakanone eine schnurgerade Linie flackernder Feuer von dem großen Asgarder bis zu der Stelle zog, wo der Plasmabolzen aufprallte: einem Baumstamm inmitten des Gebietes, auf das Roger gewiesen hatte. Und dort schlug es eine gewaltige Lichtung in den Wald hinein.

Das ›KRA-WUMM!‹ der Kanone war das lauteste Geräusch, das einem Mardukaner, selbst einem von denen, die den ersten Zusammenstoß mit der Kompanie überlebt hatten, jemals zu Ohren gekommen war. Ihnen dröhnte es in den Ohren, und der Thermo-Impuls ließ die Oberfläche ihrer schleimbedeckten Epidermis austrocknen, sodass viele von ihnen schmerzhafte Verbrennungen davon trugen. Und das war nur die Wirkung des Sekundäreffekts.

Zwanzig Meter des Dschungelriesen, auf den der Schütze gezielt hatte, verschwanden einfach, als ein Blitzstrahl, der aus dem Herzen eines Sterns geschnitten sein musste, ihn verzehrte. Fünf bis zehn Meter oberhalb des Aufschlagpunktes wurde der massive Stamm explosionsartig in Stücke gerissen, und Splitter, größer als Roger selbst, schossen kreischend und pfeifend durch die Luft – tödlicher als jeder Wurfspieß der Kranolta. Die Baumkrone stürzte in den brennenden Dschungel hinunter, und die Vegetation ringsherum verwandelte sich in Sekundenschnelle in fein verteilte, umherwehende Asche, umgeben von einem Dutzend weiterer brennender, umgestürzter Bäume.

Und dann gab Gronningen einen zweiten Schuss ab. Und einen dritten.

Mit diesen drei Schüssen hatte er eine halbkreisförmige Lichtung von fünfzig Metern Durchmesser geschaffen, umgeben von schwelender, rauchender Vegetation. Und innerhalb dieses Halbkreises des Höllenfeuers selbst dampfte und rauchte der Waldboden.

Nach einem Augenblick betäubten Zuschauens wandte der Häuptling sich von diesem Anblick der Zerstörung ab und stellte die Frage.

»Warum?«

»Weil ich nicht die Absicht habe, mir meinen Weg nach Voitan freizukämpfen! Wir werden ungehindert diese Stadt betreten, oder wir werden jeden einzelnen Krabbler, den wir sehen, töten. Du hast die Wahl!«

»Und am morgigen Tag?« Molay begann langsam zu verstehen, warum Puvin Eske sich gegen diesen Angriff ausgesprochen hatte.

»Am morgigen Tag werdet ihr euer Bestes tun, uns alle zu töten. Viel Glück dabei! Ihr hattet eure Chance, mich zu töten, als ich mich euch allein gestellt habe … und ihr habt es nicht geschafft! Ich schlage vor, dass ihr nach Hause geht. Wenn ihr das tut, dann werden wir … dann werde ich, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, euch gestatten weiterzuleben!«

Der Häuptling der Kranolta lachte, doch sogar für ihn selbst hörte sich das Lachen hohl an. Vielleicht lag es aber auch nur an dem Dröhnen in seinen Ohren.

»Ihr haltet viel von euch, Menschen! Wir sind die Kranolta! Ich selbst war der Erste, der die Mauern von Voitan überwunden hat! Glaubt nicht, ihr könntet mich mit euren Drohungen beeindrucken!«

»Wir sind Die Kaiserliche Garde«, erwiderte Roger mit einer Stimme wie Eisen, »und Die Kaiserliche Garde kennt die Bedeutung des Wortes ›scheitern‹ nicht.« Er lächelte grimmig und entblößte die Zähne in einer Art und Weise, die den meisten Spezies, die Menschheit ausgenommen, bedrohlich erschien. »Wir wissen sogar kaum, was ›Gnade‹ bedeutet, also seid dankbar dafür, dass ich sie euch gegenüber dieses Mal walten lasse!«

Erneut schaute der Mardukaner zur lodernden Lichtung und klatschte in die Echthände.

»Also gut, wir werden euch ziehen lassen.«

»Ungehindert«, bekräftigte Roger. »In die Stadt.«

»Ja«, erwiderte der alte Mardukaner. »Und am morgigen Tag werden wir kommen, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock: und die Kranolta werden euch alle töten!«

»Dann solltet ihr aber eine größere Armee mitbringen«, höhnte Roger, wandte seinem Gegenüber den Rücken zu und schaltete sein Funkgerät ein. »Julian, behalten Sie die Rückseite im Auge!«

»Oh ja«, antwortete der Truppführer. »Darauf können Sie Gift nehmen!«






Kapitel 39
Ein Großteil der Kompanie war bereits fort, als Roger durch das Tor geschritten kam. Der Hügel stieg durch die zerstörte Stadt hindurch auf den oberen Hängen zu einer Zitadelle an, und es war ganz offensichtlich, dass Captain Pahner beschlossen hatte, dort die Feinde zu erwarten.

Doch nicht alle waren zu der Zitadelle hinaufgeschickt worden. Ein Teil der Soldaten, fast der gesamte Zwote Zug, war abkommandiert worden, die Tore zu sichern, und Pahner saß wartend auf seinem Schutthaufen.

Roger ging auf ihn zu und salutierte vor dem Captain.

»Ich bin zurück«, sagte er, und Pahner schüttelte langsam den Kopf und spuckte dem Prinzen seinen Kaugummi vor die Füße.

»Erstens, Euer Hoheit, und das haben Sie selbst mir gegenüber immer und immer wieder betont, habt nicht Ihr vor mir zu salutieren, sondern ich vor Euch.«

»Captain …«

»Ich werde nicht fragen, was Ihr Euch dabei gedacht habt«, fuhr der Marine fort. »Ich weiß, was Ihr gedacht habt. Und ich werde hier und jetzt zugeben, dass es tatsächlich einen gewissen romantischen Reiz besitzt. Das wird sich in den Nachrichtenübertragungen bestimmt gut machen, wenn wir erst einmal nach Hause zurückgekommen sind.«

»Captain …«

»Aber bei mir macht sich das nicht gut!«, stieß Pahner nun zornig hervor. »Ich habe Marines verbraucht wie Trinkwasser, um Euer Leben zu retten, und dass Ihr das so einfach wegwerfen wolltet, nur umso eine dumme kleine Geste zu vollführen, das, Euer Hoheit, macht mich richtig stinksauer!«

»Captain Pahner …«, versuchte Roger es erneut, und wurde langsam ebenfalls zornig.

»Wollt Ihr Spielchen spielen, Euer Hoheit?«, fragte der Offizier jetzt und erhob sich endlich. Die beiden waren etwa gleichgroß, beinahe zwei Meter, doch Pahner war von den beiden die deutlich beeindruckendere Gestalt, ein moderner Herkules, sowohl was den Körperbau, als auch was die Körpermasse betraf.

»Wollt Ihr Spielchen spielen?«, wiederholte er nun mit mühsam beherrscht ruhiger Stimme. »Fein! Ich bin ein Meister darin, Spielchen zu spielen. Ich lege meinen Posten nieder. Ihr seid jetzt der Scheiß-Kompaniechef!« Mit ausgestrecktem Finger tippte er dem Prinzen gegen die Stirn. »Ihr dürft Euch jetzt überlegen, wie wir es quer über diesen gottverdammten Planeten schaffen sollen, ohne dass uns die Munition und die Soldaten ausgehen!«

»Captain …« Langsam begann Roger, regelrecht verzweifelt zu klingen.

»Jawohl, Sir, ich werde einfach nur hinterher tappsen. Warum auch nicht, es gibt ja sowieso verdammt noch mal nicht das Geringste, was ich tun könnte!« Pahners Gesicht schlug zu einem beunruhigend roten Farbton um. »Ich bin richtig, richtig sauer auf Bilali, Euer Hoheit! Wisst Ihr auch, warum?«

»Hä?« Dieses plötzliche non sequitur hatte Roger vollends verwirrt. »Nein wieso? Aber …«

»Weil er nicht vergessen kann, dass er ein gottverdammter Marine ist!«, bellte Pahner. »Ich war schon ein Marine, bevor seine Mutter geboren ist, aber wisst Ihr, was die mir erklärt haben, als ich ganz frisch zur Garde gekommen bin?«

»Nein. Aber Captain …«

»Die haben mir gesagt, ich soll vergessen, dass ich ein Marine bin. Weil die Marines so viele tolle Traditionen wahren! Die Marines bringen immer ihre Toten heim. Marines missachten niemals einen Befehl. Marines lassen ihre Fahne nie in Feindeshand zurück. Aber in der Kaiserlichen Garde, da gibt es nur eine einzige Tradition. Und wissen Sie, wie die Tradition Ihres Regiments lautet, Colonel?«

»Nein, vermutlich nicht. Aber Captain …«

»Die Tradition lautet, dass es nur eine einzige Aufgabe gibt, nur einen Auftrag! Und wir haben diesen Auftrag immer erfüllt und sind nie daran gescheitert! Wissen Sie, wie dieser Auftrag lautet?«

»Die Kaiserliche Familie beschützen«, sagte Roger und versuchte, nun endlich auch zu Wort zu kommen. »Aber Captain …«

»Meint Ihr vielleicht, ich hätte Gelert gerne zurückgelassen?«, brüllte der Captain jetzt.

»Nein, aber …«

»Oder Bilali oder Nutte oder, um Gottes willen, Dobrescu? Meint Ihr, ich hätte gerne unseren einzigen Sanitäter zurückgelassen?«

»Nein, Captain«, antwortete Roger und versuchte gar nicht mehr, ihm zu widersprechen.

»Wisst Ihr, warum ich bereit war, diese wichtigen Leute aufzugeben? Soldaten, die ich selbst ausgebildet habe, einige davon über Jahre hinweg? Menschen, die ich wirklich liebe? Menschen, von denen Ihr bis vor kurzem noch nicht einmal gewusst habt, dass sie überhaupt existieren?!«

»Nein«, sagte Roger, und hörte endlich richtig zu. »Warum?«

»Weil wir nur eine Aufgabe haben: Euch lebendig zurück nach Imperial City zu schaffen. Bis die Kinder von Kronprinz John rechtsgültig volljährig sind und das Parlament deren Anspruch auf den Platz in der Thronfolge bestätigt, seid Ihr – Gott sei uns gnädig! – Dritter in der Erbfolge auf den Thron des Kaiserreiches der Menschheit! Und ob Ihr das nun glaubt oder nicht, Eure Familie ist der einzige Kleber, der dieses ganze Kaiserreich der Menschheit zusammenhält, und deswegen besteht unsere Aufgabe – die Aufgabe der Garde – darin, diesen Kleber um jeden Preis zu beschützen. Alles, was dem im Wege steht, muss ignoriert werden! Alles!«, fauchte der Captain. »Das ist unser Auftrag. Das ist unser einziger Auftrag! Ich habe darüber nachgedacht, und ich bin zum dem Schluss gekommen, dass ich die Soldaten nicht würde überreden können, sich zurückzuziehen und Gelert zurückzulassen. Aber die Kompanie wäre vermutlich verloren gewesen, wenn wir uns in diesem Gelände auf ein Gefecht eingelassen hätten. Deswegen«, sagte er leise, »bin ich weggelaufen …«

»Ich habe sie zurückgelassen, mir vollends der Tatsache bewusst, dass ich sie damit zum Tode verurteilt habe. Aus einem einzigen Grund. Und wisst Ihr, was genau dieser Grund war?«

»Mein Leben zu retten«, erwiderte Roger leise.

»Also was denkt Ihr wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich mich umgedreht habe und Ihr wart nicht da? Nachdem ich all diese Leute geopfert hatte? Nur um herauszufinden, dass das alles umsonst war?«

»Es tut mir Leid, Sir«, versuchte Roger eine Entschuldigung. »Ich habe nicht nachgedacht.«

»Nein«, fauchte Pahner. »Das habt Ihr nicht! Und das ist völlig in Ordnung, ja, es wird sogar erwartet, wenn man es mit einem neuen, noch nicht hinter den Ohren trockenen Lieutenant zu tun hat. Diejenigen, die mit viel Glück und knapper Not irgendwie überleben, die es irgendwie schaffen, die lernen letztendlich irgendwann das Denken. Aber ich kann nicht das Risiko eingehen, dass Ihr es nicht schafft! Ist das klar?«

»Ja«, antwortete Roger und starrte auf den Boden.

»Wenn wir Euch verlieren, dann können wir uns genauso gut gleich alle die Kehle durchschneiden. Ist Euch das klar?«

»Jawohl, Sir.«

»Roger, Sie sollten wirklich lernen zu denken«, sagte der Marine jetzt sehr viel sanfter. »Sie sollten wirklich verdammt schnell denken lernen. Ich habe beinahe die gesamte Kompanie wieder zurückgeführt, um Sie zu holen. Und wir alle wären auf diesem Abhang gefallen, weil wir Sie niemals dort hätten herausholen und uns dann noch erfolgreich hätten zurückziehen können. Wir wären dort alle gefallen! Wir alle. Bilali und Nutte und Despreaux und Eleanora und Kostas und alle anderen. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.« Rogers Stimme war kaum hörbar, und wieder hatte er den Blick fest auf den Boden gerichtet.

»Und wessen Schuld wäre das gewesen? Ihre oder die von Bilali?«

»Meine.« Roger seufzte, und Pahner schaute ihn einige Sekunden an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, dann nickte er.

»Also gut. Nachdem wir das jetzt geklärt haben …«, begann er und wartete, bis Roger ebenfalls nickte.

»Colonel«, fuhr er dann fort, ohne zu lächeln, »ich denke, es wird an der Zeit, dass wir Ihnen einen anderen Dienstgrad verpassen.« Erneut streckte er die Hand aus und tippte dem Prinzen gegen die Stirn, diesmal jedoch deutlich sanfter. »Ich denke, Sie sollten den Dritten als Zugführer übernehmen, Colonel. Ich weiß, dass das ein gewaltiger Rückschritt im Dienstgrad ist, aber ich brauche wirklich einen Zugführer. Trauen Sie sich das zu, Colonel?«

Endlich hob Roger wieder den Blick, schaute den Marine an und nickte, den Blick leicht verschwommen.

»Ich werde es versuchen.«

»Also gut, Lieutenant MacClintock. Ihr Platoon Sergeant ist Gunnery Sergeant Jin. Er ist ein erfahrener NGO, und ich denke, Sie können viel dabei lernen, wenn Sie auf seinen Rat hören. Ich erinnere Sie daran, dass Zugführer einer der gefährlichsten Jobs im Corps ist. Halten Sie den Kopf unten und Ihr Pulver trocken!«

»Jawohl, Sir«, sagte Roger und salutierte erneut.

»Sie sollten sich jetzt lieber nach da oben begeben, Lieutenant«, meinte der Captain nüchtern. »Ihr Zug ist schon kräftig damit beschäftigt, sich zu verschanzen. Ich denke, Sie sollten sich so schnell wie möglich mit Ihrer neuen Lage vertraut machen.«

»Jawohl, Sir!« Roger salutierte erneut.

»Wegtreten«, sagte Pahner und schüttelte den Kopf, als der Prinz die geborstene Straße hinauftrabte, die zur Zitadelle führte. Wenigstens hatte er Roger jetzt völlig unzweideutig in die Weisungskette eingefügt, auch wenn ihm der Gedanke daran äußerst unangenehm war, wie wohl der Kommandant der Kaiserlichen Garde darüber denken mochte. Die Mittel, derer sich Pahner dabei bedient hatte, würden ihm wohl nur schwerlich gefallen. Wenn es Pahner jetzt allerdings doch gelänge, diesen junge Idioten wirklich am Leben zu halten! Zugführer war tatsächlich der gefährlichste Posten im Corps. Allerdings war dieser Posten kaum gefährlicher, als dabei zuzusehen, wie Prinz Roger wie einer seiner eigenen ziellosen Gewehrkugel-Querschläger durch die Gegend schoss.

Einen Augenblick lang sah er dem Prinzen noch hinterher. Dann kam er zu dem Schluss, dass er selbst sich ebenfalls würde beeilen müssen. Er konnte es kaum erwarten, Jins Gesicht zu sehen.

 

»Gunnery Sergeant Jin?«

»Ja, Euer Hoheit?« Der Gunnery Sergeant unterbrach seine Besprechung mit Corporal Casset über Positionsspezifizierungen und Schussfelder und blickte den Prinzen an. »Kann ich Euch behilflich sein?«

Die Stadt Voitan hatte riesige Ausmaße besessen, doch die Zitadelle selbst war äußerst einfach angelegt. Man hatte sie in den Hang des Berges hineingebaut, gegen eine Felsklippe, die als Steinbruch für das gesamte Baumaterial, das in der restlichen Stadt verbaut worden war, gedient hatte. Eine sieben Meter hohe Ringmauer führte in einem mehr oder weniger präzisen Halbkreis von Felswand zu Felswand und schloss dabei einen dreigeschossigen Hauptturm ein. Diese Ringmauer war dick, an der Oberkante immer noch drei Meter breit, nach unten hin verbreiterte sie sich, und eine schwere Bastion war an beiden Enden der Mauer unmittelbar in die Felswand hineingebaut. Die einzigen Zugänge zu diesen Bastionen bestanden aus niedrigen Türen auf der Innenseite in Mauerhöhe. Die Originaltüren waren lange verrottet, doch es wurden bereits Behelfstüren konstruiert. Die oberen Stockwerke der Bastionen hatten aus Holz bestanden, ebenso die oberen Stockwerke des Hauptturms, doch die unteren Stockwerke waren bis in die Mauer hineingebaut, und die inneren Unterteilungen bestanden ebenfalls aus Stein. Diese Steinmauern hatten nicht nur dem Angriff der Kranolta standgehalten, sondern auch dem Zahn der Zeit und sogar dem unablässigen Ansturm des mardukanischen Dschungels.

Nach außen führende Scharten für Wurfspieße und Speere waren auf Mauerhöhe eingelassen, zwar nicht im Erdgeschoss, aber in den oberen Geschossen. Diese Scharten waren so angelegt, dass man von dort aus auch den Mauerkranz selbst bestreichen konnte – für den Fall, dass der obere Teil der Mauer eingenommen würde. Auch auf der Höhe des Burghofes gab es derartige Scharten, damit, sollten die Angreifer es sogar noch über die Mauer selbst hinweg schaffen, sie weiter unter Beschuss genommen werden konnten, wenn sie den Hauptturm angriffen.

Dieser Hauptturm selbst war eine große, ausgebrannte, rankenüberwucherte Hülle. Die oberen Stockwerke hatten, wie die Bastionen, aus Holz bestanden und waren nun nur noch Holzkohle. Der hintere Teil des Turmes jedoch war tief in den Hügel hineingebaut worden, das Dach gehalten von geschickt errichteten Strebebögen, die einen großen, höhlenartigen Bereich bildeten, der gut dazu genutzt werden konnte, den Lasttieren, den Verwundeten und den Nichtkombattanten Schutz zu bieten. Die Flar-ta, durch in den nackten Fels gehämmerte Ketten davon abgehalten, in Panik zu verfallen, befanden sich auf dem untersten Geschoss, auf Bodenhöhe, während die Verwundeten und die Nichtkombattanten auf einem höher gelegenen Sockel an der Nordseite Platz gefunden hatten, zusammen mit Julian und den anderen Marines in Dynamik-Panzerungen.

Auch auf der Höhe des Burghofes gab es Scharten; doch die einzige nach außen führende Tür befand sich auf dem zweiten Stockwerk, am oberen Ende einer Treppe. Die Wände waren mit Ranken überwuchert, und Pflanzen hatten sich ihren Weg durch die Steinplatten des Burghofes gebahnt, doch von der Vegetation und den Schäden an den Toren selbst abgesehen war das graue Mauerwerk der Festung intakt.

Dem Dritten Zug, der immer noch mehr oder minder volle Stärke besaß, war die linke Seite der Mauer zugewiesen worden, während der Erste und der Zwote Zug gemeinsam den rechten Mauerabschnitt sicherten. Gruppen beider Züge arbeiteten fieberhaft daran, Barrikaden zu errichten, um die geborstenen, teilweise schon verfallenen Tore zu ersetzen, und Sergeant Jin hatte sich um die Positionierung der Soldaten des Zuges und deren Schussfeld gekümmert. Es war wichtig, dass alle möglichen Annäherungswege abgesichert waren und dass das schwerste Feuer auf die Punkte gerichtet werden konnte, an denen der Angriff des Feindes in großer Zahl am wahrscheinlichsten war.

Diesen Überlegungen entsprechend hatte Jin seine Grenadiere positioniert: Sie sicherten ausnahmslos die Hauptannährungswege. Zudem zeigte er ihnen auf, welche Punkte der Feind mit größter Wahrscheinlichkeit dazu nutzen würde, Deckung zu suchen. Bedauerlicherweise gab es davon reichlich. Die Zitadelle lag oberhalb eines Ruinenfeldes, das einst eine dicht besiedelte Stadt gewesen war, und die Ruinen zahlreicher Gebäude ragten immer noch in den schmalen, gewundenen Straßen empor. Das allein hätte schon ausgereicht, um die Annäherung nahezu beliebig vieler Angreifer zu verbergen. Diese Ruinen jedoch waren dazu auch noch dicht mit den verschiedensten Rank-und Kletterpflanzen, kleinen Bäumen und Dschungelfarnen überwuchert, sodass letztendlich gut abgeschirmte Schützengräben bis praktisch unmittelbar vor die Außenmauer der Zitadelle führten. Diese sollten das Hauptziel der Grenadiere darstellen, denn nur den Grenadieren wäre es möglich, indirektes Feuer auch auf der anderen Seite von Hindernissen gleich welcher Art zur Wirkung zu bringen.

Der Zug verfügte zudem über zwei Plasmakanonen. Da so viele Vollpanzerungen ausgefallen waren und die Kompanie beabsichtigte, dies hier als stationäre Verteidigungsanlage zu nutzen, wurden diese schweren Kanonen auf ihren Dreibeinen montiert. Jin hatte vor, sie nur gegen die größten Feindmassierungen einzusetzen, zum einen wegen der verständlicherweise inzwischen bei allen Marines vorhandenen Abneigung, diese Waffen überhaupt zum Einsatz zu bringen, und zum anderen, weil es notwendig war, die wertvolle Munition zu sparen.

Er musste ohne Julian und seine Gruppe Vollgepanzerter auskommen. Die nicht einsatzbereiten Panzeranzüge waren an Lasttieren befestigt worden, einschließlich ihrer wild fluchenden Träger; dann hatte man sie in die Zitadelle geschafft. Die Ausrüstung war jetzt auf der einen Seite des Burghofes verteilt, wo Poertena an diesen arbeitete. Wessen Panzeranzug funktionierte, sollte als Reserve für die gesamte restlichen Kompanie eingesetzt werden. Und so, mit zu wenig Mann, um den ihm zugeteilten Abschnitt der Mauer zu sichern, ohne schwergepanzerte Soldaten, und mit der wenn auch eher unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass er die Hälfte seines Zuges wegen einer detonierenden Plasmakanone verlieren könnte, erfuhr der Gunnery Sergeant, dass man ihm noch eine weitere Verantwortung aufgebürdet hatte.

»Ich bin Ihr neuer Zugführer«, erklärte Roger.

»Wie bitte?« Jin schaute sich um. Corporal Casset stand da, den Mund weit offen, doch von diesem Corporal (und dem stinksauer und müde wirkenden Schamanen, der hinter dem Prinzen stand) abgesehen, hatte niemand Rogers Ankündigung mit angehört. »Soll das ein Scherz sein, Euer Hoheit?«

»Nein, Gunnery Sergeant, das soll es nicht«, erwiderte Roger vorsichtig. »Captain Pahner hat mich gebeten, einmal einen ›anderen Dienstgrad auszuprobieren‹. Er hat mich zu Ihrem Zugführer bestimmt.«

»Oh«, machte Jin. Aus irgendeinem Grund ergänzte er nicht ›diese Freude‹. Aber nach einem kurzen Augenblick fuhr er mit etwas glasigerem Blick fort. »Also gut, Euer Hoheit. Wenn Ihr einen Augenblick Zeit habt, dann führe ich Euch durch die Verteidigungsanlagen und erkläre die Positionierung der einzelnen Truppen. Danach würde ich dann um Kommentare und Vorschläge bitten.«

»Also gut, Gunny. Und ich denke, ›Sir‹ wäre angemessen. Oder ›Lieutenant‹. So wie ich die Sache sehe, bin ich bei diesem Auftrag kein Prinz.«

»Also gut, Euer … Sir«, bestätigte der Sergeant und schüttelte den Kopf.

 

»Captain, wir haben die Männer in Stellung gebracht, und …«

»Schhht!« Mit einer Handbewegung versuchte Pahner, Lieutenant Jasco zum Schwiegen zu bringen, und wandte den Kopf von der einen Seite zur anderen.

»Bitte, Sir?«, fragte der Lieutenant nach, nachdem er einen Lidschlag lang tatsächlich versucht hatte, herauszufinden, wohin der Captain blickte. Das Einzige, was der Lieutenant sehen konnte, war dass dieser idiotische Prinz mit Gunny Jin sprach.

»Schhht!«, wiederholte Pahner, dann stieß er ein befriedigtes Grunzen aus, als es ihm gelang, das Richtmikrophon gerade rechtzeitig auf das Gespräch der beiden auszurichten; um mit anhören zu können, wie Jin begriff, was ihm sein Kompaniechef angetan hatte.

Es gelang Lieutenant Jasco, die Haltung zu wahren, als Captain Pahner etwas tat, was der Lieutenant stets schlichtweg als völlig unmöglich abgetan hätte: Er kicherte. Das von dem hochgewachsenen, breitschultrigen Offizier zu hören, war ein erstaunliches Erlebnis, und Pahner unterdrückte es fast sofort wieder. Er hörte noch einige wenige Sekunden weiter zu, dann deaktivierte er das Mikro und wandte sich mit geradezu seraphischem Lächeln dem Lieutenant zu.

»Ja, Lieutenant?«, fragte er und gluckste noch ein wenig. »Was wollten Sie sagen?«

»Wir haben alle Mann in Stellung gebracht, Sir. Wann, glauben Sie, werden die angreifen?«

»Lieutenant.« Pahner schaute zum Himmel auf. »Das kann ich auch nur raten. Aber ich denke, sie werden bis zum Morgen abwarten. Es wird spät, und nachts haben sie uns noch nie angegriffen. Ich komme gleich vorbei, die Stellungen begutachten. Gehen Sie zu ihrem Platoon Sergeant hinüber und überlegen Sie sich jetzt erst einmal einen Turnus für die Essensausgabe!«

Er roch, dass Matsugae irgendetwas an einem der Feuer zum Kochen brachte.

 

Roger schnüffelte und schaute in die Richtung, in der Kostas das Abendessen fast schon fertig hatte. Der Kammerdiener mochte sich gerade eben noch selbst in Lebensgefahr gebracht haben, um einen namenlosen kleinen Soldaten zu retten, doch das schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Er machte sich einfach wieder an die Arbeit, das Lager zu organisieren. Vielleicht konnte Roger daraus noch etwas lernen.

Roger wandte sich wieder um und ließ den Blick über die Soldaten schweifen, die rings um ihn noch geschäftig am Werk waren. Jetzt, wo das Gröbste bereits getan war – die schweren Waffen waren aufgestellt, die Schussfelder festgelegt, Sandsäcke waren dort aufgestapelt, wo Steine aus der Brustwehr der Zitadelle oder aus einer Wand herausgebrochen waren –, verbesserten die Marines ihre individuelle Stellung. Trotz der ungeheuren Hitze, die hier innerhalb dieser Steinmauern noch intensiver war, arbeiteten sie alle ohne Unterlass. Sie wussten, dass es zu spät sein würde, ihre persönliche Überlebenschance zu optimieren, wenn die Kranolta erst einmal angegriffen hatten.

Despreaux kam zu ihm hinüber, und er nickte ihr zu.

»Sergeant«, sagte er, und sie erwiderte das Nicken und warf ihm den kleinen Gegenstand zu, den sie in der Hand gehalten hatte.

»Nette Leute.«

Roger fing den Gegenstand und erbleichte. Es war ein sehr, sehr kleiner Mardukaner-Schädel, auf der einen Seite vollständig eingeschlagen. Die Hörner waren kaum mehr als Knospen.

»Da drüben in der Bastion ist ein riesiger Knochenstapel«, fuhr sie fort. »Das war dabei. Sieht aus, als hätten die Verteidiger versucht, sich dort dem Gegner zu stellen.«

Roger schaute über die Mauer hinweg auf die zerfallene Stadt unterhalb der Festung. Er hatte inzwischen genug eigene Erfahrungen gesammelt, um sich die Schrecken all dessen vorstellen zu können, was die Verteidiger dieser Anlage hatten beobachten müssen, während der Rest ihrer Stadt in Flammen aufging und sich ein Massaker vollzog. Wenn man sich dann noch die Verzweiflung vorstellte, als die Tore barsten und die Kranolta-Barbaren sich ihren Weg hindurch bahnten … »Ich bin nicht gerade glücklich über diese Gestalten«, meinte er und setzte den Schädel behutsam auf der Brustwehr ab.

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, entgegnete Despreaux kühl. »Ich war bei dem Absprung über Jurgen dabei. Verzeihen Sie, wenn ich vielleicht humanozentrisch bin, aber … das war schlimmer.«

»Jurgen?« Es gelang Roger nicht, den Namen einzuordnen.

Despreaux’ feine Gesichtszüge, die einer Statue alle Ehre gemacht hätten, verhärteten sich, und ein Muskel in ihrer Wange zuckte unkontrolliert.

»Kein wichtiger Ort, Euer Hoheit. Nur eine stinkende kleine Randzonenwelt. Ein paar furchtbar arme Kolonisten und eine einzelne Stadt. Denen hat ein Piratenschiff einen Besuch abgestattet. Das war ein besonders unangenehmer Haufen. Als wir schließlich eintrafen, waren die Piraten schon lange fort. Die Folgen ihres Besuchs allerdings waren alle noch da, um sie zu besichtigen.«

»Oh«, erwiderte Roger nur. Angriffe auf Randzonenwelten kamen so häufig vor, dass sie in der Heimatregion häufig noch nicht einmal in den Nachrichten auftauchten. »Das tut mir Leid.«

»Da gibt es nicht, was Euch würde Leid tun müssen, Euer Hoheit. Nur etwas, was Ihr nicht vergessen solltet: Es gibt da draußen immer irgendwelche ›Bösen‹. Die Einzigen, die sich denen normalerweise stellen, sind die Flotte und die Marines. Aber wenn die Lage erst einmal genug durcheinander gerät, dann ist das gar nicht so selten. Die Barbaren stehen jederzeit vor unserer Tür.«

Sanft streichelte sie über den kleinen Schädel, dann nickte sie dem Prinzen erneut kühl zu und ging zu der Position zurück, wo sich ihr eigener Trupp verschanzt hatte. Roger schaute weiter über die zerstörte Stadt hinweg und strich mit dem Daumen über den Schädel, als sich ihm von hinten Partner näherte.

»Wie läuft es, Lieutenant?«

»Prima … Sir«, reagierte Roger geistesabwesend und blickte immer noch über das dahingemordete Voitan hinweg. »Captain, darf ich etwas als ›Seine Hoheit‹ sagen und nicht als ›Lieutenant‹?«

»Gewiss«, entgegnete Pahner lächelnd. »Euer Hoheit.«

»Es wäre vielleicht eine gute Idee, einen einsatzfähigen Verband in unserem Rücken aufzustellen, der uns Deckung gibt – oder wie denken Sie darüber?«

»Sie sprechen von den Kranolta?« Pahner warf einen Blick auf den Schädel.

»Ja, Captain. Wie sieht es mit der Energie für die Panzeranzüge aus?«

»Na ja«, verzog Pahner das Gesicht, »da wir ja nur vier davon haben, nicht allzu schlecht. Solange wir nur vier Stück haben, kommen wir mit der Energie mit Leichtigkeit mehrere Tage aus. Aber wir müssen auch die anderen noch zum Laufen bringen, wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, den Raumhafen einzunehmen.«

»Aber wir haben genug, um die Verfolgung aufzunehmen, oder?«

»Gewiss.« Pahner nickte. »Und Sie haben durchaus recht mit Ihrem Einwand, was das Zurücklassen eines einsatzfähigen Verbandes angeht. Ich möchte nicht einen Hinterhalt nach dem anderen abwehren müssen, von hier bis zum nächsten Stadtstaat.«

»Gut.« Roger wandte sich um und schaute den Captain geradewegs an. »Ich glaube nicht, dass es der Entwicklung der Zivilisation auf dieser Welt zuträglich wäre, auch nur einen einzigen Kranolta am Leben zu lassen, Captain. Ich würde es vorziehen, wenn das nach dem morgigen Tag auch nicht mehr der Fall wäre.«

Pahner schaute ihn nachdenklich, doch mit festem Blick an; dann nickte er.

»Es geht mir genauso, Euer Hoheit. Es geht mir genauso. Ich denke, wir werden morgen ein Samadh errichten. Zu Ehren des Corps.«






Kapitel 40
Roger blickte über die Außenmauer der Zitadelle hinweg, als das erste Sonnenlicht durch den Wolkenvorhang drang und sich durch die tote, vom Dschungel zerfressene Stadt stahl.

Die Kompanie war bereits seit fast einer Stunde auf den Beinen; die Marines nahm ihr Frühstück ein und bereiteten sich auf diese ersten Stunden des Morgens vor. Diese Zeit, das Nautische Morgen-Zwielicht, wurde seit Jahrtausenden als die gefährlichste aller Zeiten angesehen. Diese Zeit wurde für den ›Angriff in der Morgendämmerung‹ bevorzugt, wenn halbverschlafene Wachposten gerade ihren absoluten Tiefpunkt hatten und die Angreifer sich im Schutze der Nacht ihrem Ziel näherten, dann aber in zunehmendem Licht angreifen konnten.

Die Marines reagierten darauf, wie es Armeen seit Jahrhunderten getan hatten: schon lange vorher aufstehen und vollständig wach und einsatzbereit sein, wenn der Befehl ›Zu den Waffen!‹ kam. Natürlich gab es, ebenfalls wie seit Jahrhunderten, immer auch diejenigen, die sich darüber beschwerten.

Roger gehörte nicht zu dieser Gruppe von Leuten. Er war in der Nacht noch stundenlang wach gewesen, hatte sein Vorgehen am Vortag immer und immer wieder durchdacht und machte sich Sorgen über das, was nun wohl kommen mochte. So sehr er sich auf diesem Kontinent bisher auch gegen Ungeheuer zur Wehr gesetzt und das eine oder andere Scharmützel oder den einen oder anderen Hinterhalt mitgemacht hatte, stand ihm doch jetzt die erste echte Schlacht bevor. An diesem Tag würden die Kranolta kommen, um die ganze Kompanie auszulöschen: Und eine Seite würde diese Schlacht verlieren, und die andere Seite würde diese Schlacht gewinnen. Auch wenn es wahrscheinlich war, dass die Verluste der Kompanie sich in Grenzen hielten, bestand doch ein gewisses Risiko. Es bestand sogar das Risiko, dass die Menschen die ganze Schlacht verlören, und dann würde die Meldung über den Verrat an Bord der DeGlopper niemals bis zur Erde gelangen. Als er an diesem Punkt seines Gedankenganges angekommen war, musste Roger schmunzeln. Es belustigte ihn regelrecht, dass er sich jetzt deutlich mehr Gedanken darüber machte, dass es möglich war, seine Mutter erhielte diesen wichtigen Bericht nie, und nicht darüber, dass er dann tot sein würde.

Lautlos trat Sergeant Major Kosutic hinter ihn und stützte sich auf den Rand der Schießscharten neben ihm.

»Immer noch alles ruhig«, sagte sie und schaute zu Cord hinüber, der reglos hinter Roger stand. Seit den Ereignissen des vergangenen Tages blieb der alte Schamane noch dichter bei seinem ›Meister‹ und entfernte sich nur noch selten mehr als fünf Meter von ihm.

In der Nacht war der Sergeant Major immer wieder auf den Beinen gewesen. Nicht, weil sie besorgt gewesen wäre, sondern einfach, weil sie sämtliche antrainierten Schritte eines erfahrenen Kriegers durchging, um festzustellen, ob sich irgendwelche Änderungen ergeben hatten. Dennoch beunruhigte es sie ein wenig, dass jeder Wachposten die ganze Nacht über immer weitere, neue Feuer gemeldet hatte. Die Taktik-Computer hatten ihre Not damit, Zahlen abzuschätzen, doch mit jedem neuen Feuer stiegen die vermuteten Zahlen. Derzeit sah das Gleichgewicht der Kräfte alles andere als gut aus.

»Ich wünschte, wir hätten ein bisschen Stacheldraht«, meinte sie.

»Meinen Sie, es wird so weit kommen?«, fragte Roger überrascht. »Die haben doch nur Speere, und wir haben Plasmakanonen.«

»Euer Hoheit … ich meine: Lieutenant«, entgegnete Koshtic lächelnd, »es gibt eine uralte Geschichte, wahrscheinlich noch aus den Anfangstagen der Raumfahrt, über einen General und einen Captain. Die kämpften da gegen ein paar Eingeborene, und dann kam ein Flugwagen vorbei, in dessen Seitenwand ein Speer steckte. Der Captain lachte und sagte, dass sie ja gar nicht würden verlieren können gegen ein Volk, das nur mit Speeren bewaffnet sei. Doch der General schaute den Captain nur an und fragte, wieso er glaube, ihre Truppen würden ein Volk besiegen können, das bereit sei, nur mit Speeren bewaffnet einen Flugwagen anzugreifen.«

»Und die Moral von der Geschichte?«, fragte Roger höflich.

»Die Moral, Lieutenant, lautet, dass es so etwas wie eine tödliche Waffe nicht gibt. Es gibt nur tödliche Krieger, und die Kranolta …«, mit einer Handbewegung wies sie auf die zerstörte Stadt, »… die sind ziemlich tödlich.«

Roger nickte und schaute sich um, dann blickte er Sergeant Major Kosutic wieder an.

»Und wir?«, fragte er dann leise.

»Och ja«, antwortete Kosutic. »Niemand, der RIP übersteht, kommt nicht mit einem Feuergefecht klar. Aber … da werden sehr, sehr viele von diesen Krabblern sein, und wir sind nur ziemlich wenige.« Sie erschauerte sichtlich, als ihr der Geruch verbrannten Holzes von den Tausenden von Feuern im Dschungel in die Nase stieg. »Das wird auf jeden Fall interessant werden. Der Teufel soll mich verdammen, wenn das nicht interessant wird.«

»Wir werden diese Aufgabe erfüllen, Sergeant Major«, meinte der Prinz zuversichtlich.

»Jou.« Kosutic betrachtete die Schwertscheide, die über seine Schulter hinausragte. »Das werden wir wohl alle, nehm ich an.«

Nun kam Captain Pahner langsam auf sie zu geschlendert; er hatte die Positionen der einzelnen Soldaten überprüft, und nun schaute er zu den Nebelschwaden hinaus, die von den Ruinen der zerstörten Stadt aufstiegen.

»Wunderschöner Morgen, Jungs«, merkte er an, und Roger gluckste.

»Er wäre noch schöner, wenn die Hälfte ›meines‹ Zuges Vollrüstung tragen würde, Captain. Wie sieht die Gesamtlage aus?«

»Na ja«, seufzte Pahner und verzog das Gesicht. »Schön ist die nicht, ›Lieutenant‹. Poertena hat den Fehler gefunden: ein Schimmelpilz, der den Überzug der Kontakte an den Stromleitungen der Gelenke angreift. Man kann diesen Überzug auch nicht entfernen, das sind Bimetallkontakte. Das Problem scheint irgendwo in der neuen ›verbesserten‹ Version zu liegen.«

»Oh Scheiße«, schnaubte Kosutic grimmig.

»Jou.« Pahner nickte, ebenso grimmig. »Noch eine ›Verbesserung‹. Alle Anzüge, die nicht kürzlich ein Upgrade bekommen haben, sind in Ordnung. Aber das sind eben nur diese vier.«

»Und was machen wir jetzt?« Vor Sorge hatte Roger die Augen weit aufgerissen, schließlich hatte Pahner mehrmals betont, wie dringend sie diese Panzeranzüge bräuchten, um den Raumhafen einzunehmen.

»Glücklicherweise nutzen sich diese Kontakte ohnehin ab, deswegen befindet sich im Ersatzteilvorrat in jeder Rüstung immer noch ein Satz zum Austauschen. Die Kontakte, die jede Rüstung versiegelt mitführt, sind in Ordnung, aber …«

»Aber es gibt eben normalerweise immer nur einen zusätzlichen Satz pro Anzug.« Kosutic schüttelte den Kopf. »Also bleibt es bei vier Dynamikpanzerungen, bis es daran geht, den Raumhafen einzunehmen.«

»Genau.« Der Captain nickte. »Wir können die Anzüge ausschlachten, deren Träger wir hier verlieren, oder die Anzüge, die anderweitig irreparabel beschädigt werden. Damit wir Seine Hoheit in einen Anzug stecken können, wenn es richtig schlimm aussieht. Aber bis dahin haben wir nur unsere ›Vier Apokalyptischen Reiter‹.«

»Dann wird das wohl ausreichen müssen«, sagte Roger achselzuckend und wechselte dann das Thema. »Also wie sieht der Plan für den heutigen Tag aus, Captain?«

»Na ja«, erwiderte Pahner und zuckte ebenfalls mit den Schultern, »wir warten, bis die einen Großteil ihrer Streitkräfte nahe an die Zitadelle herangebracht haben, und dann stellen wir uns denen mit all der uns zur Verfügung stehenden Feuerkraft entgegen. Ich will damit weder zustimmen, dass wir den Stamm ausrotten sollten, noch will ich widersprechen. Aber wir können es einfach nicht riskieren, dass uns eine größere, feindlich gesinnte Streitmacht bis zum nächsten Stadtstaat verfolgt. Also müssen sie zumindest als handlungsfähige Bedrohung eliminiert werden.«

»Können wir das schaffen?« Im Laufe der Nacht war Rogers Leidenschaft und Eifer deutlich abgekühlt, und nun betrachtete er besorgt die verstreut liegenden Stellungen der Soldaten.

»Gegen das, was ich als ›maximale Bedrohung‹ abgeschätzt habe, ja«, erwiderte Pahner. »Es besteht ein großer Unterschied zwischen Barbaren-Kriegern und Soldaten, und genau das werden die Kranolta heute erfahren.«

»Wie sieht denn Ihre Abschätzung aus?« Laut Rogers Takt-Com gab es in dem Dschungel vor ihnen Hunderte von Feuern – knapp an die Tausend sogar.

»Ich schätze ab, dass es maximal fünftausend Krieger sein werden, dazu einige Begleiter, die für die Lager zuständig sind. Mehr als das erscheint mir logistisch nur schwer zu bewerkstelligen.«

»Fünftausend?!«, röchelte Roger. »Aber wir sind doch nur siebzig!«

»Keine Panik, Euer Hoheit!« Kosutic warf ihm ein kaltes, fast grausames Lächeln zu. »Eine Verteidigungsposition wie diese hier verschafft uns allein schon einen Zehn-zu-Eins-Vorteil. Nehmt dazu noch unsere überlegene Feuerkraft, und ›fünftausend‹ ist schon gar keine so gewaltige Zahl mehr!« Sie hielt inne und blickte sich nachdenklich um. »Hart? Jou! Aber nicht unmöglich. Aber wir werden auf jeden Fall Ausfälle haben.«

»Wir werden es schaffen«, erklärte Pahner grimmig. »Das ist das Einzige, was zählt.«

»Wie denkt denn Cord über diese Zahlen?«, fragte der Prinz nun und blickte über die Schulter hinweg zu dem Schamanen hinüber. Trotz des Selbstvertrauens, das die Marines an den Tag legten, kam es Roger immer noch wie eine gewaltige Anzahl Krabbler vor.

»Es heißt, die Kranolta seien so zahlreich wie die Sterne am Himmel«, sagte der Schamane leise. »Sie bedecken den Boden wie die Bäume.«

»Vielleicht tun sie das ja«, versetzte Pahner, »aber das ist nicht gerade das, was man eine ›klare Aussage‹ über deren Anzahl nennen könnte. Und es ist wirklich schwer, unter Bedingungen wie diesen hier mehr als fünftausend Mann zu koordinieren. Es sehe zum Beispiel nichts, was nach einem Tross aussieht.«

»Und wenn es doch mehr sind?«, fragte Roger skeptisch.

»Mehr als Sterne am Himmel?« Pahner grinste schief. »Wenn es mehr als fünftausend sind, na ja … wir werden uns dem einfach stellen. Das Wichtige ist, dass wir überleben und denen genügend Schaden zufügen, dass sie selbst zu dem Schluss kommen, sich mit den Kaiserlichen Marines anzulegen, ist die beste Methode, um auf dem kürzesten Weg direkt in die Hölle zu kommen, verdammt!«

 

»Oh, verdammt!«, flüsterte Corporal Kane.

Die Menschen hatten die ganze Nacht über in Schichten gearbeitet, um ihre Verteidigung vorzubereiten, und nun stand sie auf einer der frisch gebauten Plattformen innerhalb der ausgebrannten Bastion und überwachte die Sensoren, die an allen Wegen aufgestellt worden waren, die zur Zitadelle führten. Dadurch kam sie in den zweifelhaften Genuss, einen Blick auf die anrückende Horde werfen zu können – und es war eine Horde. Sie schaute noch einmal auf die bisher vorliegenden Abschätzungen der gegnerischen Truppenstärke, erbleichte, und aktivierte dann ihren Kommunikator.

»Sergeant Despreaux, könnten Sie wohl zur Westbastion kommen?«

 

Die Kommandogruppe der Kompanie hatte sich auf dem Torhaus der Ringmauer versammelt und beobachteten die sich zusammenrottende Horde auf den HUDs ihrer Visoren. Captain Pahners Abschätzung, was die größtmögliche Anzahl der Gegner betraf, wurde hier ganz offensichtlich überboten.

»Wie zum Teufel haben die denn bloß fünfzehntausend Krieger zusammenziehen können?«, fragte Pahner jetzt regelrecht erbost. Er schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob er Unglauben oder Verärgerung darüber empfinden sollte, dass die Kranolta sich nicht an seine aus der Berufserfahrung abgeleitete Abschätzung gehalten hatten.

»Zwischen fünfzehn und achtzehn sogar, Sir«, korrigierte Lieutenant Gulyas ihn, nachdem er einen Blick auf die Anzeige im Heads-Up-Display seines Helmes geworfen hatte.

»Soll ich Poertena die anderen Dynamik-Panzerungen vorbereiten lassen?«, meldete sich ›Lieutenant‹ MacClintock zu Wort.

»Nein!«, widersprach Pahner ihm und dachte noch angestrengter nach.

»Wir könnten sie schon auf größere Entfernung angreifen«, schlug Lieutenant Jasco vor. »Die Plasmakanonen könnten die schon von hier aus erreichen, und die haben auch genug Durchschlagskraft, um durch das Unterholz durchzukommen. Ach verdammt, die kämen durch die meisten dieser Wände hier durch, ohne dass die sich dabei sonderlich würden anstrengen müssen!«

»Nein«, wehrte Pahner auch diesen Vorschlag ab und schüttelte den Kopf. Dann zog er einen Kaugummi hervor und schob ihn sich in den Mund, ohne irgendeines seiner sonstigen Rituale dabei durchzuführen.

»Das wird jetzt richtig interessant werden, Boss«, meinte Kosutic und spähte erneut zwischen den Zinnen der Brustwehr hindurch.

»Ziehen Sie die Kanonen von den Mauern ab!«, befahl Pahner abrupt. »Bringen Sie die in die Bastionen, sodass sie jederzeit raufgebracht werden können. Eine stellen Sie jeweils im Erdgeschoss auf, die anderen auf Höhe der Mauern. Wenn der Kampf beginnt, dann nur mit Perlkugelgewehren! Keine Granaten, kein Plasma!«

»Aber …«, versuchte Lieutenant Jasco zu widersprechen. »Sir, dann werden wir die Mauern verlieren!«

»Jepp«, bestätigte Pahner mit einem grimmigen Lächeln. »Also sollten wir dafür sorgen, dass die Tür zum Hauptturm anständig verstärkt ist. Und sagen Sie Julian, dass seine Leute da drinnen bleiben sollen, bis ich ihm etwas anderes sage! Und sorgen Sie dafür, dass diese verdammten Lasttiere anständig angebunden sind!« Wenn die elefantengroßen Flar-ta in diesen engen Räumen Amok liefen, dann käme das für jede Person, die nicht zufälligerweise eine Vollpanzerung trug, einem Todesurteil gleich.

»Darum werde ich mich kümmern«, meldete sich Jasco und eilte schon zur Tür hinaus.

»Lassen Sie die Plasmakanonen abziehen!«, fuhr Pahner jetzt an Gulyas gerichtet fort. »Denken Sie daran: wenigstens jeweils eine im Erdgeschoss der Bastionen! Wir haben fünf, also kommen zwei in das obere Geschoss der Bastion des Dritten Zuges, und eine nach unten. In der Ostbastion jeweils eine oben, eine unten!«

»Ich kümmer mich drum«, erwiderte der Lieutenant und marschierte schon los, und Pahner wandte seine Aufmerksamkeit wieder den heranrückenden Kranolta zu.

»Ich kann das immer noch nicht glauben.« Er schüttelte den Kopf. »Woher nehmen die denn das Essen für die ganzen Leute?«

»Die haben von unserer Ankunft schon vor geraumer Zeit erfahren«, erinnerte Cord ihn. »Zweifellos haben sie schon Gerüchte aus Q’Nkok gehört, und nach dieser Art der Vorwarnung müssen sich die Krieger mehrere Tage lang regelrecht gemästet und sich dann mit Nahrungsmittelpaketen auf den Weg nach Voitan gemacht haben. Wir können schon froh sein, dass wir vor der Hauptstreitmacht hier eingetroffen sind.«

»Wahrscheinlich haben die da auf uns gewartet, wo die Überquerung dieses satanverdammten Sumpfes am einfachsten gewesen wäre«, pflichtete Kosutic ihm bei und nickte. »Gut, dass wir nicht gewusst haben, wo das ist, sonst hätten die uns in diesem Dschungel niedergemetzelt.«

»Die können nicht lange zusammenbleiben«, gab Cord ihr Recht. »Höchstens ein paar Tage. Aber die wollen auch gar nicht lange bleiben; nur gerade lange genug, um uns alle zu töten.«

»Und wenn wir sie einfach nur abwehren«, fuhr Roger fort, »dann werden sie alle paar Kilometer im Dschungel auf uns warten.«

»Und deswegen werden wir mehr tun müssen, als sie einfach nur abzuwehren«, bestätigte Pahner. »Und das werden wir auch.«

»Wollen wir’s hoffen«, meinte Roger. »Wollen wir’s hoffen.«






Kapitel 41
Den ganzen Morgen lang versammelte sich der Feind einem Schwarm gleich unmittelbar vor der eingestürzten Außenmauer der Stadt. Die gewaltige Zahl der Eingeborenen stieß in die schrecklichen Trophäen-Hörner und hämmerte auf Trommeln ein, verhöhnte die Menschen, die sich in der Zitadelle versteckten.

Pahner, der vom Tor der Bastion aus das Herannahen des Feindes über sein HUD verfolgte, auf das ständig die Daten der Sonden übertragen wurden, nickte, als er die Formation des gegnerischen Heeres erkannte. Die vorderste Gruppe trug Sturmleitern, und nach etwa dem ersten Drittel der Formation, von der vordersten Front aus betrachtet, kam eine große Gruppe Krieger, die einen riesigen Rammbock schleppten. Die haben sich gut vorbereitet, entschied er, aber schließlich haben sie ja diese Stadt schon einmal eingenommen.

Allerdings haben sie noch nie versucht, der Kaiserlichen Garde eine Stadt zu nehmen, dachte er grimmig.

»Dritter Zug! Wenn dieser Rammbock sich dem Tor auf einhundertfünfzig Meter genähert hat, dann mit gezielten Plasmaschüssen außer Gefecht setzen!«

Von seiner Position auf der Mauer aus betrachtete Roger das Anrücken des Feindes. Dieser verstärkte Schützenstand war für eine der Plasmakanonen vorbereitet worden, also war es ein ›sicherer‹ Punkt, von dem aus man das Vorrücken des Feindes gut beobachten konnte. Es erschien ihm töricht, darauf zu warten, dass die Kranolta die Kompanie überrannten, bevor schwere Waffen eingesetzt würden, doch er hielt sich an Pahners Anweisungen. Er aktivierte sein Mikrophon und gab den Befehl weiter.

Corporal Cathcart hatte die Fehlfunktion seiner Dynamik-Panzerung schon fast überwunden, doch er war immer noch verärgert darüber, dass er von der Außenmauer abgezogen worden war und man ihn angewiesen hatte, nicht das Feuer zu eröffnen. Als dann also der Befehl kam, auf den Rammbock zu schießen, folgte er ihm geradezu mit Freuden.

Die Entwickler der ursprünglichen Verteidigungsanlagen von Voitan hatten immer nur mit von Muskelkraft geführten Waffen gerechnet, und so hatte die Notwendigkeit freier Flächen bestanden, die jetzt als Schussfelder genutzt werden konnten. Die Zufahrten zur Zitadelle waren gepflastert gewesen und verliefen vom Torhaus in der Ringmauer aus etwa einhundertfünfzig Meter geradeaus, vom Rest der Mauer waren sie etwas mehr als einhundert Meter entfernt. Erst hinter dieser Linie befanden sich die Gebäude der eigentlichen Stadt. Und die eingestürzten oder zusammenfallenden, überreichlich überwucherten Ruinen dieser Gebäude waren es nun, die die Schussfelder der Soldaten störten und beinahe verhindert hätten, den ganzen Vorteil der größeren Reichweite auszunutzen, hätte Captain Pahner sich nicht dafür entschieden, diese Barbaren viel näher heranrücken zu lassen. Doch diese Ruinen waren auch ausgiebig mit Sensoren bestückt worden, und auf die hatte Cathcart auch zurückgegriffen, als er zuschaute, wie der riesige Baumstamm immer näher kam.

Jetzt schob er seine Plasmakanone zu einer dankenswerterweise günstig gelegenen Scharte zum Einsatz von Wurfspießen hinüber und leckte sich geistig schon die Lippen, während er sie sorgfältig ausrichtete. Die Kanone war darauf ausgelegt, entweder von Soldaten bedient oder auf einer Lafette mit eigenem Antrieb eingesetzt zu werden. Im ›Soldaten‹-Modus verwendete man eine Lafette mit einklappbaren Rädern, die in Situationen wie dieser hier sehr nützlich waren. Nachdem Cathcart die Waffe ausgerichtet hatte, legte er den Hebel um, der die Räder einklappen ließ, sodass die Lafette fest auf dem Boden stand.

»Alle ein Stück zurück! Etwas von dem Plasma wird bestimmt zurückgeworfen!«

Der Lauf der Waffe lag parallel zur Außenwand der Festung, bis er den Rammbock wiederfand. Die Krieger, die diesen einzusetzen vorhatten, hatten sich weitere fünfzig Meter genähert, während die vordersten Truppen der Angreifer die Mauer bereits fast erreicht hatten. Um genau zu sein, befand sich dieser Rammbock jetzt gerade in einer direkten, geraden Linie zu Cathcarts Standpunkt, also drückte er einen Knopf und stieß ein befriedigtes Grunzen aus, als der gesamte Rammbock auf seinem Zielbildschirm rot aufleuchtete. Der Computer erkannte ihn als Ziel und gab automatisch den notwendigen Vorhalt.

Es gab Techniken, mit denen man schneller zum Ziel kam, doch Corporal Cathcart hatte genügend Zeit, und es konnte nie schaden, seine Aufgabe gründlich zu erfüllen. Er kennzeichnete den gesamten Rammbock als Zielobjekt, dann wählte er drei weitere spezifische Zielpositionen aus, bevor er den Blick von seinem Display abwandte und ein letztes Mal sorgsam von seiner Position aus die anrückenden Feinde beobachtete. Er befand sich hinter einem Schutzschild, doch alle anderen in der Nähe konnten durchaus von zurückschlagendem Plasma getroffen werden, wenn die Plasmaladung durch die schmale Schießscharte jagte. Glücklicherweise waren alle Kameraden schon in Deckung gegangen … wobei ihnen, so überlegte er, sicherlich die Erinnerung an detonierende Plasmagewehre zusätzliche Motivation verliehen hatte.

»Feuer im Loch!«

Drei Plasmaladungen trafen ihr Ziel und lösten winzige, aber wirksame Nuklearexplosionen aus. Sie rissen den Rammbock nicht in Stücke, sie ließen ihn einfach verdampfen, ebenso jeden einzelnen Kranolta, der ihn bewegt hatte, und sämtliche Krieger in einem Umkreis von vierzig Metern. Jenseits dieser Zone, in der sich der Tod augenblicklich eingestellt hatte, gab es tatsächlich noch Überlebende, obwohl die schleimbedeckten Mardukaner furchtbar unter den Blitzlichtverbrennungen und dem Thermo-Impuls litten. Die gesamte Meute schrie entsetzt auf, doch offensichtlich waren sie nicht völlig unvorbereitet auf etwas Derartiges. Anscheinend hatten die Berichte über Julians ›Demonstration‹ unter ihnen bereits die Runde gemacht.

Schlecht, aus dem Blickwinkel der Menschen jedenfalls, waren die schmalen, gewundenen Straßen, von Schutt übersät, vom Dschungel schon fast verschluckt, die den Ansturm der Kranolta in zahlreiche Tentakel aufteilte, genau, wie die Marines das befürchtet hatten. Wäre diese Meute eine besser organisierte Streitmacht gewesen, dann hätte diese erzwungene Aufteilung der Soldaten den gesamten Angriffsplan der Strategen zunichte machen können. Dieses Mal allerdings gereichte die mangelnde Organisation dieser Barbaren ihnen tatsächlich zum Vorteil, und die Marines wurden weitestgehend um den Vorteil gebracht, den ihnen die größere Reichweite ihrer Waffen eigentlich hätte verschaffen sollen.

Das war einer der Hauptgründe, warum Pahner sich für diese Formation seiner Truppen entschieden hatte. Wenn die Krabbler bereit waren, furchtbare Verluste hinzunehmen, dann konnten und würden sie sich der Zitadelle nähern, was auch immer seine eigenen Leute hier unternehmen mochten. Also hatte er beschlossen, aus einer Schwäche eine Tugend zu machen.

Das Kniffligste an seinem Schlachtplan war, dass er den Barbaren genügend Verluste beibrachte, um sie so zu erzürnen, dass sie ihren Angriff immer weiter vorantrieben, aber nicht so viele Verluste, dass sie zur Vernunft gebracht würden und sie sich für das intelligentere Vorgehen entschieden: sich zurückzuziehen und die Festung zu belagern, bis die Marines einfach so ausgehungert waren, dass sie gezwungen sein würden, ihren Verteidigungsposten aufzugeben und sich auf ein regelrechtes Spießrutenlaufen zahlreicher Hinterhalte im Dschungel einzulassen. Nicht, dass es bei dieser besonderen Art der Barbaren sonderlich viel Überredung bedarf, sie zu erzürnen, dachte er, während sie weiter auf die Festung zubrandeten und dabei nach und nach das riesige Loch schlossen, das die Plasmakanone in ihre Reihen gerissen hatte.

Cathcarts Schuss war tatsächlich auch das Startsignal für den Rest der Kompanie gewesen, das Feuer zu eröffnen. Dass die Zitadelle etwas höher gelegen war, kam den Soldaten zugute, doch das fernste Ziel lag kaum einhundertfünfzig Meter vor der Ringmauer. Für ein Perlkugelgewehr war das kein weiter Schuss … und es bedeutete, dass die Krabbler nur eineinhalb Fußballfelder zu überqueren hatten.

»Feuer!«, bellte Gunnery Sergeant Jin in das Funknetz des Zuges, und ging dann mit gutem Beispiel voran. Die erste Garbe der Kompanie riss tiefe Schneisen bei den Leiterträgern. Der Großteil der Einheimischen indes brandete einfach weiter auf die Festung zu, die nachfolgenden Krieger hoben die Leitern einfach auf und begannen, gegen die Mauern anzustürmen.

 

Pahner nickte. Der Feind näherte sich mehr oder weniger so, wie er das erwartet hatte, obwohl die Leitern ihn durchaus überrascht hatten. Es waren sogar noch mehr Kranolta, als der TaktCom berechnet hatte, und das verursache in seinem Plan kleinere Probleme. Außerdem waren sie an der westlichen Flanke deutlich stärker als erwartet – Rogers Seite.

Vielleicht wäre es ja eine gute Idee, sie ein wenig auszudünnen.

»Ich will zwei Granatsalven«, befahl er. »In die Mitte der Masse schießen, auf etwa fünfundsiebzig Meter Entfernung. Ich will eine Lücke in den Angriff reißen!«

»Roger!«, bestätigte Lieutenant Jasco. Er hatte das Kommando über die rechte Mauer übernommen, so lange Lieutenant Gulyas sich im Hauptturm befand.

Die Grenadiere marschierten aus den Bastionen heraus und gingen in Position, während die Perlkugelgewehr-Schützen auf der Brustwehr weiterhin gezielte Schüsse auf die angreifenden Mardukaner abgaben. Grenadiere brachten ihre Waffen in Stellung und warteten dann auf den Befehl, während Pahner das Timing genau im Auge behielt. Ganz … genau … »Jetzt!«

Auf sein Kommando hin feuerten die Grenadiere. Für die meisten unter ihnen war es der erste freie Blick auf den Feind, doch auch die schiere Anzahl der Gegner brachte sie nicht dazu, ihr Ziel zu verfehlen. Im hohen Bogen schlugen die vierundzwanzig Granaten in die Meute der Mardukaner ein, hinter Schutz bietenden Mauern und Schuttbergen, die das Feuer der Perlkugelgewehre abgehalten hatten, und detonierten dann. Die doppelte Explosionsfolge riss gewaltige Löcher in die Armee der Kranolta, und Hunderte der vierarmigen Eingeborenen schrien vor Schmerz auf, als die Schrapnelle der Mini-Artillerie sensengleich durch die eng gedrängten Truppen fetzten.

»Noch einmal!«, rief Pahner. »Auf fünfzig Meter!«

Wieder rissen die Granatwerfer ihre todbringenden Geschosse von den Munitionsgurten und spien sie den Kranolta entgegen, rissen die Reihen des Gegners auseinander. Doch immer noch drängten sich die Einheimischen weiter vorwärts, über die zerfetzten Leichen ihren Kameraden hinweg, kamen immer weiter, bliesen in ihre Hörner und stießen Schlachtrufe aus.

»Also gut«, meinte Pahner nun zufrieden. »Wieder in Deckung!« Er schürzte die Lippen und pfiff. »›Bist du verwundet und verlassen auf den Ebenen von Marduk …‹«

Die meisten der Grenadiere marschierten wieder in die Bastionen zurück, wo die hastig zusammengebauten Türen bereits in Position gebracht wurden. Die wenigen, die auf der Brüstung blieben, hoben wieder ihre Perlkugelgewehre und eröffneten erneut das Feuer. Der Feind stand kurz vor seinem Ansturm.

 

»Sir«, sagte Lieutenant Jasco heiser, aber doch deutlich genug, über den Kommunikator, »hier kommen mehr Leitern hoch, als ich hier Hände habe, mit denen ich sie wieder herunterstoßen könnte. Ich brauche Unterstützung.«

»Hier genauso«, meldete Roger, und über den Kommunikator des Prinzen hörte Pahner das charakteristische Geräusch von Stahl, der auf Fleisch trifft. »Wir werden die Mauer verlieren!«

»Zu schnell«, flüsterte Pahner und spähte durch die Schießscharte, durch die er Rogers Position einsehen konnte. Es befanden sich bereits Mardukaner auf der Mauer, im Nahkampf mit den Marines, und er sah, wie Roger einem der Gegner den Kopf abtrennte, während Cord einen anderen mit seinem Speer aufspießte.

»Rufen Sie Ihre Grenadiere und Plasmakanonenschützen! Treiben Sie die von der Mauer!«, wies er die beiden an. Er hatte die Grenadiere und die Plasmakanonenschützen in Deckung geschickt, um sie vor der erwarteten Angriffswelle mit Wurfspießen zu schützen, doch nur sehr wenige der tödlichen Spieße wurden tatsächlich geschleudert. Stattdessen konzentrierten die Kranolta sich mit geradezu fanatischer Entschlossenheit darauf, diese Mauern zu überwinden und sich ihrem zahlenmäßig unterlegenen Gegner im Nahkampf zu stellen. Wann werden die sich an den Plan halten?, dachte er und grinste grimmig vor sich hin. Die haben wohl doch ein bisschen was kapiert – zum Beispiel, dass es durchaus von Nachteil ist, sich über eine größere Entfernung hinweg mit Wurfspießen Perlkugelgewehren entgegenzustellen. Es ist zu schade, dass wirklich jeder Plan in dem Moment scheitert, wo man dem Feind tatsächlich gegenübersteht!

Unter dem frischen Ansturm von Marines und einer Granatensalve wurde der Feind wieder von den Mauern vertrieben, und Pahner war erleichtert zu sehen, dass kein Marine am Boden lag und nur wenige sich um augenscheinlich oberflächliche Wunden kümmern mussten.

»Kämpfer austauschen! Lassen Sie die Verwundeten in die Bastionen bringen!« Er spähte durch die Schießscharte, durch die er das gegnerische Heer im Auge behalten konnte, das recht schnell wieder in Angriffsformation war. »Und bereiten Sie sich auf einen neuen Ansturm vor!«

 

»Rein, Despreaux!« Roger deutete auf die Bastion.

»So schwer bin ich nicht verwundet, Sir!« Mit der linken Hand hob sie das Gewehr und begann es einhändig nachzuladen.

»Ich habe gesagt: in die Bastion!« Roger riss ihr die Waffe aus der Hand. »Das ist ein Befehl, Sergeant!«

Sichtlich verkrampften sich ihre Kiefer, doch dann nickte sie.

»Jawohl, Sir!« Mit der Linken salutierte sie.

»Und lassen Sie sich von Liszez ersetzen!«

»Aye«, bestätigte sie, er nickte und wandte sich dem Tor zu.

»Kameswaran! Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen Ihren Arsch in die Bastion schaffen!«

Jimmy Dalton streichelte den Kolben seines Perlkugelgewehrs und schüttelte den Kopf. Das waren aber wirklich mal scheiß-viele Krabbler!

Etwa die Hälfte seiner Dienstzeit hatte der Plasmakanonenschütze ein Perlkugelgewehr getragen, also war er mit dem Gebrauch dieser Waffe durchaus vertraut genug. Doch er hatte auch das Mun-Geschirr von Corporal Kameswaran übernommen, und das war ihm unvertraut. Jeder besaß seine typischen Eigenarten, wenn es darum ging, was wohin kam, und der Corporal war eigenartiger als die meisten anderen Soldaten, die Dalton kannte.

Er tastete das Geschirr ab, um festzustellen, wo was untergebracht worden war und schüttelte den Kopf. Er hoffte nur, dass er nichts davon brauchen würde, wenn es wirklich eilig war.

Der Prinz kam zu ihm und spähte aus dem Mini-Bunker, in dem der Private Stellung bezogen hatte.

»Sieht aus, als würden die gleich schon wieder ankommen!«

»Ja, Euer Hoheit.« Der Private wünschte sich sehnlichst, er hätte sein Plasmagewehr; das würde die Krabbler auf jeden Fall verlangsamen. »Wann eröffnen wir das Feuer?«

»Wenn Gunny Jin es sagt.« Der Prinz grinste. »Nicht einmal ich feuere, bis der Gunny sagt, dass das in Ordnung ist!«

»Ja, Euer Hoheit.« Der Plasmakanonenschütze fuhr erneut mit der Hand über das Kampfgeschirr und schüttelte den Kopf. Beim letzten Mal hatten die es schon bis auf die Mauer geschafft. Warum nicht das Feuer schon viel früher eröffnen?

Der Prinz schien seine Gedanken gelesen zu haben.

»Es ist wirklich schwer, darauf zu warten, dass die hierher zu uns kommen. Aber es wäre noch schlimmer, wenn wir von hier bis zum Meer ständig von einem Hinterhalt in den nächsten geraten würden. Wir müssen die anlocken und sie alle umbringen, Jimmy, und sie nicht nur vertreiben!«

Dalton hätte nicht gedacht, dass der Prinz überhaupt nur seinen Namen kennen würde.

»Ja, Euer Hoheit.«

»Im Augenblick bin ich nicht ›Prinz Roger‹, Jimmy. Ich bin einfach nur Ihr Zugführer. Nennen Sie mich Lieutenant MacClintock.«

»Jawohl, Euer … Lieutenant«, entgegnete der Private. Als hätte er nicht so schon genug Ärger am Hals.

 

Die meisten Leitern standen immer noch am Fuße der Mauer, daher konnten die Kranolta bei ihrem zweiten Angriff ungehindert stürmen.

»Feuer!«, bellte Jin, als der Feind die Einhundert-Meter-Grenze überschritt, und suchte sich sein erstes Ziel – einen Mardukaner, der mit Horn-Trophäen regelrecht übersät war. »Nimm das, du Mistkerl!«, flüsterte er, als der Häuptling und zwei seiner Gefolgsleute unter dem Feuerstoß zusammenbrachen.

Roger zog ein neues Magazin hervor und schob es ein, während er gleichzeitig weiter feuerte. Das Doppelmagazin-System war exakt für Situationen wie diese hier entwickelt worden. Während des Magazinwechsels ließ Rogers Zielgenauigkeit ein wenig nach, doch so lange er einfach in diese unglaubliche Meute von Kranolta feuerte, musste er einfach irgendetwas treffen!

Die Massen von Kranolta-Kriegern bedeckten das gesamte Gelände vor der Mauer, als sie diese schließlich erreicht hatten und begannen, erneut die Leitern zu erklimmen. Dieser Ansturm erfolgte weniger koordiniert als der erste, doch das war gar nichts im Vergleich zu dem Chaos, das am Fuße der Mauern herrschte. Tausende von ihnen schienen zu Dutzenden übereinander zu liegen und zu stehen, und jeder Einzelne von ihnen schien wild entschlossen, der Erste zu sein, der die Zinnen überwand.

»Granaten, Gunny?« Roger hörte seine eigenen Stimme über Funk und war erstaunt, wie ruhig er geklungen hatte. Dann gab er einen weiteren Feuerstoß auf den hinteren Teil der Meute ab; sich momentan über die Mauer zu beugen, um Schüsse auf die Basis abzugeben, wäre der Gesundheit immens abträglich gewesen.

»Ja, Sir!«, hieß Jin den Vorschlag gut und rief den entsprechenden Befehl. Ein Dutzend Granaten hagelten auf die dicht gepackten Kranolta nieder und explodierten mit tödlicher Effizienz. Dass die Körper alle so dicht gedrängt waren, verminderte die Wirkung, weil Explosion und Splitter gleichermaßen absorbiert werden konnten, und die Löcher, die von den Granaten in die Armee gerissen wurden, schlossen sich fast augenblicklich wieder, als eine frische Welle Stammesangehöriger herangestapft kam und dabei ihre bedauernswerten, gefallenen Gefährten ohne jede Rücksicht zertrampelte.

Roger stürmte vor, als die erste Leiter in seinem Sektor auftauchte. Es gelang ihm, diese zusammen mit PFC Stickles wieder zurückzustoßen, und sie hörten die Schreie der hinabstürzenden Krabbler, doch in der Zeit, die sie brauchten, um eine Leiter zu Fall zu bringen, kamen schon drei neue an. Die Kranolta verließen sich bei ihrem Angriff schlichtweg auf ihre immense Überzahl, und es gab nicht einmal annähernd genug Menschen, ums stets die gesamte Mauer im Blick zu behalten und zu sichern.

»Granaten!«, bellte Pahner. »Alles, was ihr habt!«

Mit der Linken riss Roger einen der Hundert-Gramm-Zylinder von seinem Gürtel, löste mit dem Daumen den Aktivator aus und schleuderte ihn in genau dem Moment über die Mauer, als der erste Krabbler am oberen Ende einer Leiter auftauchte. Einhändig pumpte der Prinz zwei Kugeln in den Angreifer, während er mit der anderen zwei weitere Granaten warf, doch dann waren die Kranolta auf der Mauer.

Plötzlich hörte er das leere Klicken seines Magazins, und er warf sein Gewehr in ›seinen‹ Bunker und stürmte den Kranolta mit seiner Katana entgegen, so wie er das schon einmal getan hatte. Dieses ganze Schlachtfeld war ein einziges Irrenhaus, Dutzende schreiender Barbaren erklommen die Brüstungen, mit den Falschhänden umklammerten sie die Mauern, mit den Echthänden schwangen sie Waffen. Während er Angriffe und Paraden mit einem Krabbler austauschte, der besser war als die meisten, stellte er fest, dass er Rücken an Rücken mit Cord stand – und dann begriff er, dass sie praktisch allein waren. Die meisten Marines hatten sich in die Bastionen zurückgezogen, doch auf dem Brustwall lagen auch einige Menschenleichen.

»Cord!« Roger duckte sich, um einem Schlag auszuweichen, und schlitzte den angreifenden Kranolta dann mit seinem Schwert von der Hüfte bis zum Brustbein auf. »Wir müssen von der Mauer runter!«

»Zweifellos!«, schrie der Schamane zurück und spießte einen weiteren Angreifer mit seinem Speer auf. Der Barbar sackte zusammen. Augenblicklich jedoch sah sich Cord drei weiteren Kriegern gegenüber, die offensichtlich den Gefallenen ersetzen sollten – und die schienen sich nicht abwechseln zu wollen! »Wie?«

Roger wollte gerade etwas erwidern, da riss er die Augen auf, wirbelte herum und sprang geradewegs auf Cord zu. Sein Schwung war groß genug, um den viel größeren Schamanen zu Boden zu reißen, und gemeinsam rollten sie in seinen Mini-Bunker … gerade als eine Granatensalve des Dritten Zuges einschlug.

Diese Granaten hatten die Mauern kurzzeitig vollständig geleert und sämtliche Kranolta, die sie erklommen hatten, in Stücke gerissen. Die meisten Marines in ihren Chamäleon-Anzügen blieben von der Wirkung der Boden-Luft-Granate verschont, doch die ungepanzerten Barbaren wurden regelrecht niedergemetzelt.

Einige Schrapnelle bohrten sich auch in Cords Beine. Roger hatte sich über den Brustkorb des Schamanen geworfen, und verhinderte so dessen sofortigen Tod, doch der Eingeborene war dennoch schwer verwundet, und Roger selbst fühlte sich auf einmal auch deutlich mitgenommener als vorher.

Stolpernd kam er auf die Beine, in den Ohren dröhnte es, er sah alles doppelt, und er war mehr als nur halb betäubt, als er spürte, dass irgendjemand ihn hochhob und ihn sich über die Schulter warf.

»Okay«, fauchte Despreaux. Sie schien, so bemerkte Roger, auf dem Kopf zu stehen. »Sind Sie fertig damit, den Helden zu spielen, Sie Held?«

»Holen Sie Cord!«, krächzte er. Es musste entweder St. John sein, der ihn trug, oder Mutabi, entschied er; sonst war niemand groß genug dafür.

»Schon erledigt«, erklärte sie und streckte die Hand nach einem der Griffe an der Trage aus, auf der der Schamane lag. Überall auf der Mauer wurden verwundete Marines davongeschleppt, während andere ihre Waffen wieder einsammelten.

Das Letzte, woran Roger sich erinnern konnte, war ein auf dem Kopf stehender Krabbler, der über die Brüstung geklettert kam und seine Axt hoch über Despreaux’ Schädel hob.

 

Pahner lauschte den Berichten und nickte dann.

»Noch einmal auf die Mauern! Aber sorgen Sie dafür, dass es diesmal jeder schafft, rechtzeitig in die Bastionen zurückzukommen!«

Er blickt auf das wogende Meer aus Krabblern hinab und schüttelte den Kopf. Diese eng gepackte Meute wirkte, als sei sie nicht im Geringsten verringert worden; dieser Eindruck allerdings täuschte. Sie hatten bei dem Ansturm auf die Mauern und unter dem Hagel der Granaten schon fast ein Fünftel ihrer Gesamtstärke verloren. Jetzt war es an der Zeit, mit dem eigentlichen Töten zu beginnen.

»Sprengen Sie das Tor!«

Die Holzbarriere, die anstelle der längst zerstörten Stadttore den Weg versperrt hatte, war sehr sorgsam konstruiert worden. Ursprünglich hatte der Sinn der dort eingebetteten Sprengladungen darin bestanden, jederzeit einen Ausfall der Soldaten in Dynamik-Panzerungen zu ermöglichen. Doch eben jene Sprengladungen, die eigentlich dafür sorgen sollten, dass Marines herauskonnten, mochten genau so gut dazu genutzt werden, Mardukaner hereinzulassen.

Dadurch, dass die Kranolta ihren Rammbock verloren hatten, blieb ihnen jetzt nichts anderes übrig, als auf die Holzbalken einzuschlagen oder nach Kräften daran herumzuzerren. Ihre frustrierten Schreie waren sogar noch über den Kampflärm deutlich zu hören gewesen … und das Gleiche galt auch für die Schmerzensschreie, als die Sprengladungen jetzt die Barriere in Stücke rissen und auch alle Kranolta in deren unmittelbaren Nähe; viele andere wurden rücklings fortgeschleudert. Die Krieger hinter den so Getroffenen achteten gar nicht darauf, sondern brandeten weiter nach vorn, über die Verwundeten hinweg, die sich vor Schmerzen auf dem Boden wanden. Die voranstürmenden Krieger stießen triumphierende Schreie aus, während sie über den Hof ausschwärmten. Das Tor war geborsten; die Festung gehörte ihnen!

 

»Oh Captain, das war gemein«, flüsterte Julian, als er durch die Schießscharte einen Blick auf das nun offene Tor warf. Er schaute zu, wie diese heranbrandende Welle der Krabbler sich teilte; einige rannten auf den Hauptturm zu, andere auf die Treppen im Inneren der Bastionen, und dann schob er seine Perlkugelkanone durch die Schießscharte.

Es gab zahlreiche verschiedene Munitionen für die Waffe. Neben dem Standard, stahlbeschichtete Geschosse mit Keramikkern, Kaliber 10 Millimeter, gab es noch gesondert panzerbrechende Munition sowie Munitionen für ›Sondereinsätze‹. Die Panzerbrecher-Perlkugeln waren so entwickelt worden, dass sie gegen jede bekannte Form der Panzerung effektiv waren, und ebenso gegen gepanzerte Fahrzeuge jeder Art. Die ›Munition für Sondereinsätze‹ war bunt gemischt. Einiges davon waren Mittel, die eingesetzt wurden, wenn es darum ging, eine Menschenmenge wieder unter Kontrolle zu bringen: klebrige Bälle, mit denen Aufrührer von Kopf bis Fuß eingehüllt wurden, Betäubungsgas, gasförmiges Brechmittel. Und einige davon waren für den Einsatz aus nächster Nähe gedacht, wenn es einfach nur darum ging, den Gegner abzuschlachten. Von denen führte die Kompanie nicht allzu viele mit. Dies jedoch schien Julian jetzt einfach der perfekte Zeitpunkt dafür, das eine Magazin aufzubrauchen, das er hatte.

Mit einem geradezu barbarischen Grinsen streichelte er über den Schaft seiner Perlkugelkanone.

»Kommt zu Papa!«, flüsterte er dann.

 

Vom oberen Stockwerk des Torhauses blickte Pahner in den Innenhof; ruhig kaute er auf seinem Kaugummi herum und wartete ab. Er blies gerade eine Kaugummiblase, als der Erste Zug meldete, der Feind würde Speere durch die Schießscharten im Untergeschoss seiner Bastion stoßen. Er nickte nur, als aus dem Hauptturm berichtet wurde, dass die Mardukaner gegen die Türen hämmerten, und er legte gemächlich die Fingerspitzen seiner Hände aneinander, als er zu seinen eigenen Füßen einen Axthieb hörte. Dann nickte er erneut.

»Feuer«, befahl er und trat einen Schritt von seiner Schießscharte zurück.

Julian hatte sein Visor-HUD schon so programmiert, dass es ihm die Flugbahn des Geschosses anzeigte, und bei seinem ersten Schuß zielte er besonders sorgfältig. Das Zehn-Millimeter-Geschoss wurde mit extrem niedriger Geschwindigkeit abgefeuert, relativ gesehen, doch in dem Augenblick, da es den Lauf der Waffe verließ, entfaltete es sich wie eine entsetzliche Blüte: Fünfundzwanzig Kugeln aus abgereichertem Uran, aus dem es bestand, breiteten sich zu einem wunderschönen geometrischen Muster aus, ein hochtechnisiertes Spinnennetz.

Das aus Monomolekular-Draht aufgespannt war.

Diese fortschrittliche Anwendung des uralten Konzeptes des ›Kettenschusses‹ war so tödlich, dass es kaum noch vorstellbar war, und doch erreichte dieser Kettenschuss niemals das andere Ende des Innenhofes. Die Entwickler dieser schrecklichen Waffe hätten es sicherlich niemals für möglich gehalten, denn dieser Draht durchtrennte nahezu mühelos Waffen, Gliedmaßen und Knochen gleichermaßen. Aber eben nur nahezu. Wenn ihm genügend eng genug gedrängte Massen von Knochen und Fleisch im Weg waren, dann traf selbst ein Draht, der nur eine Molekülschicht dick war, auf einen hinreichend großen Widerstand, der ihn zum Halten brachte.

Das geschah auch mit diesem Draht, aber erst, nachdem er mehr als ein Drittel seines Weges durch den Innenhof zurückgelegt und dabei jeden einzelnen Eingeborenen, der ihm in den Weg kam, in sauber geschnittene Fleischbrocken verwandelte. Blut und Leichenteile der Mardukaner wurden in alle Richtungen geschleudert, und gleiches galt auch für den zweiten Schuss ausJulians Magazin. Und den dritten. Und den vierten.

Der gepflasterte Innenhof glich einem Schlachthaus voller Kranolta, die endlich genug Gräuel miterlebt hatten, um ihren frenetischen Ansturm wenigstens für einen kurzen Moment innehalten zu lassen. Die Überlebenden waren vor Entsetzen und Unglauben wie gelähmt, standen dort wie lebensgroße Statuen, über und über bedeckt mit dem Blut ihrer entsetzlich zugerichteten Gefährten.

Statuen, die einen Augenblick später von Plasmakanonen gekocht wurden.

Auf Bodenhöhe gab es vier dieser Waffen: eine in jeder Bastion, und zwei im Hauptturm, gekoppelt mit Dynamik-Panzerungen. Einige der Eingeborenen hatten angefangen, mit ihren Speeren in den Schießscharten herumzustochern, bevor Pahner den Feuerbefehl erteilt hatte, einige kurze Feuerstöße aus den Perlkugelgewehren hatten allerdings die Kranolta vertrieben. Jetzt richteten alle vier Plasmakanonenschützen die Mündungen ihrer Waffen auf den Innenhof, nur wenige Augenblicke, nachdem die ›Munition für Sondereinsätze‹ einer Sense gleich im Innenhof gewütet hatte, und ließen den gesamten Hof in einem silberglänzenden Strahleninferno erglühen.

Die Ladungen der Plasmakanonen waren fünfmal stärker als die der Plasmagewehre, und das explosionsartige Auftreffen von vier Schussfolgen gleichzeitig in der beengten Fläche des Innenhofes ließ sämtliche Pflanzen sofort in Flammen aufgehen und jeden Kranolta, der sich im Festungsinneren des Haupttores befand, an Ort und Stelle verkochen.

Die verbliebenen Plasmakanonen auf der Mauer eröffneten gleichzeitig das Feuer. Ihre silbernen Feuerstrahlen waren weniger grell und konzentriert, als das in dem beengten Innenhof der Festung der Fall gewesen war, doch das machte sie nicht weniger effektiv. Sie verwandelten die Kranolta, die immer noch gegen die Bastionen heranstürmten, in verkohlte Brocken oder lodernde Fackeln. Die stets wasserbedürftigen Mardukaner waren besonders empfindlich gegenüber Verbrennungen, und der silberne Tod, der ihnen aus den Plasmakanonen entgegenspie, musste für sie die Verkörperung des Grauens selbst sein, das über die Oberkante der Mauer hinwegstrich.

Die wenigen Überlebenden stürzten sich schreiend von den hohen Mauern, bereit, schreckliche Knochenbrüche oder sogar den Tod selbst in Kauf zu nehmen – alles! –, um nur diesem tosenden, entsetzlichen Flammeninferno zu entgehen.

 

Pahner trat von der Schießscharte zurück und warf einen Blick auf das Gebiet vor der Zitadelle. Ein Großteil der entsetzlichen Szenen, die sich im Innenhof und auf den Mauern abgespielt hatten, hatte der Feind außerhalb der Festung nicht mitansehen können, und damit wirkten sie sich auch nicht auf ihn aus. Das ganze Streben dieser Gegner nämlich bestand darin, selbst auf das Gelände der Festung zu gelangen. Und wie Pahner erwartet hatte, drängte sich die Horde weiter in Richtung auf die Zitadelle zu, wenn auch schon geringfügig langsamer.

»Feuer einstellen!«, sagte er ruhig; weder seine Mimik noch seine Stimme ließen irgendwelche Emotionen erkennen, während er auf die Auswirkungen dieses unaussprechlichen Blutbades hinabschaute.

Sie durften die anderen Feinde nicht vertreiben. Noch nicht.

 

»Rückzug, du alter Narr!«, schrie Puvin Eske. »Glaubst du uns jetzt? Das ist der Tod des ganzen Clans!«

»Große Ziele erfordern große Opfer«, erwiderte der Clanhäuptling. »Denkst du denn, wir hätten beim letzten Mal die Stadt ohne Verluste eingenommen?«

»Nein!«, fauchte der Stammeshäuptling. »Wir haben ganz offensichtlich jeden einzelnen Mann verloren, der noch einen Funken Verstand besaß! Ich führe jetzt den Rest meines Volkes zurück zum Lager. Wir werden uns darauf vorbereiten, die Menschen abzuwehren, wenn sie kommen, um uns unsere Hörner zu nehmen. Und mögen die Dämonen des Waldes deine Seele fressen!«

»Ihr werdet aus dem Clan ausgestoßen«, erwiderte der Altere mit ruhiger Stimme. »Feigling! Mit dir werden uns nach unserem Sieg befassen.«

»Zieh selbst in diese Hölle, Feigling!«, zischte der jüngere Mardukaner. »Und dann komm und erzähl mir von euren ›Siegen‹!«

 

Eleanora O’Casey trug einen der ›Ersatzhelme‹ und die gleiche Uniform wie die Marines, doch anders als diese war sie nie darin unterwiesen worden, wie man die abgehackten Kommunikationen oder die technische Fachsprache des Militärs, aus der die meisten dieser Funksprüche bestanden, zu entschlüsseln hatte. Für sie war der weitaus größte Teil der kurzen Sätze, die sie über ihren Kommunikator empfing, unverständliche ›Tango-auf-Zwo-Fünfzig‹-Konversationen, die ihre Übersetzungssoftware bedauerlicherweise zu entschlüsseln völlig außer Stande war, und so war sie eigentlich immer auf irgendeinen freundlichen Marine angewiesen, der für sie übersetzte.

In diesem Fall jedoch war der einzige Übersetzer, der ihr zur Verfügung stand, Poertena. Und das schuf wiederum eigene Probleme.

»Was ist los?«, fragte sie den Waffenmeister. Sie, Matsugae und drei der Piloten saßen auf einigen aufgestapelten Munitionskisten im hinteren Teil der Höhle, die einen Großteil der Innenfläche des Hauptturms ausmachte. Die Nichtkombattanten teilten sich einen Raum mit den Verwundeten, Doc Dobrescu, den Treibern und neunzehn nervösen Flar-ta. Flar-ta reagierten auf Nervosität und Stress in einer Art und Weise, die man auch von anderen Tieren kannte. Es war heiß, stickig und olfaktorisch äußerst unangenehm.

»Die Krabblä, die sin’ von der Mauä runtä«, erklärte der kleinwüchsige Pinopaner, »aber sie bereitän sich schon auf neuän Angriff voä! Der Cap’n wird bald was sagän!«

»Wie geht es Roger?«, fragte Matsugae leise. Auch er trug einen Helm und hatte den knappen Bericht darüber mit angehört, dass der Prinz verwundet worden sei.

»Dem geht’s gut!«, antwortete Poertena. »Nur ’n Schock! Der wird wiedä!«

»Ich bin froh, das zu hören«, entgegnete Matsugae. »Wirklich froh.«

 

»Wunderbar!«, meinte Pahner und nickte, während er dem Funkspruch lauschte. »Wunderbar! Schaffen Sie ihn zu Doc Dobrescu, so schell Sie können! Ich weiß, dass Sie das jetzt noch nicht können, aber sobald wir diese Tür öffnen, möchte ich, dass er in den Hauptturm geschafft wird!«

Wieder spähte er durch die Schießscharte hinaus, schaute zu, wie der Feind sich neu formierte, und schüttelte den Kopf. Diesmal hatte die Bravo-Kompanie sie wirklich ernstlich dezimiert. Aber diese Barbaren kamen schon wieder an, hatten wohl immer noch nicht genug, und Pahner gab seinem Toot den Befehl, die Allgemeine Kompaniefrequenz anzusteuern.

»Also gut, Leute, die kommen für eine neue Runde! Diesmal haben wir ein paar Verwundete, also werden wir auf den Mauern ein bisschen zu spärlich sein. Ich möchte, dass die Platoon Sergeants die Leichtverwundeten zusammensuchen, die am besten mit Perlkugelgewehren umgehen können; alle anderen, die man einsetzen kann, sollen als Grenadiere bereitstehen. Verluste scheinen dem Feind nichts auszumachen, also werden wir das Feuer diesmal schon auf etwas größere Entfernung eröffnen.

Grenadiere: Wenn die durch das Tor stürmen, dann möchte ich, dass ihr den ganzen Hof mit deren Leichen füllt! Ich fürchte, das wird die auch nicht weiter vom Stürmen abhalten. Wenn die also die Treppen heraufkommen oder die Mauern überwinden, dann zieht ihr euch in die Bastionen zurück!«

Er dachte daran, noch irgendetwas besonders Antreibendes zu sagen. Das Einzige jedoch, was ihm einfiel, war ›noch einmal in die Bresche, meine Freunde!‹, und das war nicht nur unpassend und technisch einfach falsch, sondern auch viel zu theatralisch für seinen Geschmack. Schließlich aktivierte er nur noch einmal kurz sein Mikro:

»Pahner, out.«

 

Danach herrschte mehrere Sekunden lang Schweigen, abgesehen von der gelegentlichen lakonischen Meldung über Zielpunkte und Schussfelder. Doch dann drang Julians unverkennbare Stimme über das Netz des Dritten Zuges:

»Okay, Zwoter Trupp! Ich weiß, dass ich jetzt nicht bei euch da oben sein kann, aber ich möchte, dass ihr daran denkt, dass … dass … dass ihr zur Kaiserlichen Garde gehört, verdammt noch mal!« Heftiges Schluchzen erstickte das Nächste, was er sagte, fast bis zu Unverständlichkeit. »Ich will, dass ihr mich stolz macht! Denkt daran: lange, völlig unkontrollierte Feuerstöße!«

Im Netz brandete Gelächter auf. Leise war Gunnery Sergeant Jin zu hören, der Funkdisziplin einforderte. Doch was er sagte, war kaum zu verstehen, weil er selbst so laut und aus tiefstem Herzen lachte.

»Denkt daran«, fuhr der Truppführer fort und schluchzte erneut. »Ihr seid Marines, und ihr gehört zur Kaiserlichen Garde! Wir sind die Besten der Besten unter den Besten. Na ja, vielleicht nicht die Allerallerbesten. Das wäre wohl das Gold-Bataillon, aber …«

»Juliannnnn!«, heulte Jin, »hör aaaaauf!«

»Und ich möchte euch nur sagen … wenn das hier unsere letzten gemeinsamen Momente sein sollten …« fuhr der NCO fort.

»Kompanie, bereit zum Feuern«, erklang Pahners Stimme über die Allgemeine Kompaniefrequenz; er wusste nichts von dem, was über das Zug-Netz gefunkt wurde.

»Gronningen«, wandte sich Julian nun an den größten, hässlichsten, in seinen Ansichten konservativsten Private der gesamten Kompanie und brach erneut in ersticktes Schluchzen aus: »Ich will nur, dass du weißt: Ich liebe dich, Mann!«

 

Überrascht und verängstigt gleichermaßen blickte Eleanora auf, als die vollgepanzerte Plasmakanonenschützin neben ihr plötzlich zur Seite kippte, fast zur Gänze zusammengekrümmt. Die Wissenschaftlerin wollte schon aufspringen, um der Soldatin ihre Hilfe anzubieten; doch Poertena hob nur die Hand, um sie aufzuhalten, und wechselte dann die Frequenz seines Helmfunkgerätes. Verängstigt schaute sie zu, als sein Gesichtsausdruck sich von ›besorgt‹ zu ›verärgert‹ veränderte, während die Plasmakanonenschützin zuerst versuchte, sich wieder wenigstens auf die Knie zu stützten und dann erneut zuckend zur Seite stürzte. O’Casey konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was der Frau widerfahren sein mochte. Dann allerdings brach völlig unerwartet der Waffenmeister in Gelächter aus. Er rutschte von seinem Sitzplatz auf den Munitionskisten herunter und hielt sich die Seiten, und die Augen der Zivilistin wurden größer und größer, als nun auch Doc Dobrescu den Mund öffnete und selbst vor Lachen regelrecht zu heulen begann.

 

»Dritter Zug!«, bellte Pahner, als ein Feuerstoß aus Perlkugelgewehren in der Ferne verschwand und eine Granatensalve über die Reihe des Feindes hinwegrollte wie Brandung aus Feuer und Tod. »Sergeant Jin! Was zum Teufel passiert da unten?«

»Ah …«, erwiderte Jin und brach dann erneut in Gelächter aus. »Es tut mir Leid!«, brachte er dann erstickt hervor. »Es tut mir Leid, Sir, äh …«

Ein wilder Perlkugelgewehr-Feuerstoß ging von der Position des Dritten Zuges aus und schnitt wie eine Hochgeschwindigkeits-Kettensäge durch die Reihen der Kranolta. Dann ein weiterer. Die Mardukaner fielen wie Getreide unter einer Sense, und in der Ferne von der Brustwehr konnte Pahner ein fast wahnsinniges Lachen vernehmen.

»Sergeant Jin! Was zum Teufel passiert da unten?« An der Effizienz der Schüsse, die der Zug abgab, hatte er nichts auszusetzen, aber es war nicht so, als würden sie überreichlich über Munition verfügen.

»Öhm …« Das war alles, was der Gunnery Sergeant hervorbrachte, während er selbst unkontrolliertes Automatik-Feuer abgab … und dann ebenfalls hilflos in schallendes Gelächter ausbrach.

Pahner setzte schon dazu an, Jin wütende Zurechtweisungen entgegenzubrüllen, doch das Schießen wurde sehr schnell deutlich kontrollierter, und so verkniff Pahner sich weitere Kommentare und verkrampfte nur die Kiefermuskulatur. Dann neigte er den Kopf zur Seite und wechselte gerade rechtzeitig auf die Frequenz des Zug-Netzes, um ein »… nein, Mann, wirklich! Ich liebe dich!« zu hören, gefolgt von hysterischem Gelächter, während Gronningen ausführlichst beschrieb, was geschehen würde, wenn er mit seinen extrem heterosexuellen Fingern erst einmal Julians Kehle zu packen bekäme.

»Juliannnnn!«, begann Pahner, zögerte jedoch, als er bemerkte, dass nicht nur die Schüsse gezielter wurden, sondern dass er tatsächlich ein Lächeln auf den Gesichtern der Soldaten erkennen konnte, die auf der Brustwehr standen. Bei manchen wirkte dieses Lächeln vielleicht ein wenig manisch, doch ganz offensichtlich hatte jetzt wenigstens ein Zug damit aufgehört, sich darüber zu beklagen, wie wahrscheinlich es sei, dass sie alle in der allernächsten Zukunft ums Leben kämen.

»Aaaaaber, Caaaaptain!«, heulte der NCO.

»Und«, schluchzte Jin, dessen Vorlieben allgemein bekannt waren. »Ich muss der Sergeant Major noch sagen, dass ich sie auch liebe!«

»Also gut, Leute«, warf nun Pahner ein, der zwar den Kopf schüttelte, sich aber tatsächlich ein leises Lachen selbst nicht verkneifen konnte. »Jetzt kommen wir alle wieder runter und zerlegen ein paar Krabbler, einverstanden?«

»Okay, okay«, pflichtete Julian ihm bei. »’Tschuldigung, Boss!«

»Ich werd’ dir trotzdem noch den Arsch aufreißen, Julian!«, grollte Gronningen. Ein Feuerstoß war über die noch aktive Verbindung zu vernehmen. »Aber in der Zwischenzeit habe ich was Besseres zu tun!«

Und so begab sich die Bravo-Kompanie des Bronze-Bataillons der Kaiserlichen Garde in eine Schlacht, in der die Chancen für ihr Überleben verschwindend gering waren … und alle lachten oder glucksten unkontrolliert.

Moral triumphiert stets über die Physis im Verhältnis zehn zu eins.






Kapitel 42
»Werden diese dämlichen Mistkerle denn nie kapieren, dass sie geschlagen sind?«, fragte ein erschöpfter Pahner, ohne sich an jemanden bestimmten dabei gewendet zu haben.

Schäden, die mehrfache Plasmaschüsse angerichtet hatten, waren für ihn der Grund gewesen, letztendlich das Torhaus aufzugeben, das jetzt nur noch ein Schutthaufen war, und sich in die Bastion des Dritten Zuges zurückzuziehen. Die Kranolta hatten den ganzen langen Marduk-Tag über unaussprechliche Verluste erlitten, aber dennoch stürmten sie weiter gegen die Festung an. Und dabei hatten sie ihrem Gegner Verluste beigebracht, bis dieser praktisch mit heruntergelassener Hose dastand.

Von den zweiundsiebzig Mann, die von der Kaiserlichen Garde den ersten Hinterhalt der Kranolta überlebt hatten, stand kaum die Hälfte noch auf den Beinen. Pahner bedauerte schon, Poertena und Cords Neffen im Hauptturm eingesperrt zu haben. Dort waren sie zwar sicher, aber Pahner hätte sie gut auf der Brustwehr gebrauchen können.

Er schüttelte den Kopf. Dort draußen waren immer noch mehrere tausend Kranolta, und sie hatten inzwischen von ihrem Vorhaben, den Hauptturm einzunehmen, Abstand genommen. Die letzte Angriffswelle hatte den schwelenden, todbringenden Innenhof vollständig gemieden und ihren Angriff stattdessen ausschließlich auf den vom Zwoten Zug verteidigten Mauerabschnitt und dessen Bastion gerichtet. Diesem Angriff war ein massiver Wurfspießhagel vorangegangen, und der Zwote Zug hatte entsetzliche Verluste davongetragen, bis er den Angriff hatte abwehren können.

Wie immer waren die Verluste der Mardukaner ungleich viel höher gewesen als die der Menschen. Bedauerlicherweise konnten die Marines Hunderte der Barbaren für jeden ihrer eigenen Männer umbringen, und sie würden immer noch verlieren. Es war reiner Wahnsinn. Was auch immer der Kompanie noch widerfahren mochte, das Abschlachten der Kranolta-Krieger war schon so extrem gewesen, dass der Clan selbst wahrscheinlich schon zum Untergang verurteilt war, und doch schien sie das nicht zu kümmern. Oder vielleicht doch. Vielleicht wussten sie schon, dass ihr Volk in der Tat an diesem blutgetränkten Tag gestorben war, und jetzt wollten sie nur noch die Fremdweltler mit in den Tod reißen, die den Stolz eines ganzen Volkes erschlagen hatten.

Was auch immer sie denken mochten, sie bereiteten sich auch auf einen weiteren Angriff auf den Zwoten Zug vor, und Pahner hob den Visor seines Helmes, um sich die erschöpften Augen reiben zu können.

Er konnte jetzt natürlich einen Teil des Dritten Zuges in das Gebiet des Zwoten abkommandieren. Aber wenn er das tat, und die Krabbler gleichzeitig auch die Bastion des Dritten angriffen, dann könnten diese die dann geschwächten, weil zahlenmäßig reduzierten Verteidiger einfach überrollen. Nein! Die einzige Möglichkeit bestand darin, dem Dritten den Befehl zu erteilen, alles, was sie hatten auf die Flanke der Angriffsfront abzufeuern. Das hatte den letzten Ansturm nicht gebremst, aber vielleicht würde es ja diesmal funktionieren. Irgendetwas musste diese Mistkerle doch aufhalten!

Wieder schüttelte er den Kopf, als er sah, wie die Krabbler voranbrandeten. Der Boden war mit den Toten ihrer Stammes so dicht übersät, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes über Leichenberge klettern mussten, um auch nur die Mauer zu erreichen: Sie schienen es nicht einmal zu bemerken. Sie stürmten einfach durch den Perlkugel-und den Granaten-Hagel von vorn und hindurch, bis sie die Mauer erreicht hatten. Dann richteten sie wieder die Leitern auf – und wieder stürmten die Kranolta aufwärts.

Die Plasmakanone im Hauptturm und die Plasmakanone in der Bastion des Dritten Zuges konnten auf sie ausgerichtet werden, sobald sie die Zinnen der Festung erklommen hatten. Nur mussten die Schützen dabei äußerst vorsichtig sein. Zum einen bestand natürlich die Gefahr, bei dem wilden Gefecht auf der Brustwehr auch Menschen zu treffen, zum anderen war zu bedenken, dass wenn sie ihren Schuss auch nur ein wenig zur Seite verrissen, die Plasmabolzen das Tor der anderen Bastion aus den Angeln sprengen könnten.

Jetzt vibrierte dieses Tor wieder unter dem Ansturm von Äxten, und Perlkugelkanonenschützen aus der Bastion des Dritten Zuges nahmen die Kranolta mit den Äxten sorgfältig unter Beschuss. Wieder konnte ein einziger Feuerstoß auf die falsche Stelle den Krabblern die Arbeit abnehmen.

Nur drei der Schießscharten, die der Dritte Zug nutzen konnte, wiesen auf das Tor des anderen Zuges. Bei jedem rational vorgehenden Gegner wäre das mehr als ausreichend gewesen, doch hier handelte es sich um Kranolta. Ein Perlkugelgewehrschütze trat einen Schritt zurück, weil sein Gewehr eine Ladehemmung hatte, und in dem winzigen Augenblick, den es brauchte, ihn ersetzen zu lassen, gelang es einem einzelnen Krabbler, lange genug zu überleben, um drei weitere Löcher in die hastig errichtete Holzbarrikade zu reißen.

Schließlich konnte die Barrikade dem Ansturm nicht mehr standhalten. Sie brach zusammen, und wildes, hungriges Triumphgeschrei ging von den Kranolta aus, als sie endlich ihre Chance gekommen sahen.

Pahner sprang zu der Plasmakanone hinüber und gab dem Schützen einen Klaps gegen den Helm. Dann deutete er auf das jetzt offen stehende Tor und auf die riesige Meute Krabbler, die sich ihren Weg durch eine massive Mauer aus Feuerstößen bahnten.

»Halten Sie drauf!«

»Aber, Captain …«, wollte die Schützin widersprechen. Das Tor lag zur Kanone in einem spitzen Winkel, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie, wenn sie jetzt schoss, mit keinem der Plasmabolzen das Tor erreichte, war größer als die Wahrscheinlichkeit für einen Treffer. Aber sie war nur unwesentlich größer. Und auch wenn der Bolzen selbst das Tor nicht treffen sollte, sollten die Explosion, die Splitter und der Thermo-Impuls, die dann ebenfalls durch das Tor und die Schießscharten dringen würden, das Innere der Bastion in eine Höllenvision verwandeln.

»Machen Sie schon!«, fauchte Pahner und schaltete seinen Kommunikator auf die Allgemeine Kompaniefrequenz. »Zwoter Zug! Duck and cover!«

Die Schützin schüttelte den Kopf und gab drei Schüsse auf die regelrecht wabernde Masse in der Nähe des Tores ab und räumte damit den schmalen Laufgang. Über den Kommunikator war ein Schrei zu hören, als die Bolzen ihr Ziel trafen. Jetzt jedoch war nicht die Zeit, darüber nachzudenken, und Pahner sprang wieder an seinen ursprüngliche Beobachtungsposten zurück, um zuzuschauen, wie die Kranolta wieder zurückwichen.

Aber sie wichen nicht weit zurück, und der Marine stieß einen Fluch aus. Sie hatten sich die ganze Zeit über kaum zurückgezogen, blieben jetzt gerade noch unterhalb der jetzt unbemannten Mauer, womit sie außer Reichweite der Verteidiger waren, die diese Bastion und den Hauptturm unter allen Umständen halten wollten. Sein TaktCom gab neue Abschätzungswerte an sein HUD weiter, und er fluchte erneut. Es waren in etwa dreitausend von den Krabblern übrig. Das war nicht allzu viel für eine Streitkraft, die mit achtzehntausend Kriegern begonnen hatte, doch seinen Daten gemäß waren auch nur noch einunddreißig Mann seiner Kompanie einsatzfähig.

Wir können das hier immer noch gewinnen, dachte er. Die reiben uns auf, aber wir reiben sie schneller auf als die uns. Noch zwei Angriffe. Vielleicht noch drei. Mehr müssen wir nicht überstehen, und … Die entsetzlichen Trophäen-Hörner des Feindes gellten auf, als die Kranolta sich auf einen weiteren Ansturm vorbereiteten, und Pahner spannte sich innerlich aufs Äußerste an. Doch dann hörte er noch einen anderen Laut, eine Antwort auf die Hörner der Kranolta. Ein raueres, tieferes Gellen erklang aus dem Westen, und als Pahner in diese Richtung schaute, schien ihm das Herz schlichtweg einzufrieren.

Eine ganze weitere Armee trat aus den Wäldern jenseits der zerstörten Stadt hervor. Es war kaum ein Bruchteil der ursprünglichen Streitmacht der Kranolta, doch diese Armee, die jetzt auf die Kranolta zumarschierte, um sich dem Ansturm anzuschließen, war frisch und ausgeruht und nicht blutüberströmt. Diese neuen Krieger waren schwer bewaffnet und gepanzert, und sie wurden von Flar-ta begleitet – ohne Zweifel der fehlende Troß, den die ursprüngliche Kranolta-Armee zurückgelassen hatte. Einige der Lasttiere schien in schimmernde Bronze gerüstet, und als der TaktCom neue Zahlen vorlegte, spürte Armand Pahner, was völlige Verzweiflung war.

Diese Verstärkungstruppen waren zahlreicher als die zerfetzte Streitmacht am Fuße der Mauern, und wenn diese Armee sich am nächsten Ansturm beteiligte, dann würde das den Marines letztendlich doch das Genick brechen.

Ungefähr zehn Sekunden lang dachte er darüber nach, was es bedeutete, dass jeder einzelne seiner Leute jetzt sterben würde, dann aber holte er tief Luft. Wenn er und seine Leute hier untergehen sollten, dann sollte er verdammt sein, wenn das so geschehen würde wie bei der letzten Streitmacht, die Voitan zu verteidigen versucht hatte: seine Kompanie würde nicht zusammengekauert in ihren Verstecken und Bunkern sterben!

»Wenn du all deine Gewinne auf einen Stapel legen kannst …«, flüsterte er und aktivierte dann die Allgemeine Kompaniefrequenz. »Bravo-Kompanie! Alle Einheiten: bereit zum Ausfall! Ein neuer Verband ist eingetroffen. Wenn wir ihnen in einer offenen Feldschlacht genügend Schaden zufügen können, dann verschafft uns das Zeit, uns neu zu formieren. Sobald alle wieder ihre Stellungen bezogen haben, möchte ich, dass alle sich in den Hauptturm zurückziehen. Von dort aus werden wir unsere Kampflinien neu organisieren.« Als ob irgendjemand von uns wieder zurückkommen würde, dachte er verbittert. »Alle Einheiten: die Verwundeten bewaffnen und bereit zum Ausfall!«

 

»Oh Scheiße!«, flüsterte Julian, als er begann, die Barrikade vor dem Eingang zum Hauptturm abzubauen. Wie das Tor in der Ringmauer war auch dieses Portal zu groß, als dass sie ein Türblatt hätten einhängen können, das man leicht hätte öffnen oder schließen können. Stattdessen war es mit einem Stapel aus Baumstämmen verschlossen worden, die von den Soldaten in Dynamik-Panzerungen zusammengefügt worden waren. Sie jetzt auseinander zu nehmen, das war eine endgültige Entscheidung; sie wieder zusammenzusetzen, kam nicht in Frage.

»Ist schon okay«, meinte Macek mit bebender Stimme. »Wir können das schaffen!«

»Klar, klar«, pflichtete Julian ihm bei, während er mit Hilfe der mechanisch verstärkten Kraft seiner Panzerung einen weiteren Stützbalken fortriss. »Wir leben so lange weiter, bis unseren Panzerungen die Energie ausgeht. Und dabei können wir dann zuschauen, wie die Kranolta alle anderen umbringen. Und dann können wir uns entscheiden, ob wir die Panzerungen aufmachen oder lieber ersticken!«

»Aber gleichzeitig werden wir die umbringen«, widersprach der Private. »Wir werden die meisten von denen, die da noch übrig sind, umbringen!«

»Klar, aber während wir damit beschäftigt sind, werden die den ganzen Rest der Kompanie ausradieren. Und das ist auch der Grund, warum der Alte uns nicht gleich am Anfang rausgeschickt hat.«

Er riss auch den letzten Stützbalken fort und öffnete das Tor, das in den Innenhof führte.

Das Portal zur Bastion des Dritten Zuges stand bereits offen. Noch war niemand zu sehen. Doch Julian dachte sich, dass sie herauskommen würden, sobald Captain Pahner den Befehl erteilte. Das Tor vor der Bastion des Zwoten Zuges war … einfach fort. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie es im Inneren dieses Turmes aussehen musste.

Dann schaute er zu dem Schutthaufen hinüber, der sich dort befand, wo bis vor kurzem noch das Torhaus gestanden hatte. Von dem etwas höher gelegenen ›Vorhof‹ vor dem Hauptturm konnte er in der Ferne gerade noch die Armee erkennen, die Pahner entdeckt hatte, und sie sah wirklich äußerst bedrohlich aus. Er stellte seinen Visor auf Vergrößerung, und dann verkrampften sich seine Kiefermuskeln. Die meisten Krieger dieses neuen Kampfverbandes trugen Rüstungen, und auch wenn Bronze-Rüstungen den Mardukanern gegen die Perlkugelgewehre nicht allzu viel nützen würden, verhinderten sie doch, dass die Marines sie einfach in Grund und Boden hämmerten, wenn es auf ein Gefecht Mann gegen Mann hinauslief. Und das würde zweifellos der Fall sein.

Er sprang von der Plattform hinunter und erreichte mit zwei großen Sprüngen den Schutthaufen, dann überprüfte er, ob sein Chamäleon-System aktiviert war. Das Aktivsystem an den Vollrüstungen war effektiver als das der Uniformen und machte die ganze Panzerung praktisch unsichtbar, obwohl die Panzeranzüge durchaus ›laut‹ waren – sowohl akustisch wie elektronisch gesehen, und damit waren sie für technisch fortgeschrittenere Gegner auf vielerlei Weise leicht zu detektieren. Es gab natürlich immer auch Möglichkeiten, das zu verhindern; aber es war nicht einfach, und schon gar nicht, wenn die Dynamik-Panzerungen sehr schnell bewegt wurden.

Nicht, dass das in diesem Falle von Bedeutung war. Die Mardukaner würde gar nichts zu sehen bekommen – außer einem gelegentlichen Flackern in der Umgebung, und dazu Perlkugelgewehr-Feuerstöße, die immer wieder von Plasmabolzen unterbrochen würden. Es sollte wirken, als wüte ein zorniger, böser Dämon mitten unter ihnen … so lange die Energie reichte.

Die ursprüngliche Streitmacht der Kranolta hatte sich um die Kuppe des Hügels herum bewegt und bereitete sich jetzt darauf vor, erneut gegen den Zwoten Zug anzustürmen. Julian zog schon in Erwägung, einen Feuerstoß auf sie abzugeben, doch er wartete den Befehl zum Angriff ab. Der Feind würde sich schon bald genug wieder nähern, und er sah, dass der Dritte Zug aus der Bastion heraustrat, noch während sich die Armee aus dem Dschungel herausbewegte und begann, den langgezogenen Hügel dieses Schlachtfeldes hinaufzumarschieren. Die Verstärkungstruppen der Kranolta war mindestens vier-oder fünftausend Mann stark, und ihre Banner flatterten im Wind. Wieder gellten ihre Hörner auf, und einige der Überlebenden der ursprünglichen Angriffsstreitmacht der Kranolta wandten sich um und sahen sie nun ebenfalls. Dann stießen sie in ihre eigenen Hörner und schwenkten aufgeregt ihre Waffen, als die Neuankömmling geradewegs auf sie zuhielten.

 

»Wer ist das?«, fragte Danal Far.

»Weiß ich nicht«, sagte sein stellvertretender Kommandeur, doch er klang beunruhigt. »Das sieht aus wie … wie das Heer von Voitan.«

»Hah!« Das war das erste echte, befreiende Lachen, zu dem Danal Far gekommen war, seit dieses Gemetzel begonnen hatte. Aber inzwischen hatten sie die äußeren Verteidungsanlagen fast überwunden. Gäbe es nicht diese verdammten Feuer speienden Waffen, dann wäre es ihnen schon längst gelungen. Mit dem nächsten Ansturm sollten sie endlich die Kontrolle über die Bastion erringen können, und von da aus sollten sie diese verdammten Menschen mit Leichtigkeit überrollen können.

»Geister!«, spottete er. »Nein, das ist irgendein anderer Stamm, der uns gegen diese Menschen zu Hilfe kommen will. Vielleicht die Talna oder die Boort.«

»Neeein«, meinte Banty Kar skeptisch. »Keiner von denen trägt Rüstungen. Das letzte Mal, dass ich ein solches Heer gesehen habe, war in der Schlacht um T’an K’tass.«

»Geister«, grunzte der Häuptling erneut, doch nun klang es deutlich beunruhigter. »All dies ist unser Land! Wir haben es erobert, und wir werden es verteidigen! Selbst gegen diese ›Menschen‹-Dämonen!«

»Erobert, ja«, sagte Kar, während er auf die Mauern zuhielt. »Es verteidigen? Vielleicht.«

 

»Wie läuft es, Julian?«, fragte Pahner über den Kommunikator. Der Dritte Zug – besser: das, was davon noch übrig war –, hatte sich auf dem Schutthaufen des ehemaligen Torhauses versammelt, während der Zwote und der Erste damit beschäftigt waren, ihre Toten und Verwundeten aus der beschädigten Bastion zu bergen.

»Oh, ganz gut, Sir. Sieht aus, als würden die sich darauf vorbereiten, zurückzukommen.«

»Na gut.« Pahner schaute sich um, betrachtete die Mitleid erregenden Überreste seiner Kompanie und schüttelte den Kopf. »Schwenken, um die Front zu sichern. Dritter Zug, fertig zum Aufmarsch über dem Schutt!«

 

»Das ist T’an K’tass!«, schrie Banty Kar. Der stellvertretende Kommandeur der Kranolta deutete auf das Banner, das gerade auf einem der gepanzerten Flar-ta entrollt wurde. »Das ist der Baum mit mächtiger Krone!«

»Unmöglich!«, brüllte Far und weigerte sich, seinen Augen zu trauen. »Wir haben sie alle getötet! Wir haben ihre Krieger zermalmt, und wir haben ihr Volk in alle Winde verstreut!«

»Aber wir haben ihre Söhne nicht getötet«, meinte der zweite Heerführer mit einer krächzenden Stimme, die klang wie alte, ausgebleichte Gebeine, und ein Stöhnen der Verzweiflung durchfuhr das Kranolta-Heer, als ein weiteres Banner entrollte wurde und das lang verlorene Symbol von Feuer und Eisen sich hoch über das Schlachtfeld erhob.

»Und auch nicht alle Söhne Voitans.«

 

»Captain!«, rief Julian. »Vielleicht sollten Sie noch abwarten! Irgendetwas passiert da gerade mit den beiden Streitkräften. Die Neuankömmlinge haben gerade ein paar Banner entrollt! Ich kenne diese Krabbler ja wirklich nicht gut, aber ich glaube nicht, dass diese Kranolta besonders glücklich sind, die Neuen da zu sehen.«

»Verstanden«, erwiderte Pahner. »Halten Sie mich auf dem Laufenden!«, schloss er, als die Kranolta einen Sprechgesang anstimmten.

 

»Hört ihr das?«, fragte T’Leen Targ seine Männer. »Das ist das, was ich schon mein ganzes Leben lang lieber hören wollte als alles andere: den Todesgesang der Kranolta.« Der große alte Mardukaner hob die Streitaxt, die er an seinem Armstumpf befestigt hatte, und streckte diese hoch in die Luft. »Seht euch das an, ihr barbarischen Mistkerle! Voitan ist zurückgekehrt!«

»Oh ja!«, rief T’Kal Vlan zurück. Der Letzte der Prinzen von T’an K’tass brach in grunzendes Gelächter aus, während er dem Klagelied lauschte. »Es wird Zeit für T’an K’tass, eine alte Schuld einzufordern!«

Ein Großteil der Streitmacht bestand aus Söldnern, zusammengesucht aus allen niederen Stadtstaaten. Doch den ›harten Kern‹ dieser Armee stellten die Söhne und Enkel der Städte, die einst unter den Kranolta gefallen waren. Sowohl Voitan als auch T’an K’tass war es damals gelungen, nicht nur Nichtkombattanten unbemerkt aus den Städten zu schaffen, sondern auch Geldmittel. Diese Geldmittel waren in den verschiedensten Stadtstaaten in Geschäftsunternehmungen verborgen worden und hatten nur auf den Tag gewartet, an dem Voitan sich wieder erheben würde.

Und diesen Tag hatten diese Menschen vorbereitet.

»Oh, die Dämonen werden an diesem Tag ein Festmahl halten!« Voller Vorfreude schlug Targ mit der noch verbliebenen Echthand gegen das Blatt der Axt, als er den gewaltigen Leichenberg sah. »Schaut euch an, wie viele Seelen diese Menschen auf den Weg geschickt haben!«

»Und es sieht aus, als würden sie sich immer noch halten können.« Vlan deutete auf die rauchende Zitadelle. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen!« Er drehte sich zu den Soldaten um. »Für den Baum! Es wird Zeit, unser Eigentum zurückzufordern!«

»Für den Baum!«, erscholl der Schlachtruf. »Für die Flamme!«

»Schlagt diese verfluchten Kranolta zu Atul-Futter!«, brüllte T’Leen und schwenkte die Axt hoch über den Kopf. »Für den Baum! Für die Flamme!«






Kapitel 43
Despreaux kniete im matten Licht neben dem Prinzen.

In einer Reihe hatte man die Verwundeten vor dem Felsvorsprung auf der Nordseite der Höhlen hinter dem Hauptturm ausgelegt, und die meisten der bandagierten Marines mit Brandwunden schliefen nun – was sie Doc Dobrescu zu verdanken hatten. Die Wunden waren entsetzlich, selbst nach modernen Begriffen. Die meisten Verwundeten schienen zum Ersten oder Zwoten Zug zu gehören; trotz des Schutzes ihrer feuerfesten Chamäleon-Anzüge besaßen Arme und Beine vieler von ihnen eine gewisse Ähnlichkeit mit gut durchgegrilltem Hähnchen. Despreaux schüttelte den Kopf und wandte sich ab, als sie begriff, dass das weiße Ding, was das aus Kiletis Uniform hervorragte, seine Elle war.

Doch so entsetzlich die Verwundungen auch waren, sie würden verheilen. Die Naniten und die regenerativen Retroviren, mit denen die Marines regelrecht vollgepumpt waren, hatten sich bereits an die Arbeit gemacht, die furchtbaren Wunden zu reparieren: Über Brandwunden wüchse wieder Haut, Muskelgewebe fügte sich mit kaum fassbarer Geschwindigkeit wieder zusammen, Gliedmaßen wüchsen eben auch wieder nach.

Natürlich wirkte sich das auch auf den allgemeinen Stoffwechsel aus. Im Laufe der nächsten Tage würden die Verwundeten zu nichts anderem in der Lage sein als zu essen und zu schlafen, während die Naniten fieberhaft daran arbeiteten, Wunden zu versorgen und Infektionen zu bekämpfen. Doch im Laufe der Zeit – ob es länger dauerte oder schneller ging, hing in erster Linie von der Menge an Verwundungen ab, weniger von deren Schwere – würde von den entsetzlichen Wunden nichts mehr zurückbleiben als Narben. Mit der Zeit würden selbst diese Narben verschwinden. Zweifellos, um durch neue ersetzt zu werden.

Despreaux strich dem Prinzen über das Gesicht und griff nach der Diagnose-Plakette, die an seiner Uniform befestigt war. Von denen gab es nur einige wenige, und es erstaunte sie, dass Dobrescu eine davon für ihn eingesetzt hatte. Aber vielleicht erstaunte es sie auch nicht. Es gab andere, die schwerer verwundet waren – die Plakette verriet ihr das sofort, schließlich wurden darauf Alpha-Wellen, Blutdruck, Puls und Sauerstoffgehalt des Blutes angezeigt –, aber niemand war für die Garde wertvoller als der Prinz.

Sanft strich sie erneut über sein Gesicht.

»Der ist Ihnen schon ziemlich wichtig, oder?«, fragte eine heisere Stimme.

Sie erstarrte, blickte auf und sah vor sich Sergeant Major Kosutic.

»Sie schauen mich an wie das Kaninchen die sprichwörtliche Schlange«, bemerkte Kosutic dann mit einem leisen Glucksen. Die ranghöhere NCO hatte sich auf ihren rechten, unverletzten Unterarm gestützt und schaute die Truppführerin nun mit einem sonderbaren, etwas spöttischen Lächeln an.

»Ich habe mir nur einen Überblick über den Zustand der Verwundeten des Dritten Zuges verschafft, Sergeant Major«, erwiderte Despreaux schuldbewusst … und das entsprach sogar beinahe der Wahrheit. Das war die vernunftmäßige Erklärung gewesen, die sie sich selbst gegeben hatte, die ›Krankenstation‹ aufzusuchen; eigentlich aber hatte sie fast sofort begriffen, worum es ihr wirklich gegangen war.

»Versuch das dem Alten zu erzählen, Mädchen – aber doch nicht mir!«, schnappte der Sergeant Major und versuchte, eine bequemere Position für ihren verbrannten, teilweise zerfetzten linken Arm zu finden. Oder zumindest eine Position, die geringfügig weniger unbequem war. »Du hast dir die anderen Verwundeten doch nicht einmal angesehen. Du hast nur mit großen Kulleraugen Roger angeschaut!«

»Sergeant Major …«, begann Despreaux.

»Vergiss es, hab ich gesagt! Ich weiß doch genau, was hier los ist! Das war ja sogar schon an Bord der DeGlopper völlig offensichtlich – für wirklich jeden, der Augen im Kopf hat! Und ich hab welche!«

»Aber … an Bord des Schiffes habe ich ihn einfach nur gehasst!«, protestierte der Sergeant. »Da war er so … so …«

»Hochnäsig?«, schlug Kosutic mit einem Glucksen vor, das allerdings abrupt abbrach. »Au, Scheiße! Bring mich nicht zum Lachen, Mädchen! Jou! Und du hast ihn mit großen Kulleraugen angestarrt, trotz all seiner Hochnäsigkeit und so.«

»Ich habe ihn nicht ›mit großen Kulleraugen angestarrt‹!«, beharrte Despreaux.

»Nenn es, wie du willst, Mädchen«, meinte die ältere Frau mit einem breiten Grinsen. »Ich nenne es ›mit großen Kulleraugen anstarren‹.«

Fast verzweifelte schaute Despreaux sich um, doch alle anderen Verwundeten schienen zu schlafen. Sollten sie das nicht tun, dann waren sie unglaublich diszipliniert, weil sie sie nicht gerade allesamt lauthals auslachten! Schließlich schaute sie wieder zu Kosutic hinüber.

»Und was werden Sie jetzt machen?«

»Nichts«, entgegnete die Sergeant Major und gluckste erneut, diesmal über den erstaunten Gesichtsausdruck von Sergeant Despreaux. »Wir haben jetzt wirklich Wichtigeres, worum wir uns kümmern müssen, Sergeant. Und bisher scheint er das entweder nicht zu bemerken, oder er hält Sie sich mit einem Knüppel vom Leib. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was von beiden zutrifft.«

»Ich auch nicht«, gab die Truppführerin traurig zu.

»Schau mal«, schlug Kosutic vor, »wenn ich mich nicht gerade wie ein frisch plattgeklopftes Wiener Schnitzel fühle, dann komm doch mal zu mir, und wir reden darüber. Keine Berichte, keine Notizen, kein Beratungsgespräch … Einfach nur … wir zwei Mädels untereinander. Über Probleme mit Jungs.«

»Nur wir zwei Mädels«, wiederholte Despreaux ungläubig. Sie schaute zu Sergeant Major Kosutic hinüber, dann zu den zahlreichen im Kampf erworbenen Ordensbändern an ihrer Uniform, und dann zu ihrem verbrannten, zerfetzte Arm. »Ihnen ist schon klar, dass das … etwas sonderbar klingt, oder?«

»Hey, Sie haben Probleme mit Jungs«, wiederholte die diensterfahrenere NGO und deutete mit dem Kinn auf den schlafenden Prinzen. »Stellen Sie sich einfach vor, ich wäre Ihre ältere Schwester.«

»Okay«, meinte Despreaux und schüttelte langsam den Kopf. »Wenn Sie meinen. Dann eben nur wir zwei Mädels.«

»Später«, bat Sergeant Major Kosutic sie und lehnte sich auf ihrem Lager wieder zurück. »Wenn ich mich nicht wie ein frisch plattgeklopftes Schnitzel fühle.«

 

Das Erste, was Roger spürte, war ein wahrhaft brennender Durst. Gleich nach dem Durstgefühl jedoch kamen Kopfschmerzen, gegen die sein Durst sich ausnehmend harmlos anfühlte.

Er stöhnte auf und versuchte, Finger und Zehen zu bewegen. Irgendetwas schien zu passieren, also versuchte er als Nächstes, die Augen zu öffnen.

Na ja, dachte er und ging alle sensorischen Eindrücke durch, die er wahrnahm: es war heiß und beengt, und über ihm war eine Felsendecke zu erkennen. Weiterhin roch es deutlich erkennbar nach Flar-ta-Dung, und während er noch ob dieses wahrhaft bestialischen Gestanks würgte, schwor er sich, sich nie wieder über den Geruch von Nörgelöl zu beschweren. Inzwischen kannte er jede Menge anderer Gerüche, die allesamt schlimmer waren.

Angefangen etwa mit verbranntem Schweinefleisch.

Er wandte den Kopf zur Seite und stöhnte erneut auf. Er wusste nicht, was dem Marine widerfahren war, aber es musste schlimm sein. Schlimm genug, dass Roger nicht aus dem Stegreif hätte sagen können, ob er gerade einen Mann oder eine Frau anschaute.

»Plasmaverbrennung«, erklärte eine Stimme ihm von der anderen Seite seines Lagers her. Langsam wandte Roger den Kopf um, langsam und vorsichtig, und schaute dann in das hässliche Gesicht von Doc Dobrescu. »Eigentlich sogar nur der Thermo-Impuls. Aber das ist ja auch schon schlimm genug.« Einen Augenblick lang schaute der Warrant Officer seinen anderen Patienten an, dann richtete er seinen Blick wieder auf Roger.

»Morgen, Euer Hoheit!«

»Mein Kopf«, krächzte Roger.

»Tut ’n bisschen weh, was?«, fragte der Sanitäter fröhlich.

»Jou.«

Der ehemalige Raider beugte sich vor und verabreichte dem Prinzen eine Stim-Injektion in den Nacken. Wenige Augenblicke später durchflutete ihn eine regelrechte Welle segensreicher Erleichterung.

»Ooooh.«

»Gewöhnt Euch nicht zu sehr daran!«, warnte der Sanitäter ihn. »Wir haben reichlich Verwundete. Und was das betrifft: Ihr müsst Euren Arsch wieder in Bewegung setzen, Euer Hoheit! Ich habe noch andere Leute, um die ich mich kümmern muss.«

Roger spürte eine Hand auf der Schulter, die ihm half, sich aufzusetzen, und als er sich umschaute, stellte er fest, dass sie zu Matsugae gehörte.

»Kostas?«, fragte er und schaute ihn aus trüben Augen an. Dann lauschte er, doch es war kein Donnern von Plasmakanonen oder Krachen von Perlkugelgewehren zu vernehmen. »Was ist passiert? Haben wir gewonnen?«

»Ja, Euer Hoheit«, erwiderte der Kammerdiener, stützte ihn und reichte ihm eine Schale mit herrlich kühlem Wasser. »Willkommen zurück!«

Plötzlich durchzuckte ein Bild Rogers Gedächtnis.

»Despreaux?«, fragte er scharf.

»Sergeant Despreaux?«, fragte der Kammerdiener mit verwirrter Miene. »Ihr geht es gut. Warum erkundigt Ihr Euch?«

Kurz dachte Roger daran, ihm seine Erinnerung an eine hocherhobene Axt zu schildern, doch dann entschied er sich dagegen. Er hätte dann vielleicht auch dieses sonderbare, beunruhigte Gefühl erklären müssen, das dieses Bild in ihm ausgelöst hatte.

»Egal. Wie ist die Lage?«

»Wir haben gewonnen, wir Ihr schon gemutmaßt habt«, erklärte der Kammerdiener nun. »Nur im Augenblick ist die Lage gerade etwas komplizierter.«

Roger schaute sich in dem übelriechenden Hauptturm um und erbleichte.

»Wie viele?«, fragte er und starrte die aufgereihten Verwundeten an.

»Achtunddreißig«, erwiderte Dobrescu, der vorbeikam und einen Blick auf die Monitore warf. »Leichtverwundete nicht mitgezählt. Zwölf gefallen … darunter leider auch Lieutenant Gulyas.«

»Oh Gott!« Roger richtete den Blick wieder auf den verbrannten Patienten neben sich. So viele der Verwundeten schienen entsetzliche Verbrennungen davongetragen zu haben. »Was ist passiert?«, wiederholte er dann.

»Plasmafeuer«, war alles, was Dobrescu zur Erklärung vorbrachte. »Es wurde … alles ein bisschen eng.«

»Wir müssen die hier herausschaffen«, meinte der Prinz und wedelte mit der Hand in das stinkende Halbdunkel. »Das ist doch kein Ort für eine Krankenstation!«

»Die arbeiten schon daran, Euer Hoheit«, erklärte der Sanitäter ihm. »Vor Einbruch der Nacht werden wir sie herausgeschafft haben. Solange ist das das einzige Dach, das wir über dem Kopf haben.«

»Okay.« Mit der Hilfe seines Kammerdieners stemmte Roger sich hoch. »Sorgen Sie dafür!«

Dann stolperte der Prinz über den Boden auf die offen stehende Tür zu und stockte ob des Anblicks, der sich ihm bot. Das Innere der Zitadelle entsprach einer Szenerie aus der Höllenvision eines unrettbar Geisteskranken.

Die östliche Bastion, die Schanze des Zwoten Zuges, war eine schwarze Ruine. Die Ringmauer auf dieser Seite war immer noch mit Mardukaner-Leichen bedeckt, und die Türen und Schießscharten waren geschwärzt, gesprengt und geborsten.

Das Torhaus war nur noch ein Schutthaufen – und dieser Schutt war auch noch zur Hälfte zusammengeschmolzen und schwelte vor sich hin. Der Innenhof war mit toten Mardukanern übersät – es waren mehrere Leichenschichten, fünf oder sechs … an vielen Stellen sogar noch deutlich mehr. Da das jetzt versperrte Tor den einzigen Abfluss für den sintflutartig herabstürzenden Marduk-Regen geboten hatte, füllte sich inzwischen der ganze Innenhof mit Wasser. Die Eingeborenen, die schon damit befasst waren, das Gelände zu säubern, wateten inzwischen durch diesen knöcheltiefen, widerlichen Sud und beugten sich über die Toten – und bald würden ihnen die höllengleiche Flut bis zu den Knien reichen.

Neugierig betrachtete Roger die Eingeborenen, die die Leichen oder Leichenteile aus der widerlichen, immer tiefer werdenden Brühe bargen.

»Sind das die, von denen ich denke, dass sie es sind?«

»Kranolta«, bestätigte Kostas.

»Die haben Waffen«, erklärte Roger mit krächzender Stimme. Er nahm einen weiteren Schluck von dem Wasser und schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«, fragte er nun zum dritten Mal.

»Wir haben gewonnen«, wiederholte nun auch der Kammerdiener seine Antwort. »Sozusagen. Am Ende sind Streitkräfte der anderen Stadtstaaten aufgetaucht. Die haben die Kranolta von hinten angegriffen und haben sie wieder über die Mauer getrieben, wo die dann schließlich die östliche Bastion eingenommen haben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Captain Pahner sie ohnehin schon evakuieren lassen, und das war die einzige Deckung, die sie hatten finden können. So eingekeilt zwischen diesen neu eingetroffenen Streitkräften und den gezielten Schüssen, mit denen die Marines sie festgenagelt haben, wurden sie dann schließlich praktisch ganz aufgerieben.

Aber es gab durchaus einige, die sich in ihr Lager zurückgezogen haben, bevor die Streitmacht der Stadtstaaten eingetroffen ist. Nur eine Hand voll der ursprünglichen Armee, aber genug, um uns immer noch reichlich Ärger zu machen. Deswegen hat Pahner eine Waffenruhe ausgehandelt. Die Kranolta, die jetzt noch übrig sind, haben keinerlei Interesse mehr daran, sich den Marines oder den Streitkräften von ›Neu-Voitan‹ entgegenzustellen. Aber sie werden kämpfen, wenn sie dazu gezwungen werden. Also haben der Captain und unsere neuen … Verbündeten sich bereit erklärt, sie ihre Waffen behalten und ihre Toten zu begraben zu lassen.«

»Was für eine Katastrophe!«, flüsterte Roger und blickte über die Schulter hinweg in den Hauptturm zurück.

»Es hätte schlimmer kommen können, Euer Hoheit.«

»Wie das denn?«, fragte Roger verbittert.

»Na ja«, meinte der Kammerdiener, als der Regen wieder einsetzte, »wir hätten verlieren können.«






Kapitel 44
»Wenn ihr nicht gekommen wärt, dann hätten wir verloren.«

Roger nahm einen Schluck Wein. Es war ein ausgezeichneter Jahrgang, doch auf der anderen Seite war alles, was sich in diesem Zelt befand, ausgezeichnet, vom fein geprägten Leder der Zeltwände selbst, bis hin zu dem geschmiedeten Messingtisch. Die Kissen auf dem Boden waren mit einem Stoff bezogen, wie ihn die Menschen noch nie zuvor gesehen hatten: seidig und ganz anders als das raue, wollartige Material, das sie in Q’Nkok kennen gelernt hatten. Ganz offensichtlich pflegte T’Kal Vlan nur stilvoll zu reisen.

»Vielleicht, ja.« Der letzte Regent von T’an K’tass griff nach einer kandierten Kattel-Scheibe und knabberte daran. »Und dennoch hättet ihr die Kranolta vernichtet. Das ist gewiss etwas wert in den Augen der Götter selbst eines unendlich weit entfernten Landes!«

Captain Pahner schüttelte den Kopf.

»Es tut mir Leid, Euer Hoheit, aber das ist es nicht. Wir kommen aus einem so großen Reich, dass die Kranolta und das ganze Tal des Hurtan zu einem unsichtbar winzigen Fleck werden. Ich bin froh, dass ihr froh darüber seid; aber die Verluste, die wir an diesem Tag erlitten haben, bedeuten vielleicht, dass der Prinz es niemals schaffen wird, wieder nach Hause zu kommen.« Er grinste die Mardukaner an. »Und das würde seine Mutter wirklich enttäuschen.«

»Ah!«, rief Roger aus. »Nur das nicht! Nicht Mutter wütend machen! Gott bewahre!«

»Eine Furcht erregende Frau, was?« T’Kal Vlan stieß ein grunzendes Lachen aus.

»Ziemlich«, gab Roger ihm achselzuckend Recht. »Aber was der Captain sagt, das stimmt wirklich! Ich bin mir sicher, wenn ich sterben würde, dann würde Mutter mich noch über den Tod hinaus heimsuchen, um mich dafür zu tadeln.«

»Ihr seht also«, fuhr Pahner jetzt fort, »ich werde all das hier als einen vollständigen Fehlschlag werten.«

»Nicht ganz, Captain«, widersprach der Prinz jetzt und schwenkte leicht den Wein in seinem Kelch. »Wir haben uns den Weg freigemacht. Auf die eine oder andere Weise mussten wir diese Bergkette überqueren, und keine der Möglichkeiten, die uns zur Verfügung standen, hat wirklich ausgesprochen gut ausgesehen. Es gibt keinen Grund, all das hier im Nachhinein zu kritisieren. Wären wir nach Süden gezogen, dann wären wir durch ein Kriegsgebiet marschiert, und dann hätten wir uns unweigerlich im Nachhinein kritisiert und gesagt: ›Ich wette, diese Kranolta-Weichlinge hätten uns längst nicht so viel Ärger gemacht!‹«

»Na ja, ich auf jeden Fall danke euch dafür, dass ihr fast alle dieser ›Kranolta-Weichlinge‹ getötet habt«, grinste T’Leen Targ und brach nun ebenfalls in grunzendes Gelächter aus. »Die Hüttenarbeiter, die wir mitgebracht haben, sind jetzt schon damit beschäftigt, die Hochöfen zu bauen. Wir haben alle noch lebenden Meister dieser Kunst und alle ihre Lehrlinge mitgebracht. Schon bald wird das Herzblut von Voitan wieder strömen!«

»Ja«, pflichtete T’Kal Vlan ihm bei. »Und je früher desto besser. Mein eigenes Vermögen rinnt jetzt dahin wie Blut.«

»Ihr müsst Kapital schaffen«, warf jetzt O’Casey ein. Die Stabschefin hatte schweigend an ihrem Wein genippt und dem Testosteron-Gegrunze der Krieger belustigt zugehört. Doch das hier war eindeutig ihr Spezialgebiet.

»Zugegeben«, gestand Vlan nun. »Aber die Familie hat bereits einen Großteil ihrer Besitztümer zu Geld gemacht, um diese Expedition zu finanzieren. Außer durch Geldanleihen, zu Wucherzinsen, wüsste ich nicht, wie wir mehr Kapital aufbringen sollten.«

»Verkauft Anteile«, schlug O’Casey vor. »Bietet Eigentumsanteile an den Minen an. Jeder Anteil entspricht gleichzeitig einer Stimme bei allen Besprechungen, die in irgendeiner Form die Leitung des Betriebes angehen, und jede Stimme steht damit zum einen für Aktienkapital, zum anderen auch für einen Anteil an dessen Profit, falls denn welcher erwirtschaftet wird. Das wäre zwar eine langfristige Investition, aber sonderlich riskant wäre sie nicht, wenn man erst einmal hinreichend Kapital zusammengetragen hat.«

»Ich habe nicht alle Worte verstanden, die Ihr verwendet habt«, gab Vlan zu und neigte den Kopf zur Seite. »Was ist dieses ›Aktienkapital‹?«

»Ach du meine Güte!« O’Casey grinste breit. »Wir werden uns wirklich ausgiebig unterhalten müssen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte Pahner ihr achselzuckend. »Wir werden noch eine ganze Weile hier nicht wegkommen.«

 

Ruckartig setzte Roger sich in seinem Zelt auf, schweißgebadet, schwer atmend, und blickte sich um. Alles klar. Die Zeltwände wiegten sich sanft im Wind, der inzwischen aufgekommen war. Lagerausrüstung. Augen.

»Ihr solltet Euch ausruhen, Euer Hoheit!«, sagte Cord matt.

»Das gilt genauso für dich, alte Schlange«, erwiderte Roger. »Deine Wunden verheilen nicht so schnell wie unsere.« Er setzte sich auf die Kante seiner Pritsche und atmete tief durch. »Es … weißt du, es kommt einfach manchmal wieder.«

»Ja, das tut es«, pflichtete ihm der Mardukaner bei.

»Ich frage mich, wie …« Der Prinz hielt inne und schüttelte den Kopf.

»›Wie‹ was?«, fragte der Schamane nach, stützte sich auf einen Ellbogen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.

»Du solltest einfach auf dem Rücken liegen, Cord«, wies Roger ihn kopfschüttelnd zurecht.

»Ich bin es leid, herumzuliegen wie ein Wurm«, gab der Mardukaner zurück. »›Wie‹ was?«

»Dich kann man nicht leicht ablenken, was?«, lächelte Roger. »Ich habe mich gefragt, wie die Marines damit umgehen. Wie die mit der Angst und dem Tod umgehen. Nicht nur ihrem eigenen und dem Tod von Kameraden – ich habe inzwischen weiß Gott genügend tote Marines hier gesehen. Sondern auch mit dem der Kranolta. Wir haben einen ganzen Stamm ausgerottet, Cord. Wir haben sie vor einer Mauer aufgeschichtet, als wären sie einfach eine Rampe! Und … das scheint denen nicht das Geringste auszumachen!«

»Dann hast du keine Augen im Kopf, junger Prinz«, entgegnete der Schamane grunzend. »Schau dir den jungen Julian an. Auch in deinem Volk gibt es den lachenden Krieger, der seinen Schmerz hinter seinem Humor verbirgt, so wie unser Denat das getan hat –, der den ich an den Atul verloren habe. Stets hat er sich der Gefahr mit einem Lachen im Gesicht entgegengestellt: Doch dieses Lachen war ein Schutzschild, mit dem er seine Seele geschützt hat. Ich bin mir sicher, dass er sogar noch Witze über genau den Atul gemacht hat, während der ihn gefressen hat. Oder die junge Despreaux. So jung, so gefährlich. Man hat mir gesagt, dass sie für einen Menschen hübsch ist. Ich selbst sehe das nicht; für mich fehlen ihr … viele Dinge, Hörner zum Beispiel. Und ihr Schutzschild ist ihr Gesicht, das ist wie aus Stein. Sie verbirgt ihren Schmerz so tief in ihrem Inneren, dass es sie selbst in einen Stein verwandelt hat, glaube ich.«

Roger neigte den Kopf zur Seite und spielte mit einer Haarsträhne, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. »Was ist mit … Pahner? Kosutic?«

»Ah.« Cord stieß einen grunzenden Laut aus. »Zum einen sieht man, dass sie, obwohl sie erfahrene, tüchtige Krieger sind, die Geschicke aus der Ferne lenken. Aber vor allem haben sie alle Tricks gelernt. Der erste Trick besteht darin zu wissen, dass man nicht allein ist. Als ich noch in den Höhlen gelegen habe, ist Pahner zu Besuch gekommen, um nach den Verwundeten zu schauen, und wir haben miteinander geredet. Eine Quelle der Weisheit, das ist euer Captain! Wir haben über viele Dinge gesprochen, doch vor allem geredet haben wir über … Lieder. Über Poesie.«

»Poesie?« Roger lachte. »Warum zum Teufel sollte Pahner über Poesie reden?«

»Es gibt diese und diese Sorte Poesie, mein Prinz«, entgegnete der Schamane und grunzte erneut. »Sprich ihn doch einmal auf ›Das Grab der Hundert Toten‹ an. Oder ›Schlusschoral‹. Oder ›Wenn‹.« Der Schamane rollte sich zur Seite, um eine bequemere Position zu finden. »Aber sprich ihn am Morgen darauf an.«

»Poesie?«, fragte Roger. »Warum zum Teufel sollte ich über Poesie sprechen wollen?«

 

»Eleanora?«, fragte Roger. Die Stabschefin war auf dem Weg zu einer weiteren der zahllosen Besprechungen, die sie mit den Streitkräften Voitans ausgemacht hatte. Anscheinend hielt sie sich für eine Ein-Frau-Arbeitsgemeinschaft zur Umgestaltung des sozialen Gefüges oder zumindest den bestmöglichen Ersatz dafür. Sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass wenn sie aufbrach, die Voitaner über die bestmögliche Regierungsform verfügten, die in dieser Lage zur Verfügung stand. Da dies vermutlich eine rationale Oligarchie sein würde, passte es sehr gut zu den Plänen der Voitaner.

»Ja, Ro … Euer Hoheit?«, fragte sie gehetzt. Ihr Pad quoll vor Notizen fast über, und es blieben ihr nur noch wenige Tage, um alles zu richten. Was auch immer Roger wollte: sie hoffte, er würde sich beeilen.

»Haben Sie jemals von einem Gedicht namens ›Das Grab der Hundert Toten‹ gehört?«

Die Stabschefin blieb stehen und dachte nach, dann griff sie auf ihr Toot zu. »Der Titel kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann es nicht ganz einordnen.«

»Oder ›Schlusschoral‹?« Roger legte die Stirn in Falten, doch der dritte Titel wollte ihm nicht einfallen. »Oder eines, das so ähnlich heißt wie ›Wenn‹?«

»Aha!« Das Gesicht der Historikerin hellte sich auf. »Ja, das kenne ich! Warum?«

»Öhm …«, stockte Roger und wusste nicht so recht weiter. »Könnten Sie sich vorstellen, dass Cord mir raten könnte, mich mit diesem Gedicht zu befassen?«

O’Casey lachte geradezu fröhlich. Es war ein glockenheller, klarer Laut, und Roger bemerkte, dass er ein solches Lachen noch nie zuvor von ihr gehört hatte. »Nicht, wenn nicht vorher eine Art Körpertausch stattgefunden hat, Euer Hoheit!«

»Ich denke, er hat das bei irgendjemand anderem gehört«, erklärte Roger steif.

»Aktiviert Euer Pad«, forderte sie ihn lächelnd auf und übertrug die entsprechende Datei.

Roger vernahm ein kurzes akustisches Signal und betrachtete dann die Übersetzungsanmerkung auf seinem Pad. »Sie haben das auf Ihrem Toot?«, fragte er überrascht.

»Oh ja«, antwortete O’Casey und machte sich wieder auf den Weg. »Ich liebe dieses Gedicht! Es gibt nur wenige Dichter aus dem Vorraumfahrtzeitalter, von denen auch nur ein einziges Gedicht bekannt ist. Kipling muss da gleich neben dem Earl of Oxford stehen. Vielleicht solltet Ihr darüber mit Captain Pahner sprechen. Wen ich mich richtig erinnere, hat Eva mir erzählt, dass er dessen Gesamtwerk in seinem Toot gespeichert hat.«

 

Warrant Officer Dobrescu warf einen rötlichen Erzbrocken von einer Hand in die andere, während er an der hoch aufragenden rot-schwarzen Mauer hinaufblickte.

Und schon wird die Antwort glasklar, dachte er.

Die letzten beiden Wochen hatten der Kompanie gut getan. Die Soldaten hatten Zeit gefunden, sich auszuruhen und die entsetzlichen Verluste, die sie in der Schlacht erlitten hatten, ein wenig hinter sich zu lassen. Da Voitan in Zukunft von einer ›befreundeten‹ Streitmacht gehalten wurde, hatte Captain Pahner beschlossen, sämtliche ihrer Toten dort zurückzulassen. Wenn der Rest der Kompanie es bis zu ihrem Ziel schaffte, dann würden sie eines Tages zurückkehren und die Toten abholen. Falls sie aber allesamt auf dem Weg ums Leben kamen, dann war wenigstens den Marines, die in Voitan gefallen waren, eine letzte Ehre erwiesen worden.

Die Voitaner hatten eine Gruft in ihren eigenen Katakomben geöffnet, die von den Kranolta geplündert worden waren. Vor dem Fall der Stadt hatte sie den Königlichen Stadtwachen als Grabstätte gedient, und im hinteren Teil der Gruft lagen auch noch einige ihrer vermodernden Gebeine. Die Marines war in Leichensäcken verpackt, aber nicht verbrannt worden, und wurden nun neben ihren Waffenbrüdern zur letzten Ruhe gebettet. Sergeant Major Kosutic, die einzige ordinierte Militärgeistliche der Kompanie, vollzog die Zeremonie, und falls sich unter den Marines jemand befand, der etwas dagegen hatte, dass die letzten Gebete für die Gefallenen von einer Hohepriesterin Satans gesprochen wurden, dann ließ er es sich nicht anmerken.

Diese Zwangspause ließ auch den Verwundeten Zeit, sich zu erholen, und eine Therapie, die aus ›viel essen‹ und ›viel schlafen‹ bestand, hatte wahre Wunder gewirkt. Nur diejenigen, die am schwersten verwundet worden waren, standen nicht schon wieder auf den Beinen und machten das allgemeine Training mit, und damit blieb, ganz, selbstsüchtig betrachtet, Dobrescu ein wenig Zeit, sich um einige andere Dinge zu kümmern, die ihn schon seit längerem Kopfzerbrechen bereiteten.

Das Erste davon hatte mit dem hier hergestellten Stahl zu tun. Es war immer und immer wieder darauf hingewiesen worden, dass nur der ›Wellenstahl‹, der in Voitan hergestellt wurde, beste Qualität besaß. Der Stahl aus anderen Regionen besaß, selbst wenn er in der vermeintlich exakt gleichen Art und Weise geschmiedet wurde, nicht das Gleiche ›Feuer‹ wie der Damaszenerstahl, der aus Voitan stammte.

Das Zweite betraf die Biologie der Mardukaner. Irgendetwas wurmte Dobrescu, schon seit sie auf diesem Planeten gelandet und auf D’Nal Cord gestoßen waren, und diese Auszeit und die Notwendigkeit, sich auch mit verwundeten Mardukanern zu befassen, hatte ihm die Möglichkeit gegeben, einige Studien anzustellen. Was er dabei entdeckte, hätte den weitaus größten Teil der Kompanie vermutlich erschreckt – der Warrant Officer selbst fand es himmelschreiend komisch. Er hatte es einfach schon immer gehasst, wenn Leute stillschweigend von irgendwelchen Annahmen ausgingen.

Es wird Zeit, mal ein paar Leute dabei zuzusehen, wie sie ordentlich zusammenzucken, dachte er mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen.

»Also weist dieser Stahl einen hohen Prozentsatz an Verunreinigungen auf«, fasste O’Casey zusammen. »Und was bedeutet das jetzt?«

»Es geht nicht nur darum, dass es ein hoher Prozentsatz ist«, widersprach Dobrescu und warf erneut einen Blick auf sein Pad. »Es geht auch darum, um was für Verunreinigungen es sich dabei handelt.«

»Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet: ›Verunreinigungen‹«, gab Targ zu bedenken.

»Das ist ein bisschen schwer zu erklären«, setzte Eleanora an und runzelte die Stirn. »Dafür braucht man ein paar Grundkenntnisse in Chemie.«

»Ich versuch’s mal«, sprang Roger jetzt ein. »Targ, du weißt doch, dann wenn ihr das Erz einschmelzt, ihr zunächst ›schwarzes Eisen‹ bekommt. Dieses bröckelige Zeug, nicht wahr?«

»Ja«, stimmte T’Kal Vlan ihm zu. »Das war das, was Cords Stamm gegeben worden ist – das, was so leicht zerbrochen ist.«

»Man muss das erneut schmelzen«, warf jetzt Cord ein. Der verwundete Mardukaner saß hinter Roger, wie es sich geziemte, doch er lag dabei auf zahlreichen Kissen, um seine verletzten Beine zu schonen. »Sehr heiß. Das ist sehr schwer und sehr teuer, und deswegen ist schwarzes Eisen auch billiger.«

»Also gut«, fuhr Roger fort. »Dann erhitzt man das also in einem Schmelztiegel, ›sehr heiß‹, wie Cord gerade gesagt hat, und dann erhält man ein Material, das grau ist und sich sehr leicht bearbeiten lässt.«

»Eisen«, bestätigte Targ. »Und?«

»Das ist das, was wir ›Schmiedeeisen‹ nennen, und das ist wirklich fast reines Eisen. Eisen ist eines der Elemente – aus Elementen ist sämtliche Materie aufgebaut. Dieses Roheisen, euer ›Schwarzes Eisen‹ ist Eisen, das noch mit Kohlenstoff vermischt ist – Kohlenstoff ist das, woraus auch Holzkohle besteht.«

»Und was ist mit Stahl?«, fragte jetzt T’Kal Vlan. »Und warum habe ich das Gefühl, dass jetzt ein Hüttenmeister anwesend sein sollte?«

»Das kann dem jemand anderes später erklären«, meinte Roger lachend. »Das Wichtige hierbei ist, dass Eisen ein reines Element ist, und damit ist jedes Stück Eisen praktisch eine Art ›großes Molekül‹. Ist das so weit halbwegs klar?«

»Ich höre die Worte«, erwiderte Targ, »aber ich verstehe ihren Sinn nicht.«

»Das dürfte recht schwierig werden, wenn man euch nicht zuerst die Grundlagen der Chemie nahebringt«, warf jetzt Dobrescu ein. »Ihr werdet uns also einfach glauben müssen, was wir da sagen, und ich weiß noch nicht genau, wie viel ihr damit werdet anfangen können.«

»Das Wichtige hier ist, dass ›Stahl‹ ebenfalls ›Eisen mit Kohlenstoff darin‹ ist«, fuhr jetzt Roger fort. »Aber weniger Kohlenstoff, und das Ganze auf viel höhere Temperaturen erhitzt.«

»Soviel wissen unsere Schmiedemeister auch«, gab Targ zu bedenken und zuckte sehr menschenähnlich mit den Schultern. »Aber einfach nur stark Erhitzen und dann Härten führt nicht zu Wellenstahl. Selbst im Exil haben unsere Schmiede Waffen gefertigt, die denen der anderen Stadtstaaten weit überlegen waren, niemals aber dem Wellenstahl von Voitan.«

»Nein, Stahl ist komplizierter«, gab Roger ihm Recht. »Vor allem dieser ›Wellenstahl‹ – wir nennen das ›Damaszener-Stahl‹. Wir waren – na eigentlich muss man sagen, ich war – sehr erstaunt darüber, dass ihr so etwas überhaupt besessen habt, und dann auch noch in dieser Qualität. Auf eurer technischen Entwicklungsstufe ist das sehr ungewöhnlich.«

»Ich glaube, das ist eine Folge ihrer entwickelten Pumpenindustrie«. warf jetzt O’Casey ein. »Die besitzen recht fortschrittliche Technik, was ihre Pumpen betrifft. Sobald sich das erst einmal weiter verbreitet, können wir mit einer echten industriellen Revolution rechnen. Ich wünschte, die wären schon ein bisschen weiter. Wäre das der Fall, dann könnte ich denen Dampfmaschinen zeigen.«

»Bleiben wir doch beim eigentlichen Thema, wenn es irgendwie möglich ist«, schlug jetzt Pahner vor und grinste amüsiert. »Und ihre Gesellschaft gestalten wir dann um, wenn wir ein vollständiges Regiment im Rücken haben. Einverstanden?«

»Seine Hoheit hat Recht«, wandte sich Dobrescu jetzt wieder an Targ, und ignorierte die Amüsiertheit seines Vorgesetzten. »Normaler Stahl besteht aus bei hohen Temperaturen besonders geformtem Eisen, das ein wenig Kohlenstoff enthält, aber man braucht noch andere ›Verunreinigungen‹, wenn man guten Stahl haben möchte – und das erklärt die Klinge von Voitan. Das Erste, was man dazu wissen muss, ist, dass es sich bei dem hier vorliegenden Erz um ›Bändereisenerze‹ handelt.«

»Ich weiß«, meinte Roger. »Geologie, Sie erinnern sich? Diese Erze entstehen durch die Einwirkung der ersten Sauerstoff produzierenden Organismen. Bevor die sich entwickelt haben, sind die Atmosphären junger Planeten meist eher reduzierend – und das heißt, dass Eisen an der Oberfläche nur in niedrig oxidierter, manchmal sogar in reiner, gediegener Form vorliegen kann. Aber sobald die ersten Grün-oder Blaualgen auftreten und anfangen, Sauerstoff freizusetzen, wird das Eisen oxidiert, und es liegt nur in höher oxidierter Form vor, sozusagen als ›Rost‹. Wenn sich der Sauerstoff im Laufe der Jahrmillionen so weit verbraucht, dass die Bedingungen nicht mehr ganz so oxidierend sind, dann gibt es wieder ein Band mit niedrigwertigem, nicht-verrosteten Eisen, dann wieder ein Band rosthaltiges Erz und so weiter. Richtig?«

»Richtig«, stimmte der Warrant Officer ihm zu. »Und das ist dann so in etwa der beste Takonit, den man kriegen kann, und der ist auch relativ einfach zu bearbeiten. Aber noch besser ist, dass es mit Vanadium verunreinigt ist, und das gehört zu den Stoffen, die man als Härtungsmittel für Stahl nutzen kann. Andere wären etwa Molybdän und Chrom.«

»Molly … Molby …« Cord verzog das Gesicht. »Ich kann das nicht einmal aussprechen!«

»Mach dir darum keine Gedanken«, beruhigte Dobrescu ihn. »Targ, das Wichtige dabei ist, dass es wirklich an dem hier vorliegende Erz liegt, und an eurer Erfahrung, dass eure Waffen etwas Besonderes sind. Und ich habe mir mal eine eurer Hauptminen angeschaut und festgestellt, dass die alle voller Verunreinigungen sind: vor allem Vanadium und Molybdän. Ich wäre sogar bereit zu wetten, das wenn ihr damit erst einmal richtig anfangt, ihr auf einen Erzgang stoßen werdet, aus dem ihr den besten Stahl werdet machen können, den ihr jemals gesehen habt.«

»Ah, sehr gut«, freute sich Targ. »Wir haben uns schon seit langem gefragt, was unser Wellenstahl so besonders macht. Und das gehört bestimmt mit dazu.«

»Wartet mal einen Augenblick!«, meinte Roger und schaute Dobrescu stirnrunzelnd an. »Vanadium und Molybdän sind wichtig, klar, aber doch nicht wirklich unerlässlich, um Schwertstahl zu machen, Doc!« Der Warrant Officer schaute ihn überrascht an, und der Prinz gluckste belustigt, doch zugleich schwang in dieser Belustigung auch eine gewisse Traurigkeit mit. »Ich würde niemals behaupten, ein Experte auf diesem Gebiet zu sein«, sagte er, »aber kein MacClintock kann verhindern, dass er wenigstens ein bisschen über Waffen aus alter Zeit erfährt … so sehr er sich auch Mühe geben mag.«

»Ach?« Dobrescu hob eine Augenbraue, und Roger zuckte mit den Schultern.

»Jou«, erwiderte er. »Vanadium sorgt für ein feineres Kugelgefüge in dem hitzebehandelten Stahl, was dem Härtungsprozess zuträglich ist und einige der Probleme verhindert, die beim Überhitzen von Stahl auftreten. Und gleichzeitig sorgt es auch dafür, dass das erneut erhitzte Metall nicht so schnell seine Härte verliert. Also kann Vanadiumstahl höhere Temperaturen überstehen, bevor es seine Härtung verliert.

Molybdän wirkt sich ungefähr genau so aus, indem es dafür sorgt, dass die Temperatur tiefer in den Stahl vordringen kann, und außerdem erhöht es die Härte und verringert den Materialermüdungsfaktor. Aber das wichtigste Element bei der Härtung von Stahl ist und bleibt der Kohlenstoff.«

Während der Prinz mit seiner Erklärung fortgefahren war, hatte Dobrescu auch noch die zweite Augenbraue gehoben, und das Erstaunen des Warrant Officers stellte auch kein isoliertes Phänomen dar. Selbst O’Casey starrte ihren ehemaligen Schüler an und zuckte dann die Achseln.

»Hey, ich hab’s ja schon gesagt: Ich bin ein MacClintock«, wiederholte er.

»Ich habe vor einigen Jahren mal gelesen«, berichtete Dobrescu jetzt, »Vanadium und Molybdän waren das, was für die Produktion von Damaszener-Stahl notwendig waren.«

»Das stimmt auch fast«, entgegnete Roger. »Das ›Wellen-Muster‹ – diese weißen Linien auf dem schwarzen Hintergrund – ergeben sich daher, dass der Stahl in mehreren Schichten übereinander gelegt wird, und die einzelnen Schichten sind vor allem wegen der Verunreinigungen so deutlich zu erkennen. Aber man kann durchaus genauso ein Muster an seiner Klinge haben, und dann ist sie trotzdem Schrott! Guter Damaszenerstahl hat einen Kohlenstoffgehalt von etwa einem bis anderthalb Prozent, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Aber selbst dann liegt der eigentliche Trick immer noch bei der Härtung! Es gibt ein paar Klingen mit wunderschönem Muster in der Sammlung von Roger III. die nie richtig hitzebehandelt wurden. Ich glaube, deren Rockwell-Härte lag nur bei etwa dreißig oder so, und damit wären sie als echte Waffen ziemlich nutzlos. Man braucht schon eine Rockwell-Härte so um die fünfzig, wenn man etwas haben will, was Rüstungen und Knochen durchschlägt – so wie dieses Schätzchen hier.« Er tätschelte die Katana, die selbst noch in T’Kal Vlans Zelt stets unmittelbar neben ihm lag.

»Wirklich?«, fragte O’Casey und versuchte ihre Begeisterung darüber zu verbergen, Roger – ihren Roger! – auch mal im ›Doziermodus‹ erleben zu dürfen. Sozusagen.

»Ja. Auf der Alten Erde hat es verschiedene Techniken gegeben, das richtig gute Zeug herzustellen«, erklärte Roger ihr jetzt weiter. »Die Europäer haben das mit einer besonderen Verschweißungstechnik gemacht, die Japaner sind rein mechanisch vorgegangen, aber die Inder haben es wahrscheinlich in einer Art und Weise gemacht, die der der Voitan-Schmiede am nächsten kommt, wenn ich mir das hier so ansehe.« Wieder berührte er seine Katana. »Die haben den Stahl in abgeschlossenen Lehmtiegeln geschmolzen, sodass das Eisen reichlich Kohlenstoff aufnehmen konnte.«

»Ganz genauso gehen unsere Meister vor«, bestätigte Targ und schaute Roger mit zusammengekniffenen Augen an. »Das gehört zu den bestbewahrten Geheimnissen unserer Meister«, fuhr er fort, und Roger grinste.

»Macht Euch keine Sorgen, Targ – ich habe nicht vor, dass irgendjemand anderem zu erzählen! Aber die Menschen, die diese Technik beherrschten, die haben etwas produziert, was als ›Wootzstahl‹ bezeichnet wird. Dieser Stahl weist zufälligerweise dank der zur Verfügung stehenden Erze genau die Art von Verunreinigungen auf, wie sie der Doc hier gerade eben erwähnt hat. Und wahrscheinlich hat er auch Recht damit, wenn er sagt, dass das Auftreten eben dieser Verunreinigungen zumindest zum Teil für die Überlegenheit eurer Waffen verantwortlich ist, aber das sollte euch nicht beunruhigen. Das wahre Geheimnis liegt in der Härtung und wie gut ihr die Temperaturen abzuschätzen in der Lage seid und wie ihr ablöscht – das ganze Verhüttungsverfahren, eben. Vielleicht erhaltet ihr ohne diese Verunreinigungen ein nicht ganz so deutlich erkennbares ›Wellenmuster‹, wenn ihr Stahlsorten ohne diese Verunreinigungen verwendet. Aber euer Volk wird immer noch zu denen gehören, die den besten Waffenstahl der ganzen Welt erzeugen!«

»Aber es ist doch dieser Wellenstahl, bei dem die Krieger sofort wissen, dass unsere Waffen überlegen sind«, betonte Targ. »Das Muster zeigt doch die Seele des Stahls selbst.«

»Und es sieht auch einfach nur wunderschön aus«, stimmte Roger ihm sofort zu. »Ich will doch damit gar nicht sagen, dass die Art des Erzes, das ihr einsetzt, nicht wichtig wäre! Mir geht es nur darum, dass ihr und eure Schmiedemeister euer Licht nicht unter den Scheffel stellt und euch nicht unter Wert verkauft! Das Schwierigste daran, eine wahrhaft meisterliche Klinge zu schmieden, ist das Härten, und das habt ihr Jungs ja ganz offensichtlich drauf. Was den Rest angeht …« Er zuckte die Achseln. »Jetzt, wo ihr wieder Zugang zu den richtigen Erzen habt, werden bald alle sehen, dass der echte ›Wellenstahl‹ wieder da ist. Ich könnte mir gut vorstellen, dass das eurem Einkommen recht zuträglich sein wird, während ihr die Stadt wieder aufbaut.«

»Das ist wahr«, warf jetzt T’Kal Vlan ein. »Das ist es, wonach Krieger und Händler gleichermaßen am meisten schauen werden, wenn es darum geht, die Qualität unserer Klingen zu beurteilen. Und es ist gut zu wissen, woher das unverwechselbare Kennzeichen kommt. Aber wo sonst finden wir die notwendigen Zutaten? Wenn wir wieder Probleme bekommen, dann könnten wir sie doch einzeln abbauen und dann zusammenmischen, oder?«

»Ja«, bestätigte Roger, runzelte aber die Stirn. »Das Problem wird es sein, die einzelnen Zutaten zu finden und zu gewinnen. Im Augenblick halte ich es für das Sinnvollste, wenn ihr das verwendet, was ihr habt. Ich werde mit einigen eurer Hüttenmeister sprechen, wenn ihr das wünscht. Unter uns gesagt: Dobrescu und ich könnten ihnen vielleicht ein bisschen was erklären und sie in die richtige Richtung lenken. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, dann ist Chrom tatsächlich leichter zu finden und zu gewinnen.«

»Das stimmt auch, wenn man eine geeignete Säure zur Verfügung hat«, pflichtete Dobrescu ihm bei. »Wenn nicht, dann allerdings nicht. Und es ist ziemlich knifflig, die richtigen Mischverhältnisse und die richtige Hitzebehandlung herauszufinden. Die Menschen haben keinen guten Chromstahl herstellen können, bis … oh, ich denke etwa anderthalb Jahrhunderte vor der Entwicklung der Raumfahrt, glaube ich. Natürlich hatten die auch niemanden, der von außerhalb angekommen ist und ihnen erklärt hat, wie das Ganze so funktioniert.«

»Nein, aber sie hatten bis dahin die Chemie so mehr oder weniger für sich allein herausgefunden«, warf O’Casey ein und legte gedankenversunken die Stirn in Falten. »Ich frage mich, ob wir denen dabei behilflich sein könnten, diesen Sprung zu manchen«, sinnierte sie, und Pahner brach in prustendes Gelächter aus.

»Das hört sich für mich so an, als würden wir wahrscheinlich ein Jahr damit verbringen können, zu versuchen, uns daran zu erinnern, woran von dem Ganzen wir uns nicht mehr erinnern – oder gleich ein paar Jahre!«, stellte der Marine fest. »Es wäre wohl besser, mit einer Landefähre wiederzukommen, die bis zum Rand mit wissenschaftlichen Texten gefüllt ist.«

»Einverstanden.« Auch Roger gluckste nun. »Oder, warum nicht gleich eine Landefähre, vollgepackt mit einer Arbeitsgemeinschaft zur Umgestaltung des sozialen Gefüges! Ich will die Gesellschaft der Mardukaner ja nicht zerstören; das meiste von dem, was ich hier sehe, das gefällt mir! Aber ich will sie in das Reich eingliedern.«

»Das können wir schaffen«, meinte O’Casey bestimmt. »Wir haben schon weiß Gott genug technisch zurückentwickelte menschlichen Kulturen integriert, ohne ihnen ihr ursprüngliches Gepräge zu nehmen.«

»So wie Armagh?«, fragte Roger mit einem breiten Grinsen.

»Na ja«, entgegnete seine Stabschefin, »so ein ganzer Planet voller Iren, die sich ständig gegenseitig bekriegen, hat ja auch etwas für sich. Schaut euch doch den Sergeant Major an!«

»Ja, ja«, stimmte Pahner zu. »Um allerdings so eine Sozio-AG hierher zu schaffen, müssen wir den Raumhafen erreichen. Und um den Raumhafen zu erreichen …«

»… müssen wir einen Fuß vor den anderen setzen«, ergänzte Roger. »Und das bedeutet, dass wir diese hübsche Party hier langsam ein Ende finden lassen müssen.«

»Jou.« Pahner nickte. »Targ, Vlan, vielen Dank dafür, dass ihr gekommen seid!«

»Kein Problem«, erwiderte Vlan. »Wir stehen euch zur Verfügung, bis ihr aufbrecht.«

»Vielen Dank«, sagte Pahner, und es gelang ihm, nicht die Augenbraue zu heben, als er das Signal sah, dass Dobrescu ihm heimlich zukommen ließ. »Ich denke, wir sehen uns morgen. Bis dahin also?«

»Ja«, bestätigte Targ. »Vielen Dank, und gute Nacht.«

Pahner wartete, bis die Mardukaner das Zelt verlassen hatte, dann wandte er sich zu dem Sanitäter um.

»Ja, Mister Dobrescu? Sie wollten noch etwas hinzufügen, aber nur in Abwesenheit der Mardukaner?«

Der Warrant Officer blickte zu dem Schamanen hinüber, der immer noch hinter Roger saß.

»Jawohl, Sir. Aber ich bin mir nicht sicher, was Cord betrifft.«

»Er bleibt«, bestimmte Roger kühl. »Was auch immer Sie zu sagen haben, Sie können es auch in Gegenwart meines Asi aussprechen.«

»Schon gut, Euer Hoheit«, lenkte der Sanitäter ein. »Es geht um die Mardukaner. Und um einige der Annahmen, von denen wir stillschweigend ausgegangen sind.«

»Was für ›Annahmen‹?«, fragte Pahner skeptisch.

»Oh, das hat mit der Sicherheit der Kompanie nichts zu tun, Captain«, erklärte Dobrescu und grinste regelrecht bösartig. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob das überhaupt von Belang ist. Aber wissen Sie, wir haben deren Geschlechter verwechselt.«

»Was?«, fragte O’Casey nach. Als Hauptverantwortliche für das Übersetzungsprogramm fiel es in ihre Zuständigkeit, dafür zu sorgen, dass genau so etwas nicht passierte, und entsprechend ungehalten fuhr sie jetzt auf. Dann erinnerte sie sich daran, dass das Programm die ganze Zeit über die Geschlechter tauschen wollte, und schaute zu Cord hinüber, der immer noch ausgestreckt hinter Roger lag.

»Aber …«, hob sie an und errötete.

»Was Sie dort gerade betrachten, Ms O’Casey«, erklärte ihr der Sanitäter mit einem noch breiteren bösartigen Grinsen, »ist ein Ovipositor.«

»Ein Ovi … was?«, fragte Roger nach und konnte seinen drängenden Impuls, sich umzudrehen und genau nachzuschauen, gerade noch im Zaum halten. Dadurch, dass sie die ganze Zeit über mit den normalerweise nackten Mardukanern zu tun hatten, waren sie gegen den Anblick der beachtlich großen … Geschlechtsteile der Eingeborenen in gewisser Hinsicht abgehärtet, aber er wollte sich jetzt ganz gewiss nicht umdrehen, nur um sich anschließend wieder deprimiert zu fühlen.

»Das ›Geschlecht‹ einer Person ist ein recht heikler Begriff, wenn man sich dem Gebiet der Xenobiologie zuwendet«, fuhr der Sanitäter jetzt fort und rief einen Eintrag auf seinem Pad auf. »Doch die derzeit gültige ›definitive‹ Definition bezeichnet das ›männliche‹ Geschlechts als den Partner in der Paarung, der zahlreiche Gameten zur Verfügung stellt, von denen dann ein einzelner Gamet befruchtet wird. Wie auch immer das im Detail aussehen mag.«

»Das heißt dann wohl, dass Cord und sein ›Geschlecht‹ nicht zahlreiche Gameten zur Verfügung stellen«, wagte sich Pahner behutsam vor. »Es sieht auf jeden Fall aus, als … wäre es sehr gut dazu in der Lage.«

»Nein, das tun sie nicht, und, ja, das tun sie«, erwiderte Dobrescu. »Dieses Geschlecht, das wir als ›männlich‹ bezeichnet haben, also Cords Geschlecht … implantiert, das wäre wohl der korrekte Ausdruck, zwischen vier und sechs Gameten, die bereits als vollständige Zellen vorliegen – abgesehen von einem passenden Chromosomensatz. Sobald diese implantiert wurden, werden sie dann durch frei schwimmende Zygoten befruchtet, die sich in den Marsupien, den ›Eier-Taschen‹, des ›anderen‹ Geschlechts befinden – und diejenigen, die diesem ›anderen Geschlecht‹ angehören, müsste man dann wohl technisch am treffendsten als ›Brut-Männchen‹ bezeichnen.« Der Sanitäter schürzte die Lippen. »Es gibt einige wenige terrestrische Fischarten, die sich in ähnlicher Weise fortpflanzen, und bei den Eingeborenen von Ashivum ist es ebenfalls so.«

»Also ist Cord eigentlich ein ›Weibchen‹?«, fragte Pahner nach.

»Technisch gesehen, ja. Allerdings gibt es auch soziologische Aspekte, die den ›Männchen‹ hier die traditionelle Rolle des Weibchens zukommen lässt und umgekehrt. Diese Tatsache und die Ähnlichkeiten in der Physiologie waren letztendlich dafür verantwortlich, dass unser Programm durcheinander gekommen ist.«

»Und ich auch«, gab O’Casey freimütig zu, »aber ich wette, dass Sie Recht haben. Wir hatten zu Beginn keinen anständigen Sprach-Kernel, und ich habe nie versucht, dessen fundamentale, grundlegende Annahmen auch nur in Zweifel zu ziehen. Und selbst wenn ich darüber nachgedacht hätte, dann hätte ich immer noch nicht gewusst, wie ich darauf hätte zugreifen können oder was ich da hätte tun sollen, falls mir das gelungen wäre. Aber angesichts dessen, was Mister Dobrescu über ›definitive‹ Definitionen gesagt hat, würde ich annehmen, dass wer auch immer ursprünglich für das Anlegen des Sprach-Kernels verantwortlich war, bereits wusste, dass Cord und sein Geschlecht, rein technisch gesehen, die ›Weibchen‹ darstellten. Deswegen hat das Programm einige Male einen Tausch der Geschlechterbegriffe versucht – was ganz genau der Art und Weise des alles wörtlich nehmenden Wahnsinns von KIs mit unvollständigen Datensätzen entspricht: Deshalb habe ich diesen Tausch nicht nachvollzogen.«

»Ich bin kein Weibchen«, erklärte Cord geradewegs.

»Schamane Cord«, meinte Eleanora, »wir haben ein Problem mit unseren Übersetzern. Versucht einfach, dieser Diskussion über getauschte Geschlechterbegriffe keinerlei Bedeutung beizumessen!«

»Also gut«, sagte der Schamane, »ich verstehe die Probleme, die ihr mit euren Maschinen habt. Die habt ihr die ganze Zeit über. Aber ich bin kein Weibchen!«

»Welches Wort hat er gerade eben verwendet?«, fragte Dobrescu.

»›Blec tule‹?« O’Casey warf einen Blick auf ihr Pad. »Die Etymologie scheint in die Richtung zu gehen: ›derjenige, der hält‹. ›Derjenige, der die Eizellen hält‹? ›Derjenige, der brütet‹? Ich wette, dass es darauf hinausläuft.«

»Was ist mit Hundechs?«, fragte Roger und schaute zu der leise schnarchenden Echse hinüber.

»Ein weiterer interessanter Aspekt der lokalen Biologie«, gab Dobrescu zur Antwort. »Unter den Landbewohnern auf Marduk sind zwei Familien offenkundig dominant. Man darf sie sich als Analoga zu den terrestrischen Reptilien und Amphibien vorstellen, wenn man mag. Cord gehört zu den ›Amphibien‹. Das Gleiche gilt für Höllenviecher, Höllenkroks und Riesenviecher. Alle weisen diese schleimbedeckte Epidermis und ein ähnliche Struktur ihrer inneren Organe auf.

Aber die Feck und die Hundechsen und die Flar-ta sind völlig anders. Die besitzen ein trockenes Integument mit ansatzweise ausgeprägten Schuppen, und dazu eine völlig andersartige interne Struktur. Andere Herzkammern, andere Mägen, andere Nierenanaloga.«

»Ist Hundechs jetzt ein Er oder eine Sie?«, fragte Roger, vor lauter Ungeduld beinahe schon aufgebracht.

»Eine Sie«, antwortete Dobrescu. »Die Reptilien-Analoga sind, rein sexuell gesehen, denen der terrestrischen Reptilien sehr ähnlich. Also wird Hundechs irgendwann Junge bekommen. Also, sie wird Eier legen.«

»Und was machen wir jetzt mit dem Übersetzer?«, wollte Roger nun wissen.

»Wir machen gar nichts mit dem Übersetzer«, beschloss Pahner. »Wir setzen die Soldaten über die physischen Aspekte in Kenntnis und erklären ihnen, dass bei den Mardukanern die Geschlechterrollen vertauscht sind, aber wir werden uns dennoch an die bisher gültige Unterscheidung halten. Wie Eleanora gerade eben selbst gesagt hat, ist der Unterschied rein technischer Natur, und da niemand von uns Xenobiologe ist, kommen wir gut damit durch, das einfach zu ignorieren, glaube ich! Ich wüsste zumindest nicht, wie uns das in irgendeiner Weise betreffen sollte, und dann kann es uns auch nicht passieren, die Soldaten zu verwirren. Und die Software.«

»Sorgt nur dafür, dass denen allen absolut klar ist«, meinte Cord steif, »dass ich kein Brüter bin!«

 

»Er ist ein Weibchen?«, fragte Julian.

»Gewissermaßen.« Roger lachte. »Aber behandeln Sie ihn bloß weiter, als wäre er ein Mann! Und hoffen Sie inständigst darauf, dass die Software keinen Mist baut, wenn Sie einen falschen Visualisierungs-Hinweis bekommen.« Die implantatbasierte Software hatte bereits einen Fehler gemacht – bei Poertena und Denat. Die Wunden des Pinopaners sollten bald wieder verheilt sein, und der Stammesangehörige hatte die Erklärung und die Entschuldigung akzeptiert.

»Oh Mann«, sagte Julian und schüttelte den Kopf. »Ich kann es echt nicht mehr erwarten, von diesem Planeten runterzukommen! Ich habe inzwischen so einen Kulturschock, ich hab fast das Gefühl, ich bin mit meinem Schwanz in eine Kultursteckdose geraten!«

 

Roger legte PFC Gelert kurz die Hand auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging. Der Marine grinste ihm zu und schulterte dann seinen Speer. Ganz offensichtlich hielt er eine solche Waffe in den Händen eines Marines immer noch für ein sonderbares Objekt.

Alle Marines waren jetzt mit mardukanischen Waffen ausgestattet worden. Man hatte die Auswahl unter Tausenden gehabt, die von den Kranolta zurückgelassen worden waren, und die Streitkräfte von Neu-Voitan hatten keine unnütze Zeit verstreichen lassen, bis die ersten Schmiedeessen wieder glühten. Sie waren noch nicht wieder bereit, Sonderanfertigungen herzustellen; doch sie vermochten schon die meisten Waffen so abzuändern, dass die deutlich kleineren Menschen damit gut umgehen konnten. In kürzester Zeit war die Kompanie nun gut mit Kurzschwertern bewaffnet – für die Mardukaner waren es natürlich nur lange Dolche – und mit den Rundschilden, wie die Mardukaner sie verwendeten; dazu erhielt jeder Marine noch mindestens einen Speer oder Wurfspieß.

Während der drei Wochen, in denen die Kompanie sich nach Kräften erholte, hatten die Marines mit dem Waffentraining begonnen. Sie waren nicht annähernd so vertraut im Umgang mit diesen Waffen wie die Mardukaner, die ja praktisch mit diesen Waffen in den Händen auf die Welt gekommen waren, aber im Gegensatz zu den hiesigen Eingeborenen waren sie Soldaten, keine Krieger. Ihr ganzes Training drehte sich um Teamwork und Kooperation, nicht um individuelle, unkoordinierte Kampfstärke, und sie brauchten nur gut genug zu sein, um als Zug einen Schildwall halten zu können – was etwas war, wovon die Mardukaner nie etwas gehört zu haben schienen –, während die anderen in der Zwischenzeit die ›richtigen‹ Waffen hervorholten.

Roger erwiderte das Grinsen des Privates und wies mit dem Daumen auf das Schwert, das er auf dem Rücken trug. Nach dieser Ruhepause sah die ganze Kompanie deutlich erholter aus, obwohl einige der Schwerstverwundeten immer noch auf Flar-ta würden reiten müssen.

Dann salutierte Roger in Richtung Corporal D’Estrees. Sie gehörte zu den Verwundeten mit den schlimmsten Brandverletzungen, und Dobrescu hatte nicht umhin gekonnt, ihr den linken Arm oberhalb des Ellbogengelenks zu amputieren. Jetzt erwiderte sie den Gruß mit einem Winken ihres rosaroten Armstumpfs und kratzte sich an der immer weiter anschwellenden Verdickung nachwachsenden Gewebes. Es juckte höllisch, aber in ungefähr einem Monat sollte sie wieder vollständig hergestellt sein.

Schließlich erreichte Roger das Lasttier, das für Cord vorgesehen war. Der Schamane deutete auf die Gurte, die ihn festhalten sollten.

»Das ist höchst würdelos!«

Roger schüttelte den Kopf und deutete auf die endlose Reihe von Grabhügeln, die sich entlang des Waldrandes hinzog. Dort unten war Bewegung zu erkennen: Es wurde Holz für die Meiler der Köhler geschlagen, und der Natur wurde wieder an Straßen abgerungen, was sie sich durch wucherndes Unterholz bereits zurückerobert hatte.

»Sei lieber froh, dass du nicht einer von denen geworden bist!«

»Oh, das bin ich«, erwiderte Cord grunzend, »aber es ist immer noch höchst würdelos!«

Erneut schüttelte Roger den Kopf, dann sah er, dass Pahner sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte.

»Und, Captain, sind wir so weit?«

»Es sieht so aus, Euer Hoheit«, antwortete der Captain, und in der Ferne sahen sie schon die Delegation auf sich zu schreiten, angeführt von T’Leen Targ und T’Kal Vlan.

»Wir lassen viele gute Leute zurück«, flüsterte Roger, und sein Lächeln wurde dünner, als er einen Blick auf den Eingang zu den Katakomben der Stadt warf.

»Das ist wahr«, pflichtete Pahner ihm leise bei. »Aber sie sind hier in guter Gesellschaft. Und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, Euer Hoheit, ich halte es sogar für besser so. Ich weiß, dass die Tradition der Marines erfordert, dass wir unsere Toten immer mitnehmen. Aber ich war schon immer der Ansicht, ein Soldat sollte da begraben werden, wo er gefallen ist.« Er schüttelte den Kopf, und auch sein Blick wirkte etwas getrübt, als er zum Eingang der Katakomben hinüberschaute. »Das möchte ich zumindest, wenn meine Zeit gekommen ist«, gestand er leise. »Dort beerdigt zu werden, wo ich gefallen bin – zusammen mit meinen Kameraden … und meinen Feinden.«

Überrascht betrachtete Roger das Profil des Marines, doch dessen Worte überraschten ihn nicht annähernd so, wie das wohl der Fall gewesen wäre, hätte der Prinz nicht inzwischen ›Wenn‹ gelesen. Oder das Dutzend weiterer Gedichte Kiplings, die auf Eleanora O’Caseys Toot gespeichert waren. Der Captain besaß eine innere Tiefe, die der ›alte‹ Prinz niemals erwartet hätte … und die der ›neue‹ zu sehr respektierte, um sie auch nur zu erwähnen.

»Also«, meinte er aufgeräumt, »ich werde daran denken, wenn die Zeit gekommen ist, Captain! Aber kommen Sie jetzt nicht auf dumme Gedanken! Es ist Ihnen strengstens untersagt, einfach zu sterben, so lange mein königlicher Hintern sich nicht wieder Zuhause befindet – da, wo er hingehört! Klar?«

»Aye, ›Colonel‹!«, stimmte Pahner ihm grinsend zu. »Ich werde daran denken.«

»Gut!«, sagte Roger abschließend, und gemeinsam wandten die beiden sich der Delegation zu, die sie schon fast erreicht hatte.

»Ich denke mal, dass ist das Verabschiedungs-Komitee«, mutmaßte Kosutic, die hinter einem der Lasttiere hervortrat. Sie deutete auf die Soldaten, die sich entlang der Straße sammelten, die aus der immer weiter aufgebauten Stadt herausführte. »Ich glaube, die bereiten sich auf den großen Abschied vor.« Sie kratzte sich über ein ein rosafarbenes Stück frisch nachgewachsener Haut.

»Dann geh ich mich mal umziehen«, witzelte Roger und schnippte ein Blattstückchen von der Vorderseite seines Chamäleon-Anzuges. Der Anzug war an einigen Stellen unglaublich fleckig; doch da diese Anzüge bis zu einem gewissen Maße selbstreinigend waren, funktionierte er noch mehr oder wenige einwandfrei. Viele der Uniformen in der Kompanie waren inzwischen nur noch Fetzen, weil sie in eiligen Erste-Hilfe-Aktionen hatten zerschnitten werden müssen.

»Na ja, wenn Ihr noch etwas Saubereres findet, dann könnt Ihr das ruhig anziehen«, erklärte Pahner ruhig.

»Oh, danke für diese Erlaubnis, Sir.« Der Prinz grinste. »Soll ich mal nachschauen gehen?«

»Das würde ich im Augenblick nicht empfehlen, Euer Hoheit«, warf O’Casey in scharfem Ton ein. Die kleine Stabschefin hatte sich so leise an sie herangeschlichen, dass Roger, als er unerwarteterweise ihre Stimme hinter sich hörte, heftig zusammenzuckte. »Ich denke, wir sollten unseren Wohltätern hier unseren Dank aussprechen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Roger mit einem spitzbübischen Grinsen. »Nur: auch wenn sie uns vielleicht wirklich den Hals gerettet haben, haben wir für sie immerhin die Kranolta erledigt«, betonte er, und Pahner lächelte erneut, als Targ sich ihnen näherte.

»Ich nehme an, das sollte man nicht vergessen«, stimmte der Captain ihm zu.

Es dauerte eine Stunde lang, bis sich die Kompanie schließlich von ihren Waffenbrüdern verabschiedet hatte: Ausgiebig hatte man sich gegenseitig ewige Freundschaft und nie vergehende Treue geschworen. Dann machten die Marines sich wieder auf ihren langen Weg zum Meer.

Das Bronze-Bataillon marschierte landeinwärts.






Kapitel 45
Demütig lag der Bote vor dem Thron auf dem Boden. Er konnte sich nicht erinnern, dass das, was er zu berichten hatte, schlechte Neuigkeiten gewesen waren; doch das war eigentlich bedeutungslos: Wenn der König schlechter Stimmung war, dann war das Leben des Boten ohnehin verwirkt, egal wie wichtig die Botschaft selbst sein mochte.

»Also, ›Kundschafter‹«, sagte der König jetzt mit einem Anflug von Humor, der nur an dem grunzenden Unterton seiner Stimme zu erkennen war, »du sagst, dass die Menschen auf der Pasule-Seite des Flusses herauskommen werden?«

»Jawohl, oh König! Sie folgen der alten Handelsstraße aus Voitan.«

»Sorg dafür, dass sie Pasule umgehen!« Mit einem Finger strich der Monarch über eine reich verziertes Intaglio seines Throns. »Sie müssen zuerst nach Marshad kommen.«

»Jawohl, oh König«, bestätigte der Bote. Jetzt musste er sich nur noch eine Möglichkeit ausdenken, das auch zu bewerkstelligen.

»Du darfst gehen, ›Kundschafter‹«, entschied der König. »Bring sie hierher! Bring sie zu mir, oder töte dich selbst, bevor Wir Hand an dich legen!«

»Es wird geschehen«, bestätigte der Bote und kroch rücklings aus der Anwesenheit des Königs. Dem Tod noch einmal entronnen, dachte er.

 

»Dem Tod noch einmal entronnen.« Julian seufzte, als die Kompanie endlich die letzte Baumreihe hinter sich gelassen hatte und sich vor ihnen offenkundig zivilisiertes Land erstreckte.

»Jou«, bestätigte Despreaux. »Verdammt, ich bin wirklich froh, aus diesem Dschungel raus zu sein!«

Der Marsch von Voitan aus über die Hügel war nicht so schlimm gewesen. Sie hatten tatsächlich nicht einen einzigen Mann an die Flora oder die Fauna des Dschungels verloren, obwohl Kraft aus dem Zwoten Zug von einem Höllenvieh übel zugerichtet worden war.

Der Marsch von Voitan aus hatte ihnen auch die Zeit gegeben, sich an ihre neue Organisationsstruktur zu gewöhnen. Die deutlich in ihrer Mannstärke verminderte Kompanie bestand jetzt nur noch aus zwei Zügen, dem Zwoten und dem Dritten Zug, und alle Soldaten gewöhnten sich langsam an die leeren Reihen. Sie waren nicht glücklich darüber, aber sie gewöhnten sich daran.

Alles in allem waren sie vermutlich sowohl physisch als auch moralisch in besserer Verfassung denn je zuvor, seit sie Q’Nkok verlassen hatten, und der Anblick der Landschaft, die sich vor ihnen ausbreitete, sollte ihre Stimmung deutlich heben.

Diese Region wurde offensichtlich schon seit langer Zeit ein Siedlungsschwerpunkt. Bestellte Felder, durch kleine Waldstücke voneinander abgetrennt, erstreckten sich kilometerweit in alle Richtungen, und der Fluss, dessen Lauf der alte Pfad folgte, war in nicht allzu weiter Entfernung von zwei Städten gesäumt, eine davon deutlich größer als die andere.

Captain Pahner gab der Kolonne das Zeichen zum Anhalten, nachdem alle den Dschungel hinter sich gelassen hatten. Der von Vegetation befreite Pfad, dem sie den ganzen letzten Tag über gefolgt waren, ging plötzlich in eine echte Straße über. Inzwischen war es keine besonders gut gepflegte Straße mehr – sie war von Unkraut und sogar kleinen Büschen und Baumschößlingen überwuchert, die sich ihren Weg zwischen den geborstenen, ungleichmäßig ausgelegten Pflastersteinen gebahnt hatten. Dennoch war es ein deutliches Zeichen dafür, dass hier einst eine wichtige Handelsstraße verlaufen sein musste.

Vor der Ruine eines kleinen Gebäudes blieb die Kompanie stehen. Das Gebäude befand sich auf einem kleinen Hügelchen, einem von vielen, die aus dieser Aue ein wenig emporragten, und war einst aus massivem Stein errichtet worden. Es handelte sich wohl um eine einstige Wach-oder Grenzstation, an der die Karawanen aus Voitan empfangen wurden, und Pahner erklomm den Zwei-Meter-Hügel und schaute zu, wie die Karawane zum Stehen kam.

Die Marines hatten hart mit ihren neuen Waffen trainiert, und das sah man auch deutlich. Perlkugelgewehre und Granatwerfer trugen sie immer noch über der Schulter, doch ihre Hauptwaffen waren inzwischen eindeutig die Kurzschwerter und die Speere, die sie in Händen hielten; und nun schwärmten die kleinen Einheiten aus und sicherten das Gelände entlang der Straße ab, stets ein Schwertträger und ein Speerträger. Sobald Pahner die Schilde fertigkonstruiert hatte, die ihm vorschwebten, würden die Formationen der einzelnen Einheiten deutlich anders aussehen. Das allerdings würde noch warten müssen. Der Großschild war eine weitere von den Erfindungen, die die Mardukaner niemals gemacht hatten, also würde er sie irgendwo bauen lassen müssen.

Und dieses ›irgendwo anders‹, so hoffte er, war hier.

Er vollführte eine weitere Geste, und seine ›Kommandogruppe‹ – ein sehr großspuriger Ausdruck für diese kleine Truppe übelst angeschlagener Marines und Zivilisten, aber es war das Einzige, was er hatte – versammelte sich um ihn herum. Sergeant Julian hatte nach dem Tode von Lieutenant Gulyas die Rolle des Nachrichtenoffiziers übernommen, was hier natürlich einem Kundschafter gleichkam. Davon abgesehen jedoch war es die gleiche Gruppe, mit der Pahner auch in Voitan schon gearbeitet hatte.

»Also gut«, begann er und deutete auf die zwei Städte am Fluss, »es sieht hier ziemlich genau so aus, wie es die Truppen von Voitan beschrieben haben. Das muss die Region von Hadur sein.« Die anderen nickten, und Pahner wünschte sich – wieder einmal – eine wenigstens halbwegs anständige Karte. Den Voitanern gemäß erhielt die Hadur-Region ihren Namen vom Hadur-Fluss, der den Beschreibungen der Mardukaner gemäß ein wirklich größerer Fluss sein musste. Pahner hatte keinerlei Grund, an ihren Beschreibungen zu zweifeln. Aber er verabscheute es einfach, seine Position bestimmen zu müssen, ohne auf verlässlichen Kartenmaterial zurückgreifen zu können. »Wenn wir da sind, wo ich glaube«, fuhr er dann mit einem schiefen Grinsen fort, »dann sollte diese größere Stadt da drüben Marshad sein. Und das«, deutete er auf die kleine Stadt, »wäre dann Pasule.«

Wieder nickten alle. Vor Voitans Fall war Marshad die erste Anlaufstelle für Karawanen von der anderen Seite der Hügelkette gewesen, und damit war es zu einem reichen Handelszentrum geworden. Pasule andererseits, so hatte T’Leen Targ erklärt, war nur eine Ansiedlung zahlreicher Farmer.

»Es wäre mir ja fast schon lieber, erst einmal in Pasule ein wenig die Gegend zu erkunden, bevor wir uns in die große Stadt wagen«, fuhr er dann fort, »doch wenn wir Schilde und Rüstungen anfertigen lassen wollen, dann wird das nur in Marshad gehen. Andererseits brauchen wir auch weitere Verpflegung, und dafür könnte Pasule die bessere Quelle sein.«

Während er sprach, hatte er die näher gelegenen Felder betrachtet, auf denen die Bauern ihre Arbeit unterbrochen hatten und mit aufgerissenen Augen und ebensolchen Mündern die Streitmacht betrachteten, die dort gerade eben aus dem Dschungel herausgetreten war. Die meisten von ihnen lockerten den Boden auf, um dort erneut Gerstenreis zu setzen; doch andere ernteten die anscheinend ebenfalls überall vorkommende Kattel. Das war gut. Das bedeutet, dass sowohl diese Früchte als auch die letzte Gerstenreis-Ernte auf dem Markt sein würde, wenn es Zeit wurde, wieder Verpflegung einzukaufen.

»Jou«, pflichtete Jasco ihm bei, und er lachte so grunzend, dass er fast wie ein Mardukaner klang, als er die Arbeiter anschaute. »Und diese verdammten Lasttiere fressen echt ganz schön was an Gerste weg.«

»Sergeant Major, ich möchte, dass Sie und Poertena sich um den Verpflegungsnachschub und die Beschaffung der Schilde kümmern.«

»Verstanden.« Die NGO speicherte eine entsprechende Notiz in ihrem Toot ab. Natürlich waren sie schon zuvor sämtliche ihrer Möglichkeiten durchgegangen. Jetzt, da sie tatsächlich die Lage besser abschätzen konnten, schien es eindeutig, dass Pasule die bessere und vermutlich auch kostengünstigere Quelle für die benötigten Nahrungsmittel darstellte.

»Wir haben schon gesehen, dass sie Pressholz herstellen können – Sperrholz«, meinte Roger, der die ganze Zeit übet wortlos zugehört hatte. »Daraus sollten wir die Schilde anfertigen lassen.«

»Aus Sperrholz?«, fragte Jasco ungläubig, doch er war auch nicht dabei gewesen, als der Prinz mit den Anführern Voitans über das Schmieden von Schwertern gesprochen hatte. »Ihr macht wohl Witze … Euer Hoheit. Ich hätte schon gerne etwas. das ein bisschen stabiler ist!«

»Nein, er macht keine Witze.« O’Casey schüttelte den Kopf »Der römische Schild ist vermutlich das berühmteste Stück Waffen-und Rüstungstechnik der gesamten terrestrischen Geschichte, und das bestand tatsächlich aus ›Sperrholz‹. In den Geschichtsbüchern wurde es immer als ›Hartholz‹ bezeichnet, aber ganz genau das ist Sperrholz, und es ist sehr viel stabiler als ›massives‹ Holz gleicher Dicke.«

»Man braucht Metall oder Leder, um die Kanten zu schützen«, fuhr der Prinz fort, »aber der Korpus des Schildes selbst besteht aus Sperrholz.«

»Also gut.« Pahner nickte. »Kosutic, Sie sprechen sich mit Lieutenant MacClintock über die genaue Konstruktion dieser Schilde ab.« Er blickte sich um und schüttelte erneut den Kopf. »Ich hoffe, ich brauche niemanden daran zu erinnern, dass wir versuchen, hier so unauffällig wie irgend möglich zu bleiben. Wir können uns nicht noch so einen Tritt in den Hintern einzufangen wie in Voitan. Wenn wir Glück haben, werden wir als Helden gefeiert, weil wir die Kranolta geschlagen haben, und dürfen dann schnell passieren. Aber wenn wir wieder irgendwelchen Ärger bekommen, dann müssen wir uns diesmal einen gewaltlosen Ausweg überlegen. Wir haben viel zu wenig Mun, um uns einfach den Weg freizuschießen.«

In Begleitung eines Einheimischen trat Corporal Liszez auf die Kommandogruppe zu. Der Mardukaner trug einen Beutel voller Werkzeuge und schien eine Art Kesselflicker oder etwas ähnliches zu sein.

»LT?«, wandte die Corporal sich an Roger.

»Was gibt’s, Liz?«, fragte Roger und nickte ihr zu.

»Dieser Krabbler brabbelt irgendetwas, aber der Übersetzer kann damit nicht das Geringste anfangen!«

»Na großartig«, seufzte O’Casey. »Eine dialektale Verschiebung! Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Kümmern Sie sich drum!«, wies Pahner sie an. »Wir müssen mit diesen Leuten kommunizieren können.« Der Einheimische deutet über den Fluss hinweg auf die Stadt in der Ferne; irgendetwas schien ihn ganz offensichtlich zu erregen. Entweder wollte er, dass die Kompanie dorthin zog, oder aber er warnte sie davor, diese Stadt zu betreten. Mimik und Gestik machten beide Möglichkeiten gleich wahrscheinlich; also nickte Pahner nur und warf ihm ein schmallippiges Lächeln, ganz im Stile der Mardukaner, zu. »Ja, ja«, sagte er dann. »Wir gehen nach Marshad.«

Entweder die Worte oder das Lächeln schienen den Einheimischen zu beruhigen. Er gestikulierte, als wolle er ihnen anbieten, sie zu führen, doch nun schüttelte Pahner den Kopf.

»Wir machen das schon«, meinte er mit beruhigender Stimme. »Vielen Dank! Ich bin mir sicher, dass wir den Weg auch allein finden werden.«

Wieder lächelte er und wollte den Einheimischen, der immer noch auf ihn einbrabbelte, mit einer Handbewegung höflich, aber bestimmt fortschicken, da hielt er inne und schaute zu O’Casey hinüber.

»Wollen Sie noch mit ihm reden?«

»Ja.« Sie klang etwas geistesabwesend, weil sie sich offensichtlich auf die Übersetzung konzentrierte – oder auf das, was ihr Toot ihr eben nicht entschlüsselte. »Ich fange jetzt die ersten Worte auf. Lassen Sie ihn uns zur Stadt begleiten! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Großteil der Sprache vorliegen habe, wenn wir angekommen sind.«

»Also gut«, stimmte Pahner zu. »Ich denke, das wär’s dann wohl. Fragen? Anmerkungen? Befürchtungen?«

Es gab keine, also sammelte die Kompanie sich wieder und marschierten dann die Straßen hinauf.

 

Die alte ›Hauptstraße‹ wies sogar noch mehr Risse und Löcher auf, je mehr sie sich den Städten näherten, obwohl ganz klare Anzeichen für Reparaturversuche zu erkennen waren. Sandwälle waren zu beiden Seiten der Straße aufgeschüttet, offensichtlich die Folge der Straßenreinigung nach dem letzten Hochwasser; so war die Kompanie gezwungen, sich zwischen diesen niedrigen, brauen Wänden entlang zu bewegen. An einigen Stellen waren diese Wände zu regelrechten Deichen ausgebaut, mit denen die Gerstenreis-Ernte geschützt werden sollte, und manche dieser Deiche waren sogar mit großen Kattel-Bäume bewachsen.

Die Bauern, die gerade mit der Ernte der Katteln beschäftigt waren, hingen an Seilen von den Bäumen herab oder kauerten auf hohen Einstab-Leitern, die unangenehme Ähnlichkeit mit Sturmleitern aufwiesen. Und auch diese Bauern unterbrachen ihre Arbeit und starrten die Menschengruppe an, die auf den Stadtstaat in der Ferne zumarschierte. Ob sie so fasziniert waren, weil die Menschen so fremdartig aussahen oder weil sie über die Straße gekommen waren, die in das tote Voitan führte: Die Reaktion der Einheimischen hier unterschied sich deutlich von der Art und Weise, wie die Eingeborenen von Q’Nkok auf sie reagiert hatten.

»Man könnte glauben, die hätten noch nie einen Menschen gesehen«, schnaubte Denat.

»Echte Bauerntölpel«, stimmte Tratan ihm mit einem Grunzen bei. »Reif zum Ausnehmen!« Er schaute auf den kleinwüchsigen Menschen hinab, der unter seinem riesigen Rucksack neben ihm hermarschierte. »Was sollen wir denen als Erstes beibringen?«

»Pokä«, erwiderte Poertena. »Immä mit Pokä anfangän. Was dann? Weißnich. Vielleicht Acey-Deucy. Wenn die richtig blödä sin’: Cribbage.«

»Dann haben die ein Tschaisch-Problem«, brach Cranla in grunzendes Gelächter aus. Er winkte einem der Erntearbeiter zu. »Hallo, ihr dummen Bauern! Wir werden jetzt eure Händler nach Strich und Faden ausnehmen gehen!«

 

Mit dem Kinn deutete Julian auf den Mardukaner-Stammesangehörigen.

»Die haben Poertena ja richtig ins Herz geschlossen, was?«, meinte er zu Despreaux.

»Gleich zu gleich«, erwiderte die Truppführerin geistesabwesend. »Bilde ich mir das nur ein, oder sieht das alles hier ziemlich runtergekommen aus?«

Die Kompanie näherte sich jetzt einer Weggabelung, an der die Reisenden sich zwischen Marshad und Pasule entscheiden mussten. Genau in der Gabelung stand ein weiteres, offiziell wirkendes Gebäude auf einem kleinen Hügel. Obwohl es in deutlich besserem Zustand war als das andere Häuschen, wurde es inzwischen ganz offensichtlich landwirtschaftlich genutzt.

»Jou«, gab Julian ihr Recht und betrachtete das Bauwerk etwas genauer. »Ich denke, dass es plötzlich keinerlei Handel mehr mit Voitan gab, wird sie schwer getroffen haben.«

Die Kompanie wählte den linken Weg und hielt nun auf den Fluss zu. Die massive Steinbrücke, die über den Fluss hinüberführte, war das einzige Bauwerk, das sie bisher gesehen hatten, das ordentlich in Schuss gehalten zu werden schien. An ihr waren sogar einige ganz offensichtliche Renovierungsarbeiten vorgenommen worden – die stabil konstruierten Wachgebäude an beiden Flussufern etwa schienen erst kürzlich dazugekommen zu sein.

Die Wachen auf der ihnen zugewandten Seite des Flusses bedeuteten ihnen mit Handbewegungen, ihre Karawane zum Halten zu bringen, und Julian wandte sich um und schaute zu. wie der lange Zug der Flar-ta langsam zum Stehen kam. Ein riesiger Felsbrocken, der weit aus dem Gneisbett der Hadur-Region hervorstach, ragte zur rechten Seite des Straße steil auf. Das Mäanderband des Flusses vollführte an dieser Stelle eine Schleife, und eine vom Haupttorso dieses Felsens vorspringende Klippe diente auch als festes Fundament für die Brücke selbst.

Der Hügel war von Bäumen umgeben, und von etwas, das vor langer Zeit eine kleine Parkanlage gewesen sein mochte. Eine sehr ordentlich angelegte Straße, die sich jetzt allerdings in regelrecht bedauernswertem Zustand befand, schlängelte sich bis zur Kuppe des Hügels hinauf. Es war ganz offenkundig, dass dieser Weg heutzutage kaum noch benutzt wurde. Nur ein dünner Pfad führte durch die Sandablagerungen und das wuchernde Gestrüpp am unteren Ende des einstigen Weges hinauf. Despreaux folgte Julians Blick und schüttelte den Kopf, während Captain Pahner mit den Wachen auf die Brücke stritt. Ganz offensichtlich waren die Wachen der Ansicht, dass die Reisenden – und damit auch alle Geschäfte, die sie zu tätigen beabsichtigten – auf dieser Seite des Flusses zu bleiben hatten.

»Dieser Ort hier hat wirklich ganz schön was abgekriegt«, stellte sie fest.

»Da sagst du was«, pflichtete Julian ihr bei. »Aber es sieht aus, als wäre das mal ziemlich hübsch hier gewesen. Vielleicht wird es das ja auch wieder, jetzt wo Voitan wieder im Geschäft ist.«

»Das werden wir sehen«, wiegelte Despreaux ab. »Das alte Voitan wurde auch nicht in einem Tag erbaut.«

»Nein«, gab Julian zu, als die Karawane sich gerade wieder in Bewegung setzte, »aber der Kerl aus T’an K’tass sah so aus, als würde er das Ganze verdammt schnell auf die Beine stellen wollen.«

»Das stimmt wohl«, entgegnete Despreaux, doch wieder klang sie etwas geistesabwesend, und sie nickte den säuerlich dreinblickenden Wachen zu, als sie an ihnen vorbeischritt.

»Wahrscheinlich sauer, weil ihnen so viel Geld entgeht«, spekulierte Julian. »Wir werden eine ganze Menge Geld in die lokale Ökonomie pumpen … auf der anderen Seite der Brücke.«

»Hoffen wir zumindest«, ergänzte Despreaux.

Der Stadtstaat, dem sie sich jetzt näherten, war riesig, viel größer als Q’Nkok, doch er wirkte im Ganzen wirklich heruntergekommen. Tatsächlich war er sogar in schlechterem Zustand als das, was auf der anderen Seite des Flusses lag, und die Bauern, die auf beiden Seiten der Straße ihre Felder pflügten, wirkten auch weniger an der vorbeiziehenden Kompanie interessiert.

Als Zugtiere waren Flar-ta nicht zu gebrauchen, weil sie viel zu groß waren, um sich effizient auf den Feldern zu bewegen. Das wiederum bedeutete, dass die einzige Möglichkeit, ein Feld zu pflügen, darin bestand, ganze Gruppen von Mardukanern selbst zum Ziehen des Pfluges einzusetzen. Und das war eine bemerkenswert ineffiziente Methode. Zudem war es extrem schwere Arbeit, doch während die Pflüger auf der anderen Seite des Flusses die Gelegenheit zu einer Pause nutzten, den Vorbeimarsch der Kompanie anzuschauen, hielten auf dieser Seite alle die Köpfe gesenkt und konzentrierten sich ganz auf ihre Arbeit. Und während auf der anderen Seite des Flusses die Haupternte aus Gerstenreis bestand, waren hier vor allem Hülsenfrüche ausgesät worden beziehungsweise irgendwelche anderen Feldfrüchte, die den Menschen völlig unbekannt waren. Den Hülsenfrüchten waren die Marines schon begegnet und hatten sie sofort ›Bullerbohnen‹ getauft; doch diese anderen Feldfrüchte hatten sie noch nie gesehen, und die Einheimischen hier schienen sehr viel davon anzupflanzen. Auf wenigstens zwei Dritte der Felder, die sie erkennen konnten, war die unbekannte Frucht angebaut.

»Ich frage mich, warum es diesen Unterschied hier gibt«, sinnierte Julian und erläuterte ihn Despreaux, die nur mit den Schultern zuckte und dann auf die sich weit dahinziehenden Felder wies. Kaum erkennbar in der Ferne lag ein weiterer Hügel, doch es war ganz offensichtlich, dass zu diesem Stadtstaat hier ein wirklich gewaltiges Territorium gehörte.

»Die haben genügend Platz«, meinte sie. »Das ist wahrscheinlich nur das Gebiet für Bullerbohnen und … was auch immer dieses andere Zeugs ist.«

»Wird schon stimmen«, erwiderte der ND-NCO. »Aber so große Unterschiede nur von der einen Seite des Flusses zur anderen?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin ja kein Bauer, aber das kommt mir komisch vor.«

»Ich denke, wir werden früher oder später herausfinden, warum die das so machen«, sagte Despreaux und zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Aber ich würde doch zu gern wissen, was das andere da für eine Pflanze ist!«

 

»Dianda«, erklärte der umherreisende Kesselflicker der Stabschefin. »Es ist … urdak in wosan … einfach so«, schloss er und deutete auf den Chamäleon-Anzug, den die Zivilistin trug.

Der Einheimische hieß Kheder Bijan. Ganz offensichtlich erwartete er eine Art Belohnung dafür, dass er diese Kompanie in diese weithin sichtbare Stadt geführt hatte, die diese unwissenden Fremden niemals allein hätten finden können. Die Stabschefin war trotzdem froh, ihn dabei zu haben – er verschaffte ihr die einmalige Gelegenheit, ihr Sprachprogramm auf den neuesten Stand zu bringen, und er war ein regelrechtes Füllhorn an Informationen darüber, welche Bedingungen in der Gegend um Pasule herum herrschten. Allerdings war er sonderbar uninformativ, wenn es Marshad betraf.

»Ach!«, entfuhr es Eleanora. »So etwas wie Flachs oder Baumwolle!« Die Software hatte den ortsüblichen Dialekt bereits hinreichend gut verinnerlicht, als dass Pahner mit den Wachen hatte erfolgreich radebrechen können: Immerhin hatten sie alle die Brücke passieren dürfen. Es verwirrte Eleanora, dass die Wachen von Pasule ihnen größere Schwierigkeiten gemacht hatten als die Wachen von Marshad. Die dortigen Wachen machten einfach einen Schritt zur Seite, fast als würden die Menschen dort bereits erwartet.

»Ja«, antwortete der Einheimische. Nachdenklich rieb er sich ein Horn, während er darüber sinnierte, wie er es am besten erklären konnte. »Wir machen Stoff daraus für den Handel.«

»Ein für den Verkauf bestimmtes Agrarprodukt.« Die Stabschefin nickte. »Aber wo sind die Feldfrüchte zur Deckung des Eigenbedarfs?«, fragte sie dann und schaute sich um. »Ich hätte erwartet, dass ihr mehr Gerstenreis als nur das hier anbauen müsstet.«

»Nun«, meinte Bijan und betastete wieder sein Horn, »ich habe vom Ackerbau nicht viel Ahnung. Ich repariere Dinge.« Er deutete auf seine Werkzeugtasche. »Ich nehme an, dass es hier in der Nähe auch noch andere Höfe geben wird.«

»Wem gehört dieses Land?« Eleanora war positiv überrascht gewesen, als sie erfahren hatte, dass im Gebiet rings um Q’Nkok die Landwirte in den meisten Fällen ihren eigenen Besitz bewirtschafteten. Die Höfe wurden gemäß zahlreichen, komplizierten ›Regeln‹ von einer Generation an die nächste weitergereicht, wobei meistens mehr oder minder darauf geachtet wurde, sie nicht auseinander zu reißen. Damit blieb den meisten der ›jüngeren Söhne‹ ein Erbe verwehrt; aber das war überall in der Galaxis das Problem bei Agrargesellschaften. Wichtig bei der Erbfolge war schließlich nur, dass die Höfe nicht immer weiter zersplittert wurden, bis sie so klein waren, dass man sie nicht mehr effizient bewirtschaftet werden konnten. Und sie wurden auch nicht stückweise verkauft, sodass sich riesige Latifundien hätten bilden können. Die Hohen Häuser von Q’Nkok hatten sich auf dem ›besten‹ Wege zu einer rückständigen Art der ›Agrarreform‹ befunden, bei der dem Landvolk sein gesamter Besitz genommen worden wäre. Es stand aber zu hoffen, dass dadurch, dass ihre Macht nun gebrochen war, das ein für allemal verhindert blieb. Auf dieser Stufe der technologischen Entwicklung konnte es etwas Besseres als ›Freisassentum im kleinen Maßstab‹ kaum geben.

»Ich weiß nicht genau, wem es gehört«, erwiderte der Kesselflicker und nestelte wieder an seinem Horn. »Ich habe nie gefragt.«

Die Stabschefin schaute ihn verwirrt an, dann lächelte sie freundlich. Der ›Kesselflicker‹ hatte fröhlich alle Einzelheiten darüber erläutert, wie die Ratssitzungen der Oligarchen abliefen, die über Pasule herrschten, und über die verschiedenen Interessensgruppen von Unabhängigen und Teilpächtern, die das Land auf dem anderen Ufer des Flusses bewirtschafteten: Doch jetzt, wo sie sich auf der Seite des Flusses befanden, auf der er vorgab geboren zu sein, da machte er auf einmal den Mund nicht mehr auf. Sie hätte nicht einen einzigen Tag am Kaiserlichen Hof überlebt, wenn das bei ihr nicht sämtliche Alarmglocken zum Klingen gebracht hätte.

»Das ist ja interessant«, sagte sie vollkommen offen und ehrlich. »Ich nehme an, dass das einen Kesselflicker einfach nicht interessiert, oder?«

»Nein, das tut es eigentlich wirklich nicht«, entgegnete Bijan. »Ich kann es nur kaum erwarten, endlich wieder meine wunderschöne Stadt wiederzusehen.«

 

»Nettes Städtchen«, meinte Kosutic und zupfte sich am Ohrläppchen.

»Ganz in Ordnung«, erwiderte Pahner.

Marshad war größer als Q’Nkok, doch kleiner als das alte Voitan gewesen sein musste, und von zahlreichen Toren in der Ringmauer wanden sich Straßen den Hügel hinauf.

Die Tore selbst waren ungewöhnlich: Sie bestanden aus massiven, dicken Holzteilen, sehr gut aneinander gepasst, sogar abgedichtet, und die Unterkanten waren mit Kupfer abgesetzt – was allein schon ein Vermögen gekostet haben musste. Es gab dort auch Sockel, auf denen sie anscheinend hätten ruhen sollen, doch diese waren zertrümmert, und falls diese Sockel vielleicht einst von Metall umhüllt gewesen sein mochten, dann war jetzt keine Spur mehr davon zu erkennen.

Ein Großteil der Stadt schien ähnlich verfallen zu sein wie Voitan. Die Mauern waren höher als die Stadt der Schwertschmiedemeister, doch sie waren tatsächlich in sogar noch schlechterem Zustand. Zahlreiche Zinnen waren herabgebrochen und lagen nun zerschellt am Fuße der Hauptmauer, sodass sich Lücken in der Brustwehr auftaten, die an abgebrochene Zähne erinnerten. An manchen Stellen waren die Außenmauern gerissen oder ganze Steinquader herausgebrochen, sodass deren Schuttauffüllung zu sehen war. An einer Stelle war der Schaden so groß, dass man von einer regelrechten Bresche hätte sprechen können; und während die Kompanie die eigentliche Stadt betrat, sahen sie noch zahlreiche Anzeichen dafür, dass die Stadt vernachlässigt wurde.

Unmittelbar hinter dem Stadttor befand sich ein kleiner, freier Platz, doch hinter diesem erhob sich die Stadt in einem Labyrinth aus Gassen und Tunneln. Die Häusern waren weitestgehend aus Stein erbaut: Blassroter Granit und blendend weißer Kalkstein bildeten einen wirren Flickenteppich eng miteinander verwobener Gassen, und ein Haus schien auf dem anderen errichtet zu sein, in einem wilden Gemisch verschiedenster Baustile und verschiedenster Qualitäten.

Die Hauptdurchgangsstraße war breit genug, als dass die Kompanie darauf entlangziehen konnte, doch auch nur gerade so eben, und diese Straße wurde von breiten Gossen gesäumt, die auch von kleineren Rinnsalen aus den Nebengassn gespeist wurden. Dieser untere Teil war ganz offensichtlich nicht der Teil, der seinen Bewohnern die beste Lebensqualität bot; die widerliche Brühe in den Gossen, die ganz offensichtlich das Einzige waren, was die Stadt an Kanalisation zu bieten hatte, bestand aus Fäkalien aller Art und verrottendem Abfall – es war durchaus denkbar, das, was da floss, könnte feuergefährlich sein.

Während die Kompanie weiter auf den Stadtkern zuhielt, bot die Straße, der sie folgte, einen Querschnitt über die Bauweise der Stadt. Die Häuser der unteren Hänge erwiesen sich als diejenigen, die handwerklich am besten waren; hier waren sauber geschnittene Blöcke aus Feldspat und Gneis perfekt zusammengefügt worden; in den weitaus meisten Fällen konnte dabei auf Mörtel vollständig verzichtet werden. Einst waren die Oberflächen verputzt gewesen, und Türsturze und Zierleisten wiesen noch Spuren der einst farbenprächtigen Bemalung auf. Doch jetzt war der Putz fleckig und rissig, Dächer waren eingestürzt, Häuserecken angeschlagen, und die einst hellen Farben wirkten in dem gleißend-grauen Licht geradezu mitleiderregend verblasst. Es gab auch Anzeichen von Hochwasserschäden; braune Linien weit oben an den Außenmauern zeigten, wie hoch das Wasser gestanden haben musste. Viele dieser Gebäude waren inzwischen verlassen, doch in manchen dieser Ruinen bewegten sich huschend noch Schatten – verstohlene Bewohner, die ihre Gesichter ganz gewiss nur im Schatten der Nacht zu zeigen wagten.

Je weiter den Hügel hinauf die Kompanie kam, desto mehr nahm die Qualität des Mauerwerks ab, doch dafür waren die Gebäude hier besser in Stand gehalten. Oberhalb der Linie, bis zu der das Hochwasser gestanden hatte, wurden deutlich mehr Gebäude bewohnt, und das Straßengewirr wurde nun erst recht zu einem regelrechten Labyrinth, Häuser waren auf andere Häuser getürmt und quer über die Gassen gebaut worden, sodass aus vielen Gässchen wahre Tunnel wurden.

In diesem Labyrinth wurde Handel getrieben. Alles wirkte indes planlos und unorganisiert. Einige wenige Straßenhändler säumten die Straße und boten kärgliche Mengen halb verrotteter Früchte feil, verschimmelten Gerstenreis, billigen, handwerklich schlecht gemachten Schmuck und andere Kinkerlitzchen. Die offenkundige Armut dieser Gegend war erdrückend, und der Gestank verrottenden Mülls und ungeleerter Latrinen hing in der Luft, wo junge Mardukaner in Türeingängen hocken und apathisch mit den Fingern Muster in den Staub der Straße schmierten.

Abrupt endete dieses Elendsviertel, und die Kompanie stand auf einem großen freien Platz. Hügelabwärts war dieser von großen Lagerhäusern gesäumt, die vor langer Zeit einfach in das dahinter liegende Straßengewirr hineingeschnitten worden sein mussten. Ihre Stirnseite begrenzte einen großen, flachen Platz, der zum Teil natürlichen Ursprungs, zum Teil auch von den Mardukaner angelegt war. Das Herzstück dieses Platzes war ein großer Brunnen, dessen Mitte die Statue eines bewaffneten Mardukaners zierte. Hügelaufwärts war der Platz von einem großen, reich verzierten Gebäude begrenzt. Dieses Gebäude schien sich bis zur Zitadelle auf der Kuppe des Hügels hinaufzuziehen – ohne Unterbrechung, dafür aber in Myriaden verschiedenster Baustile. Es schien ein einziger, wahrhaft riesiger Palast zu sein, und am Eingang dieses Palastes fand gerade eine Zeremonie statt.

Ganz offensichtlich war es eine öffentliche Audienz. Der Regent dieses Stadtstaates saß auf einem prächtigen Thron, der vor dem Haupttor seines Palastes aufgestellt worden war. Wie auch der Thron in Q’Nkok war er mit Intarsienarbeiten der verschiedensten Holzsorten verziert, doch dazu war der Thron dieses Herrschers hier auch noch mit Edelmetallen und Juwelen geschmückt. Der gesamte Thronkorpus schimmerte von Gold und Silber, und überall glitzerten roh geschliffene Saphire und Rubine.

Der König war der erste ernstlich bekleidete Mardukaner, den die Kompanie zu Gesicht bekam: Er trug eine leichte, glänzende Robe in der Farbe von Safran. An den Seiten war dieses Gewand geschlitzt, an den Knöcheln hingegen gerafft und zinnoberrot abgesetzt. Ein filigranes Netz aus Silberfäden durchzog den gesamten Stoff, der Kragen dieses Kleidungsstückes war eine Borte aus Silber und Edelsteinen.

Auch die Hörner des Monarchen waren mit eingearbeiteten Edelmetallen und Juwelen geschmückt, dazu kam ein kompliziert gewebtes Netz aus juwelenbesetzten Goldketten, die das gräuliche Tageslicht einfingen und in einem matten Regenbogen brachen. Als wäre dies noch nicht genug, trug der Herrscher dazu auch noch eine schwere, juwelenbesetzte Goldkette um den Hals, die ihm schon fast bis zum Bauch ging.

Zu beiden Seiten des Königs standen Personen, bei denen es sich vermutlich um seine Berater handelte. Sie waren unbekleidet, von einer Person in einer Rüstung abgesehen, die sicherlich der Kommandant der Königlichen Wache war: Auch dessen Hörner waren mit Edelmetallintarsien und Juwelen verziert. Der Juwelenschmuck der Hörner musste wohl ein direktes Zeichen des Ranges sein, den jemand bei Hofe innehatte, denn dieser wurde immer weniger spektakulär und teuer, je weiter die betreffende Person vom Monarchen selbst entfernt stand.

Etwa sechshundert Wachen säumten die Stufen vor dem Palast; in Zweierreihen standen sie in ›Rührt-Euch‹-Stellung dort. Sie waren schwerer gepanzert als die Wachen in Q’Nkok; zusätzlich zu den Brustpanzern, die silbern im Licht der wolkenverhangene Sonne glitzerten, trugen sie metallene Oberschenkelschoner und ebensolche Unterarmpanzerungen. Sie hielten die gleichen Langspeere in Händen wie die Wachen von Q’Nkok, doch dazu auch noch Schwerter von etwa einem Meter Länge mit auffallend breiten Klingen – und den sorgfältig polierten Brustpanzern zum Trotz war ihre Aufgabe hier augenscheinlich nicht rein zeremonieller Natur.

Die Mardukanermenge vor dem Monarchen war bunt gemischt. Die meisten schienen der ›Mittelklasse‹ Marduks zu entstammen – so weit man behaupten durfte, der Planet besäße überhaupt eine Schicht, die diesen Namen verdiente. Auch hier fanden sich Hörner, die geschmückt waren, allerdings war der Zierrat bescheiden, zudem aus einfachen Metallen oder Messing. Hier und dort waren auch ein paar der Ärmsten unter den Armen in der Menge zu sehen. Einer aus dieser Gruppe trug dem strahlenden Regenten gerade ein Gesuch vor.

Flach ausgestreckt lag der Bittsteller bäuchlings vor dem König, alle sechs Gliedmaßen hatte er zur Seite gestreckt, um seine Erniedrigung vollendet wirken zu lassen. Was auch immer er zu sagen hatte, war über die Entfernung hinweg nicht zu verstehen. Aber es war offenkundig auch nicht von Bedeutung: Der König, der mehr auf seinem Thron lag, als dass er saß, schenkte dem Bittsteller kaum den Hauch von Beachtung.

Während die Kompanie noch zuschaute, beendete der Bittsteller offensichtlich sein Gesuch, und der Monarch griff nach einer Kattel und biss ein Stück davon ab. Dann warf er mit der Frucht nach dem armen Mardukaner und gab einem der Soldaten ein Zeichen.

Noch bevor der bedauernswerte Mardukaner auch nur protestieren konnte, hatten die Wachen ihn bereits ergriffen und ihm den Kopf abgeschlagen. Der Schädel rollte bis zum Rand der Mardukanermenge, während der Leichnam des in jeder Hinsicht armen Kerls zuckend zu Boden sackte und sich ein Blutstrom pulsierend auf das Pflaster des Platzes ergoss.

Von der versammelten Mardukanermenge war nicht ein einziger Laut zu vernehmen.

 

»Es könnte sein, dass wir hier Probleme bekommen«, stellte Pahner fest.

»Ach du meine Güte!«, kommentierte O’Casey. Noch vor wenigen Monaten hätte sie sich dieses Anblicks wegen vermutlich ihr Frühstück noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Nach der Schlacht um Voitan allerdings dürfte es schwer für sie werden, noch irgendetwas zu finden, was sie wirklich schockierte. »Da kann ich Ihnen nur beipflichten!«

»Also, wenn wir uns jetzt umwenden und einfach gehen«, wandte Roger ein, »was instinktiv mein erster Gedanke war, dann werden wir definitiv ein Problem haben.«

»Durchaus«, pflichtete der Captain ihm bei. »Haltet Euch an die vorbereitete Rede, Euer Hoheit. Aber ich möchte, dass der Eingreif-Trupp unmittelbar in Eurer Nähe bleibt. Sergeant Major!«

»Captain?«

»Lassen Sie die Kompanie in auseinander gezogener Formation antreten – und, Sergeant Major, lassen Sie es zackig aussehen! Diese Viehtreiberspieße lassen Sie hier einfach liegen! Gewehre und Kanonen an die Front und in die Mitte!«

 

Die Karawane brach in geordnetes Chaos aus, als die Marines sich darauf vorbereiteten, ihren edlen Herrn dem örtlichen Monarchen vorzustellen. Roger machte sich daran, erneut seine Rede durchzugehen und überprüfte seine Pistole – er ging davon aus, dass er beides mit gleicher Wahrscheinlichkeit würde zur Hand haben müssen.

»Beglaubigungsschreiben, Beglaubigungsschreiben«, murmelte O’Casey und grub in den Taschen an dem Flar-ta, das inzwischen von allen nur ›Bertha‹ genannt wurde. Irgendwo hatte sie die von der Reise inzwischen mit zahllosen Flecken übersäten, zinnoberrot versiegelten Dokumente, die Rogers Herkunft darlegten, dazu ein Schreiben des Königs von Q’Nkok und dem neuen Stadtrat von Voitan, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie all das schon so bald würde brauchen müssen. Sie alle waren davon ausgegangen, dass sie erst mit einem Funktionsträger würden verhandeln müssen, einfach nur um ein Obdach zu finden, und erst danach mit dem König – nicht genau anders herum.

»Tempo, Tempo, Tempo!«, spornte Kosutic die Marines subvokalisierend an. Der Übergang von taktischer Formation zur Paradeaufstellung war so sauber und professionell wie nur irgend möglich vollzogen worden. Jede Spur der Unsauberkeit würde nicht nur die Garde schlecht dastehen lassen, sondern zugleich auch eine Lücke in der Deckung bedeuten. Wenn man wirklich professionell arbeitete, dann konnte man neun von zehn Kämpfen zu Ende bringen, bevor sie auch nur angefangen hatten – in diesem Fall hatte der zehnte natürlich Voitan sein müssen.

Sergeant Major Kosutic hatte ihr Signal gegeben, und nun traten die Truppführer hinter ihr an, hinter denen wiederum die Trupps Aufstellung nahmen. Auf einen Befehl hin marschierte die Kompanie – abzüglich eines Trupps, der rings um Roger Mannwache bezogen hatte – in einer Doppelreihe auf, die den Stadtwachen exakt gegenüber stand. Es waren nur jämmerlich wenige Marines, doch schon bald sollten die Ortsansässigen erfahren, was diesen jämmerlich wenigen Personen an einem Ort namens Voitan gelungen war.

Und dann sollten sie sich selbst so ihre Gedanken machen.

 

Roger schaute sich um und blickte in die ernsten Augen von Sergeant Nimashet Despreaux.

»Wir müssen aufhören, uns hier zu treffen. Die Leute tuscheln schon«, sagte er, doch ihre Miene veränderte sich nicht.

»Wir befinden uns in Paradeaufstellung, Sir. Dabei wird nicht gesprochen.«

»Ach so.« Roger wandte sich wieder nach vorne um und zupfte an seinem Zopf, gerade als Pahner und O’Casey auf ihn zu traten. »Entschuldigung. Ich werde mein Fehlverhalten selbst melden.«

»Bereit?«, subvokalisierte Pahner über den Kommunikator.

»Bravo in Position«, erwiderte Lieutenant Jasco ebenso lautlos.

»Innere Gruppe in Position.« Despreaux’ Stimme war nur der Geist eines Flüstern, irgendwo in Rogers Hinterkopf.

»Dokumente«, sagte O’Casey und reichte sie dem Prinzen.

»Dann legen wir doch mal los, Captain«, meinte Roger leise und musste sich zusammenreißen, um nicht ob dieser Lage in Gelächter auszubrechen: Was sie jetzt hier der staunenden Menge vorführen würden, war exakt die Show, die sie für ›Das Einholen der Netze‹ auf Leviathan geprobt hatten. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Überlebenden seiner Kompanie jetzt nicht nur äußerst wachsam, sondern mit voller Bewaffnung einsatzbereit waren; und falls hier irgendetwas schief laufen sollte, dann würde er sich mit ungefähr Mach Drei zu Boden werfen. Achtundfünfzig Waffen würden schon beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung diesen Platz in einen Schlachthof verwandeln, und alles, was er selbst zu diesem Gemetzel beitragen würde, wäre schlichtweg belanglos.

Fast priesterlich gemächlich und ehrfürchtig setzte sich die Gruppe nun in Bewegung, in einem Kurzschritt, der nur bei zwei Gelegenheiten verwendet wurde: bei formalen Präsentationen und bei Beerdigungen. Da Marines an deutlich mehr letztgenannten Anlässen teilzunehmen hatten als an erstgenannten, nannten sie ihn meist den ›Todesmarsch‹, und Roger war der Ansicht, das ließe für diese Umstände hier nichts Gutes erahnen.

Die Menge vor dem Thron teilte sich, um sie durchzulassen. Es war erstaunlich still; auf dem ganzen Platz war nur der langsame Schritt der schweren Kompaniestiefel zu hören; in der Ferne grollte Donner.

Roger hatte den klebrigen roten Fleck erreicht, dort wo der letzte Bittsteller sein Ansinnen vorgetragen hatte, und blieb nun stehen. Er verneigte sich tief und streckte die Hand mit den Dokumenten aus, während rings um ihn der Geruch nach Eisen und frischen Exkrementen aufstieg, der so charakteristisch war dafür, dass gerade erst ein Lebewesen seinen allerletzten Atemzug getan hatte.

»Euer Majestät, Großer Regent von Marshad und Stimme des Volkes! Ich, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock vom Hause MacClintock und Thronerbe dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit, grüße Euch im Namen meiner Kaiserlichen Mutter, Ihrer Majestät Kaiserin Alexandra MacClintock, Kaiserin der Menschheit, Königin der Morgendämmerung und Herrin der Leere des Alls.«

Förmlich nahm Eleanora die Dokumente wieder entgegen, trat dann einen Schritt vor und einen weiteren zur Seite. An der untersten Stufe der Treppe sank sie auf die Knie und streckte die Dokumente dem Monarchen entgegen – und hoffte, dass irgendeiner dieser hochglanzpolierten Idioten in der Lage war, sich vorzustellen, welchen Sinn diese Dokumente wohl haben mochten.

Einer der Berater des Monarchen – so weit man dies vom Zierrat an seinen Hörnern schließen durfte, einer der wichtigeren – kam langsam die Stufen hinab und nahm die Dokumente entgegen, während Roger mit seiner Rede fortfuhr, in der er die Größe von Marshad und deren Regenten pries – dessen Namen er erst noch herausfinde musste.

O’Casey überprüfte rückwirkend die Übersetzung und verzog das Gesicht. Das Programm hatte bei Kaiserin Alexandra die Geschlechter vertauscht und sie in einen ›Kaiser Alexander‹ verwandelt, was historisch gesehen zwar unterhaltsam war, ansonsten allerdings alles andere als erfreulich. Eleanora speicherte ab, dass in dieser Kultur diese Beschreibung galt (sie würden ja sowieso nie den Unterschied herausfinden) und überprüfte dann auch alle anderen geschlechtsbezogenen Einstellungen. Glücklicherweise war der typische Übersetzungsfehler bisher noch nicht aufgetreten. Also unterdrückte sie ein Grummeln, sorgte dafür, dass das auch nicht mehr der Fall sein würde, übertrug ihre Programmkorrektur auf die Toots der anderen und hörte dann weiter Rogers Rede zu.

»… bringen frohe Kunde: Voitan ist wiedererstanden! Die Kranolta griffen uns in all ihrer Wildheit an, als wir gerade die gefallene Stadt betraten. Doch das war ein großer Fehler. Mit Hilfe der Streitkräfte Neu-Voitans haben wir sie in einer furchtbaren Schlacht vernichtend geschlagen und ihre gesamte Streitmacht aufgerieben. Schon jetzt erklingen in den Schmieden und Essen des sagenumwobenen Voitan wieder die Laute kunstvoll geformten Metalls! Bald schon werden Karawanen regelmäßig die Handelsstraßen Marduks bereisen. Wir sind die Ersten, aber wir werden nicht die Letzten sein!«

Der Prinz machte wie geplant eine Pause, um den Applaus nicht übertönen zu müssen, den sie alle erwartet hatten. Zu hören war indes nur ein leises Murmeln, und selbst das war fast sofort wieder erstickt. Roger war über diesen völligen Mangel einer Reaktion zutiefst verblüfft, doch mutig fuhr er fort.

»Wir sind Abgesandte eines fernen Landes auf einer Erkundungsreise, und wir werden an der fernen Küste im Nordwesten auf unsere Schiffe treffen. Daher bitten wir um Euren Segen, in Frieden dieses Land durchqueren zu dürfen. Weiterhin wünschen wir uns auszuruhen und die Gastfreundschaft Eurer Stadt in Anspruch nehmen zu dürfen. Wir haben reichliche Beute aus dem Sieg über die Kranolta mitgebracht, die wir gerne gegen Vorräte eintauschen würden, um unsere Reise fortsetzen zu können.«

Er verneigte sich erneut, als der König sich erhob. Die gesamte Kompanie spannte sich an – obwohl man es einem außenstehenden Beobachter kaum hätte vorwerfen können, wäre es ihm entgangen –, als der safranfarben gekleidete Monarch sich vorbeugte und die Dokumente studierte. Nach einer kurzen, geflüsterten Unterhaltung mit einem seiner Berater, konzentrierte er sich auf den Brief des Königs von Q’Nkok, klatschte dann zustimmend in die Hände und erhob sich.

»Willkommen, willkommen, Euer Hoheit, in den Landen von Marshad – Ihr und alle Eure tapferen Krieger! Wir haben von Euren Großtaten gehört, die Kranolta besiegt und Voitan wieder auf seinen angestammten, ehrwürdigen Platz zurückgebracht zu haben! In Unserem Namen, Radj Hoomas, König von Marshad, Lehnsherr des Landes, heißen Wir Euch in Marshad willkommen. Ruht Euch hier aus, so lange Ihr beliebt. Eine Unterkunft für Euch und Eure tapferen Krieger wurde bereitet, und heute Abend wird zu Euren Ehren ein großes Festmahl stattfinden! So haben Wir es beschlossen! Lasst uns fröhlich sein und feiern, denn der Weg nach Voitan steht wieder offen!«






Kapitel 46
»Ich bedauere, aber ich kann Ihrer Argumentation nicht folgen, Sir!« Lieutenant Jasco schüttelte den Kopf und deutete auf die Wände der luxuriös eingerichteten Räume, die den Offizieren als Unterkunft zugewiesen worden waren. »Sie machen doch einen sehr freundlichen Eindruck.«

»Das tut eine Spinne auch, Lieutenant«, erwiderte Pahner. »Ganz kurz, bevor sie anfängt, die Fliege zu verspeisen.«

Der Raum war mit Blondholz getäfelt, und das Holz war so geschnitten worden, dass die leichte Maserung abstrakte, wirbelnde Muster bildete. Überall auf dem Boden lagen Kissen, die eine oder zwei Farbabstufungen dunkler waren als das Holz der Wandtäfelung. Die meisten Kissen waren in der einen Hälfte des Raumes aufgestapelt, und das einzige Fenster des Raumes bot einen atemberaubend schönen Ausblick auf die Stadt und den Fluss; in der Ferne konnte man Pasule erkennen und weite Strecken Ackerland dahinter.

Alles in allem war es ein sehr hübscher Ort. Jetzt mussten sie nur noch herausfinde, ob es sich um ein Gefängnis handelte oder nicht.

»Wir hatten jetzt schon eine ganze Weile mit den Mardukanern zu tun«, meinte Roger. »Sie sind vielleicht nicht das friedfertigste Volk der ganzen Galaxis, aber sie haben mehr Respekt vor dem Leben anderer, als wir das heute Morgen hier gesehen haben.«

»Roger hat Recht«, stimmte O’Casey zu. »Diese Stadt, die ganze Kultur hier vor Ort, erscheint mir atypisch. Und der Fokus des Ganzen ist meines Erachtens Radj Hoomas.« Sie strich über den seidenartigen Bezug des Kissens, auf dem sie saß. »Dianda. Wo auch immer man hinschaut, sieht man diese Flachsseide. Auf all den Feldern, überall in der Zitadelle. Ich wette, wenn wir hinter ein paar verschlossene Türen schauen könnten, würden wir sehen, dass wirklich jeder hier dieses Zeug webt.«

»Na ja, gut«, begann Jasco und fuhr fort: »Aber das bedeutet doch nicht notwendigerweise, dass hier irgendetwas faul ist. Es hat viele Kulturen gegeben, in denen fast jeder als Weber tätig war – oder als was auch immer. Deswegen ist eine Kultur doch nicht schlecht, böse!«

»Nein, aber es macht sie gefährlich!«, bekräftigte Pahner entschlossen. »Wir müssen aufhören, die ganze Zeit über wie Marines zu denken, und dafür wieder mehr wie Leibwachen.«

Cord nickte – eine Geste, die er von den Menschen übernommen hatte.

»Und ein Monarch wie dieser Radj kümmert sich nur um sich selbst und seine eigenen Bedürfnisse. Und dieser Atul ist offensichtlich schon lange genug an der Macht, um diesem ganzen Königreich seinen Stempel aufgedrückt zu haben.«

Pahner nickte dem Schamanen zu und schaute dann Kosutic an.

»Was sind die bevorzugten Methoden, ein Attentat zu verüben?«

»Sie denken, er wird versuchen, Prinz Roger ermorden zu lassen, Sir?«, fragte Jasco. »Warum das?«

»Vielleicht nicht gerade Roger«, erwiderte der Sergeant Major mit rauer Stimme, »aber wenn er glaubt, er könne einen Profit daraus schlagen, die Wachen umbringen und Roger als Geisel nehmen zu lassen, dann wird er das vielleicht versuchen.« Sie richtete den Blick an die Decke und begann dann, sämtliche Methoden herunterzurattern. »Gift, Bombe, die bloße Hand, Messer, KI-gesteuerter Robot, Schuss aus nächster Nähe, Schuss aus großer Entfernung, Einsatz schwerer Waffen, Massenvernichtungswaffen.«

»Diese Kultur verfügt über die ›bloße Hand‹, über Gift und über Messer«, konstatierte Pahner. »Also werden wir uns auf diese Methoden konzentrieren müssen.«

»Wir haben doch Analysatoren«, bemerkte Roger, »die werden Gift sofort erkennen.«

»Wenn sie uns mit Schwertern bedrohen, werden sie unsere Gewehre kennen lernen«, meinte Jasco.

»Und wenn sie euch mit Messern bedrohen?«, fragte der Sergeant Major und grinste grimmig. »En masse, von allen Seiten? Was dann, Lieutenant?«

»Ganz genau.« Pahner wandte sich O’Casey zu. »Sie werden wieder die Verhandlungen führen. Sorgen Sie dafür, dass allen klar ist, dass Roger stets …«, er stockte und dachte einen Augenblick lang nach, »… jederzeit sieben Wachen haben wird. Sieben sei für uns Menschen eine magische Zahl. Damit lasse sich nicht spaßen. Tut uns dann aber furchtbar Leid, wenn die damit ein Problem haben.«

»Okay«, bestätigte Eleanora und speicherte eine entsprechende Notiz in ihrem Toot ab.

»Ich vertraue ihm nicht einmal so weit, wie ich Patty würde werfen können«, gestand Roger.

»Warum nicht, Euer Hoheit?«, fragte Jasco und klang vielleicht ein wenig zu abschätzig, als angemessen gewesen wäre, schließlich sprach er zu dem Thronerben dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit. »Die haben uns alles, was wir brauchen, auf einem Silbertablett geliefert – was ja auch nicht weiter verwunderlich ist. Ich meine, die sind ganz offensichtlich froh darüber, dass sie endlich wieder mit Voitan werden Handel treiben können. Denkt doch nur an die Elendsviertel, durch die wir auf dem Weg hier hinauf kommen sind!«

»Ganz genau deswegen«, sagte Roger leise. »Schauen Sie, ich war ja vielleicht wirklich immer nur ein Kleiderständer. Na ja, eigentlich bin ich das ja immer noch«, gab er mit einem leisen, belustigten Schnauben zu, und blickte an seiner fleckigen Chamäleon-Uniform hinunter. »Aber«, fuhr er dann ernsthafter fort, »das war nicht das Gleiche wie hier. Gleich unterhalb von uns auf diesem Hügel herrscht bitterste Armut. Für den Fall, dass es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte: Die meisten Kinder da unten stehen kurz vor dem Hungertod! Und der Kerl, dessen Aufgabe es eigentlich ist, für Abhilfe zu sorgen, sitzt auf seinem fetten Hintern und lässt es sich wohl ergehen, lutscht frisches Obst, lässt sich Intarsienarbeiten in seine Hörner legen und schneidet Bauern den Kopf ab. Und dann sind da all diese Felder, auf denen man Lebensmittel anbauen könnte, aber das geschieht nicht. Stattdessen wächst überall da draußen Flachsseide. Und deswegen verhungert das Volk. Aber ich glaube nicht, dass diese Bewirtschaftung der Felder auf dem Mist der Bauern gewachsen ist. Ich denke, dass dieser Plan von dem Hurensohn stammt, mit dem wir bald ein ›Sieges-Festmahl‹ feiern werden.« Vor Zorn mahlten die Kiefer des Prinzen, und seine Nasenflügel zitterten, als würde er irgendetwas unangenehm Riechendes wahrnehmen. »Und deswegen, Lieutenant, vertraue ich diesem Borgia-Hurensohn nicht!«

»Sieben Wachen, Stabschefin, Sergeant Major«, betonte Pahner nachdrücklich. »Voll bewaffnet. Vor allem bei dieser ›Siegesfeier‹. Und ganz besonders«, fügte er noch trocken hinzu, »nach all den Mühen, die ›unser Freund‹, der Monarch, sich gemacht hat, um dafür zu sorgen, dass wir auch wirklich hierher kommen würden.«

»Jou«, bestätigte Roger. »Ein ›Kesselflicker‹.«

»Das ist Euch auch aufgefallen?«, bemerkte Eleanora und lächelte.

»Ich frage mich, wer das wirklich ist.«

 

»Du hattest Erfolg, Kheder Bijan«, stellte der König fest. Er biss ein Stück von einer Kattel ab und warf den Rest auf den Fußboden. »Gratulation, ›Kundschafter‹!«

»Ich danke Euch, oh König«, erwiderte der Kommandant des königlichen Kundschafterkorps. Die ›Kundschafter‹ waren tatsächlich gelegentlich damit beschäftigt, Dinge auszukundschaften, vor allem, wenn sie mit Informanten zusammentrafen, die sie in allen in der Umgebung lebenden Stämmen hatten. Eigentlich jedoch war er der Kommandant der Geheimpolizei von Marshad.

»Wieder einmal hast du es vermeiden können, dass dir der Kopf abgeschlagen wird«, fügte der Monarch mit einem belustigten Grunzen hinzu. »Eines Tages wirst du nicht so viel Glück haben. Dieser Tag wird mir eine große Freude sein. Das wird ein Tag herbeigesehnter Erleichterung.«

»Ich lebe nur, um zu dienen, oh König.« Der Spion wusste, dass er hier auf Messers Schneide balancierte, aber genau das war es ja, was seiner Rolle diesen gewissen Reiz verlieh.

»Natürlich tust du das.« Der König stieß ein ungläubiges Glucksen aus. »Das ist doch allgemein bekannt, oder etwa nicht?«

Dann wandte er sich zu dem Kommandanten der Königlichen Wache um. Der Kommandant war nur ein einfacher Söldner gewesen, bevor man ihm diese Aufgabe übertragen hatte, und der König hatte sorgfältig darauf geachtet, dass sich auch gegen ihn reichlich Hass richtete. Das war eine Möglichkeit, für die völlige Loyalität seiner Wache zu sorgen, denn wenn der König fiel, dann würde damit auch die Wache fallen.

»Wir werden den ursprünglichen Plan weiterverfolgen.«

»Ja, oh König«, erwiderte der Kommandant der Wache und warf dem Spion einen wütenden Blick zu. »Die Streitkräfte stehen Euch zur Verfügung.«

»Selbstverständlich tun sie das«, flüsterte er. »Und mit unserer mächtigen Armee und der Macht dieser Menschen werden wir die ganze Welt unterwerfen!«

 

Erneut biss Roger von dem gewürzten Fleisch ab. Er halte es von einem Analysator scannen lassen und die üblichen Warnung über die darin enthaltenen Alkaloide erhalten, doch giftig war nichts. Es schmeckte nur so.

Die Eingeborenen hier nutzten ein Gewürz, das ganz genau schmeckte wie ranziges Fenchelöl – und es schien sich immenser Beliebtheit zu erfreuen, denn es war wirklich in jedem Gericht zu finden. Behutsam hob Roger ein kleines, purpurnes Blatt von seinem Fleischstück ab und probierte es. Jou, genau das war es! Verstohlen spuckte er aus und versuchte irgendwie, diesen grässlichen Geschmack loszuwerden, dann gab er auf. Wenigstens hatte er nur noch vierzehn weitere Gänge vor sich.

In Zweier-oder Dreiergruppen saßen die Speisenden auf Kissen an niedrigen, dreibeinigen Tischen. Die einzelnen Speisen wurden von schweigenden Dienern hereingetragen; nach einiger Zeit wurden die vollständig leeren oder ihrer besonderen Leckereien beraubten Teller auf die gleiche Weise wieder hinausgetragen. Bei den meisten der geladenen Gäste handelte es sich um Leute von Hofe Marshads, doch es waren auch Repräsentanten anderer Stadtstaaten anwesend. Sie waren weder offizielle Botschafter noch einfach Besucher, sondern schienen irgendetwas dazwischen darzustellen.

In der Nähe des Königs saß Roger zwischen zwei dieser Repräsentanten. Ursprünglich war er in ein oberflächliches Gespräch mit ihnen verwickelt gewesen. Die beiden begannen allerdings sehr bald eine komplizierte Diskussion über mögliche Entwicklungen auf dem Gebiet des Handels, an der Roger schnell kein Interesse mehr hatte, und kurz darauf verwendeten sie nicht mehr den in dieser Gegend üblichen Dialekt, sodass Roger ihnen nicht einmal mehr hätte folgen können, wäre das seine Absicht gewesen. Von da an hatte Roger sich damit beschäftigt, in seinem Essen herumzustochern und den Verlauf dieser Feier zu beobachten.

Er blickte zu Pahner hinüber. Der Captain saß auf einem Kissen, die Beine untergeschlagen, als wäre er in diese Kultur hineingeboren. Ruhig kaute und schluckte er das entsetzliche Essen und nickte, als höre und verstünde er tatsächlich jedes Wort, das sein Tischgenosse von sich gab. Wie stets war dieser Marine einfach der perfekte Diplomat, und Roger stieß einen Seufzer aus. So gut würde er niemals werden!

Nach nur wenigen Bissen hörte Eleanora auf zu essen, doch sie konnte das damit entschuldigen, dass sie sich die ganze Zeit über lebhaft mit ihren beiden Tischgenossen unterhielt. Die Stabschefin tat ihren üblichen Job: Sie untersuchte jede einzelne Facette der lokalen Kultur, sezierte sie, so wie ein Biologe einen Evertebraten sezieren würde.

Roger warf nicht einmal einen Blick über die Schulter, und dennoch wusste er, dass alle Marines jederzeit einsatzbereit waren. Hinter seinem Rücken hatten sie sich entlang der Wand aufgestellt, die Waffen gesenkt, jederzeit bereit, sie einzusetzen, falls die Luft brennen sollte.

Er kam sich ein wenig nackt vor, weil Cord nicht auch noch da war. Doch dem Schamanen fehlten die Naniten der Menschen, und er musste weiter von den schrecklichen Schrapnell-Wunden genesen, die er sich in Voitan zugezogen hatte. Was auch immer geschehen mochte: der Schamane würde es auf einem Kissenstapel in seiner Unterkunft überstehen müssen.

Immer noch waren alle so nervös wie Katzen in einem Raum voller Schwebesessel. Einschließlich, falls Roger sich nicht sehr täuschte, Radj Hoomas.

Der König saß am Kopfende des Raumes, den Rücken der großen Doppelflügeltür zugewandt, die in einen seiner zahlreichen Thronsäle führte. Er war buchstäblich von Wachen umzingelt und hinter den gepanzerten Kolossen kaum zu erkennen. Doch nach dem zu urteilen, was Roger sehen konnte, stocherte auch er nur in seinem Essen, sprach gelegentlich mit dem gepanzerten Kommandanten, der neben ihm saß, und blickte sich ansonsten nervös im Raum um. Es mochte ja eine Siegesfeier sein, aber der Gastgeber wirkte weder sonderlich siegreich noch siegesgewiss.

 

»Der Prinz isst nicht!«, flüsterte der König verärgert.

»Er hat genug gegessen«, erwiderte Mirzal Pars. Der alte Söldner klatschte in die Echthände und grunzte spöttisch. »Die sind so klug, und dann erkennen sie noch nicht einmal Miz-Gift. Es mag ja geschmacklos sein, aber man erkennt die Blätter ganz deutlich. Das weiß jeder … außer diesen Menschen.« Spöttisch stieß er noch einen weiteren Grunzlaut aus.

»Aber wird das ausreichen?«, wollte Radj Hoomas nun wissen. Der Plan musste absolut fehlerfrei eingehalten werden, denn die Macht dieser Menschen war schwerlich auch nur vorstellbar. Zu versuchen, diese Macht im Zaum zu halten, das wäre so, als würde man versuchen, einen Atul am Schwanz festzuhalten.

»Es wird ausreichen. Die alle haben genug gegessen, um eine mehr als ausreichende Dosis aufgenommen zu haben. Wenn wir denen das Gegengift verweigern, dann werden sie innerhalb eines Tages sterben.«

»Und die Wachen sind bereit?«

»Ganz gewiss!«, bestätigte der Kommandant mit einem Glucksen. »Sie können es kaum noch erwarten.«






Kapitel 47
Die Feier war jetzt in den Thronsaal verlagert worden, wo der König von seinem Thron aus den Vorsitz über alle Gespräche führte, die in seiner Umgebung stattfanden. Ein Großteil des Hofstaates hatte sich nach dem Festmahl zurückgezogen, entschuldigt mit noch zu erledigender Arbeit, und so war der Raum nicht allzu überfüllt. Es war fast ausschließlich die Gruppe um den Prinzen noch Gast auf dieser Feier, dazu die Repräsentanten der umliegenden Stadtstaaten.

Eleanora nahm einen Schluck warmes, abgestandenes Wasser und blickte den Repräsentanten von Pasule mit zusammengekniffenen Augen an.

»Der König ist der einzige Grundbesitzer?«, fragte sie ungläubig. Selbst in den despotischsten Regimes in der Erdgeschichte war die Macht etwas weiter verteilt, als es unter diesen Umständen zu sein schien.

»Ja. Radj Hoomas ist nicht nur der Eigentümer des gesamten Ackerlandes, sondern auch aller Gebäude der Stadt und aller Häuser des Rates außerhalb der Stadtmauern.« Der Repräsentant, Jedal Vel, war für einen Mardukaner recht klein. Doch er überragte die Stabschefin immer noch bei weitem. Nachdem sie festgestellt hatte, dass er eine wahre Fundgrube für Informationen war, sprach sie nur noch mit ihm. Der ›einfache Händler‹ aus Pasule hatte nicht nur das Handelswesen studiert, sondern auch Regierungsformen und Geschichte. Naturgemäß war er zu Gunsten der oligarchischen Regierungsform von Pasule eingenommen, doch Marshad als abschreckendes Gegenbeispiel würde das gewiss langfristig ändern.

»Vor zwei Generationen, in den großen Unruhen nach Voitans Fall, haben einige der Häuser von Marshad eine Rebellion angezettelt. Drei Häuser haben sich dabei besonders hervorgetan, und Radj Kordan, der Großvater von Radj Hoomas, verbündete sich mit einem der Häuser gegen die beiden anderen. Es kam zu einem schrecklichen Kampf, doch letzten Endes behielt der König die Oberhand über alle, abgesehen von seinem einzigen Verbündeten: dessen Haus überlebte. Höchst bedauerlicherweise wurde er dann seinerseits kurz nach dem Ende des Krieges von einem Sohn eines der unterworfenen Häuser ermordet. Ursprünglich hatte der König nur die Absicht gehabt, die Macht und den Einfluss der Häuser zu mindern, sie mit empfindlichen Geldstrafen zu belegen und ihnen sämtliche eigenen Wachen zu nehmen. Doch sein Sohn, Hoomas Vater, ließ sämtliche Angehörigen der unterworfenen Häuser hinrichten. Dann erzwang er seine Eheschließung mit einer Tochter des einzigen überlebenden Hauses seiner Verbündeten und hat sich so dieses Haus einverleibt, und damit war das Haus Radj die einzige Macht in Marshad.«

Der Repräsentant nahm einen Schluck von seinem Wein und klatschte in sein unteres Handpaar – das Marduk-Aquivalent eines Schulterzuckens.

»Pasules Verhalten in diesem Konflikt war nicht das beste. Wir haben beide Seiten unterstützt, um auf diese Weise den Krieg in die Länge zu ziehen, damit Marshad so viel Schaden wie irgend möglich nähme. Wir haben die Stadt immer als Rivalen angesehen, und seit dem Fall Voitans ist es mehr als einmal zum Krieg gekommen. Doch als Radj sämtliche Macht in sich vereint und gefestigt hatte, wurde es deutlich, dass wir einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatten. Seitdem hat Radj immer mehr Macht und Reichtum angesammelt, und er ließ immer weniger für andere übrig.

Das Einzige, was Marshad jetzt noch exportiert, ist Dianda, aber daran erwirtschaftet es immensen Profit. Es ist schwierig anzubauen, und man muss dafür Felder nutzen, auf denen man ansonsten Nahrungsmittel würde anbauen können. Aber selbstverständlich interessiert das Radj Hoomas nicht im Geringsten. Das Land bringt kaum genug Nahrung hervor, um die Bauern durchzubringen; die Armen aus der Stadt lässt er praktisch verhungern und zwingt sie, die Webstühle zu bedienen.«

»Das sieht mir nach einer Situation aus, die reif ist für eine Revolution«, gab O’Casey zu bedenken. »Es gibt doch gewiss eine Gruppe von Leuten, von denen etwas Derartiges ausgehen könnte?«

»Vielleicht«, entgegnete Jedal Vel vorsichtig. »Allerdings gestatten ihm die Profite, die er mit dem Dianda erwirtschaftet, auch, ein großes stehendes Heer zu finanzieren. Es besteht größtenteils aus Söldnern. Aber die wissen, dass es für sie notwendig ist, Radj weiterhin an der Macht zu halten, um ihre eigenen Stellung zu sichern. Ein paar Rebellionen, die bereits versucht wurden, haben sie mit Leichtigkeit im Keim erstickt.«

»Ich verstehe«, meinte O’Casey. Aber wenn man die Armee aus dem Weg räumt, sinnierte sie, dann könnte sich die Lage ändern. Sie schaute zu den Wachen hinüber, die an allen Wänden des Saales aufgestellt waren. Ein weiteres, davon abseits stehendes Kontingent bildete einen Halbkreis vor dem Thron, und endlich ergab diese prahlerische Zurschaustellung der Macht für sie Sinn.

»Millionen für die Verteidigung, keinen Penny für die Armen …«, flüsterte sie leise und schnaubte.

»Wie bitte?«, fragte Pasule nach, doch das war nur eine geistesabwesende Geste der Höflichkeit, denn er schaute zum Thron hinüber. Radj Hoomas hatte den Kommandanten seiner Wache zu sich gerufen, und es sah ganz so aus, als wolle er jetzt die Ankündigung machen, die es allen gestatten würde, sich geziemend zurückzuziehen.

Pahner nickte dem Prinzen zu, als Roger auf ihn zukam. Der Trupp teilte sich, als der Prinz an den Captain herantrat, und mit erfahrenen Bewegungen schlossen die Marines beide Offiziere in einem schützenden Ring ein.

»Roger«, grüßte der Captain ihn und warf Despreaux einen Blick zu. Die Marines waren ausdrücklich damit beauftragt worden, sämtliche Gesprächen zwischen dem König und dem Kommandanten seiner Wache aufmerksamst zu lauschen. Der Sergeant zuckte mit den Schultern: Es gab nichts Eindeutiges zu melden.

»Radj führt definitiv etwas im Schilde«, meinte der Prinz und strich eine Haarsträhne zurück, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. »Aber bisher kann man sagen: so weit, so gut.«

»Das Gleiche sagt auch jemand, der aus dem Fenster gesprungen ist und gerade das dreißigste Stockwerk passiert«, gab Pahner zu bedenken. Dann schaute er erneut zu Despreaux hinüber. »Was?«

»Es hat irgendetwas mit den Wachen zu tun, Sir«, sagte der Sergeant. »Vielleicht irgendetwas über ›Gift‹, aber das war nicht eindeutig zu verstehen.«

»Oh Freude!«, seufzte der Kompaniechef.

»Es gefällt mir nicht, so umzingelt zu sein«, fügte sie hinzu. »Wir könnten notfalls den König ausschalten, falls die Luft brennt, aber ich bin mir nicht sicher, dass wir den Prinzen würden retten können.«

»Falls das geschehen sollte, Sergeant«, sagte Roger leise, »dann schalten Sie den König aus. Das ist Ihre vordringlichste Aufgabe. Verstanden?«

Schnell blickte Despreaux zu Pahner hinüber, doch der Captain erwiderte ihren Blick lediglich, völlig ausdruckslos.

»Ja, Sir. Verstanden«, bestätigte sie dann.

»Wir sollten auf der Hut bleiben«, riet Pahner, als die Gespräche der anderen Gäste erstarben und der König sich erhob. »Sieht aus, als ginge es jetzt los.«

»Wir haben uns heute hier versammelt«, begann Radj Hoomas, »um die tapferen Krieger zu ehren, denen es gelungen ist, die Kranolta vernichtend zu schlagen und den Weg nach Voitan erneut zu öffnen. Wahrlich starke Krieger«, sagte er, und hohl hallte seine Stimme von den holzgetäfelten Wänden des Saales wider.

»Wahrlich starke Krieger«, wiederholte er und blickte dann seine eigenen Soldaten an, die sich vor ihm versammelt hatten. »Ich frage Euch, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, könnten Eure starken Krieger alle Wachen in diesem Raum besiegen? Bevor Ihr selbst fallt?«

»Möglich«, erwiderte Roger mit ruhiger Stimme. »Sehr wahrscheinlich. Und ich würde mich sehr bemühen, dabei am Leben zu bleiben.«

Der König schaute ihn einen Augenblick lang scharf an, dann schaute er zu einer seiner Wrachen hinüber … die einen Schritt vortrat und in einer fließenden Bewegung dem Repräsentanten von Pasule den Speer in den Rücken stieß. Jedal Vel stieß einen Schrei aus, der verklang, als schaumiges Blut in seine Lunge drang, während die stählerne Speerspitze durch seinen Brustkorb wieder heraustrat. Doch der Wachmann grinste nur grausam und drehte aus dem Handgelenk heraus den Speer, während er die Waffe wieder hinauszog. Mit einem dumpfen Schlag fiel der Gesandte zu Boden.

»Seid Ihr Euch so sicher?«, fragte der König, und sein Grunzen verriet seine Belustigung.

»Was?«, fragte Roger und lächelte ein Lächeln, das er innerlich nicht fühlte, während O’Casey von der immer noch zuckenden Gestalt auf dem Boden zurücktrat und sich damit den Marines näherte. »Denkt Ihr vielleicht, dass die ›starken Krieger‹, die die Kranolta vernichtet haben, noch nie Blut gesehen haben?«

Er lud sein Attentäter-Programm, das er bereits in Q’Nkok einmal erfolgreich eingesetzt hatte, und als das Ziel-Rechteck erschien, das sein normales Sichtfeld überlagerte, richtete er es auf die Stirn des grunzend lachenden Kommandanten der Wache aus.

Es bedurfte mehr als nur gut geschriebener Software, um mit einem Attentäter-Programm wahrhaft phänomenal zu sein. Selbst wenn das Programm noch so gut war, brauchte man trainierte, geschmeidig die erforderlichen Bewegungen bewältigende Muskeln, die die schnellen und dennoch präzisen Reflexe, die ihnen abverlangt wurden, auszuführen in der Lage waren. Doch Roger hatte trainiert, und die Pistole wurde mit der gleichen atemberaubenden Geschwindigkeit hochgerissen, die Pahner im Bankettsaal von Q’Nkok so überrascht hatte. Die Waffe schien sich in seiner Hand einfach aus dem Nichts zu materialisieren, und der Überschallknall der Perlkugel fiel mit dem fleischig klingenden dumpfen ›Bumms‹ zusammen, als der Kommandant der Wache enthauptet auf dem Boden schlug.

Der König öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, das Gesicht mit strahlend scharlachrotem Blut des Soldaten bedeckt, das immer noch wie ein feiner Nebel in der Luft hing. Doch er erstarrte, als er feststellte, dass er nun selbst in die Mündung der Perlkugelpistole blickte.

»Also, für eine derartige Situation gibt es einen sehr alten Ausdruck«, erklärte Pahner mit ruhiger Stimme, der inzwischen selbst die Waffe gezogen hatte und hektisch über sein Toot den Befehl an alle weitergab, nicht das Feuer zu eröffnen. Dabei mussten die Befehle in ausgeschriebenem Text erteilt werden, denn die Subvokalisationsgeräte waren in den Helm eingebaut, den er im Augenblick nicht trug, und sein Toot musste es über das System in den Helmen der Leibwachen weiterleiten. Das bedeutete, dass sämtliche Befehle und andere Kommunikationen nur in einer Richtung erteilt werden konnten. Er konnte sich aber Kosutics Flüche auch so sehr lebhaft vorstellen.

»Man nennt so etwas eine ›mexikanische Pattsituation‹«, fuhr er fort. »Ihr versucht, uns zu töten, und unsere Kompanie wird eure ganze Kleinstadt in Schutt und Asche legen. Nicht, dass Euch das noch irgendwie interessieren dürfte, Euer Majestät, denn Ihr werdet sterben – hier und jetzt.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete der König mit einem belustigten Grunzen, während seine Wachen sich in Bewegung setzten, um ihre Leiber zwischen ihn und Rogers Waffe zu bringen. »Aber ich habe nicht die Absicht, heute irgendwelche Menschen zu töten. Nein, nein. Das war niemals meine Absicht.«

»Ihr werdet Verständnis dafür haben, dass wir Euch das nicht glauben, oder?«, fragte Roger und richtete die Mündung der Waffe auf die Decke des Saales; die Anspannung aller Anwesenden ließ sichtlich nach. »Ach, und ganz nebenbei«, fügte er noch hinzu und nickte den Wachen zu, die zwischen ihm und Radj Hoomas standen, »wenn wir loslegen, dann werden unsere Waffen ein paar Körper durchschneiden, als wären sie aus dünnem Tuch. Mit ›Körpern‹ kann man uns nicht aufhalten.«

»Aber das zu tun würde Zeit erfordern und Euch davon abhalten, all die anderen Wachen zu töten, die damit beschäftigt wären, Euch zu töten«, erklärte der König. »Aber, wie schon gesagt, das war niemals meine Absicht.«

»Fragt ihn, was denn sein Plan nun war!«, zischte O’Casey, die jetzt relativ sicher zwischen Pahner und Roger stand. Sie war eine durchaus annehmbare Unterhändlerin, aber was diese Situation hier anging, waren ihrer Meinung nach die Ausgangsbedingungen für Verhandlungen nicht gerade optimal. Tatsächlich war ihr Mund trocken vor Angst, und ihre Handflächen waren schweißnass. Sie verstand beim besten Willen nicht, wie Roger und Pahner so ruhig bleiben konnten.

»Also gut, oh König, wie lautet denn Euer Plan?«, fragte Roger und mühte sich, dabei nicht zu schlucken. Wenn er das tat, dann wäre jedem im Raum klar, dass sein Mund so trocken war wie der ausgetrocknete See, in dem die Shuttles auf Marduk gelandet waren.

»Ich habe gewisse Bedürfnisse«, sagte der König und brach erneut in grunzendes Lachen aus. »Ihr habt gewisse Bedürfnisse. Ich denke, wir werden uns auf eine Abmachung einigen können, die für beide zufriedenstellend ist.«

»Na dann«, meinte Pahner grimmig. »Das kann ich verstehen. Aber warum zum Teufel habt Ihr Euch dafür entschieden, die Verhandlungen ausgerechnet auf diese Art und Weise zu beginnen?«

»Nun ja«, antwortete der König, und das grunzende Glucksen verwandelte sich jetzt in ein offenes Lachen, kräftig und lauthals, »eure Bedürfnisse bestehen aus Nahrungsmitteln, Nachschub an anderen Dingen sowie Waffen. Bedauerlicherweise gibt es von keinem dieser Dinge in Marshad größere Vorräte. Mein Bedürfnis hingegen besteht darin, Pasule zu erobern, wo die Chancen gut stehen, das alles von euch Gewünschte im Überfluss vorhanden ist. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihr nicht einfach Pasule für mich würdet erobern wollen, also erschien es mir ratsam, mir einen gewissen Anreiz zu überlegen, um euch … anzuspornen.«

»Einen ›Anreiz‹«, wiederholte Pahner tonlos.

»Ganz genau. Ich bin mir ziemlich sicher, dass eure Truppe Pasule für mich wird einnehmen wollen, wenn ich ihnen sage, dass sie die Wahl haben, genau dass zu tun, oder aber ihre Anführer sterben.«

 

»Okay, okay«, sagte Kosutic und machte eine Handbewegung, um die anderen zur Ruhe zu bringen. »Wir müssen ruhig bleiben, Leute!«

»Wir sollten die sofort da rausholen!«, verkündete Jasco.

»Ich weiß, dass unsere Befehle anders lauten, aber Befehle, die unter Zwang erteilt wurden, sind rechtsunwirksam!«

»Natürlich, Sir«, erwiderte Kosutic. »Erklären Sie das dem Captain!«

»Na ja …«

Das Gespräch fand im ›Offiziers-Quartier‹ im dritten Stockwerk des Besucherflügels statt. Der blassgelbe Raum, in dem der Prinz sich für dieses folgenschwere Abendessen vorbereitet hatte, war jetzt durch die kommissarische Kommandogruppe beinahe überfüllt.

»Lieutenant«, gab Julian zu bedenken, nachdem er einen Blick auf sein Pad geworfen hatte, »außerhalb dieses Gebäudes stehen bis zu einem Bataillon Krabbler. Sie sind uns gegenüber im Vorteil, und sie haben unsere Lasttiere. Wir würden uns unseren Weg ins Freie erkämpfen müssen, und dann noch bis ganz nach oben hinauf in den Thronsaal.«

»Der Captain hat Recht, Lieutenant Jasco«, merkte nun auch Sergeant Major Kosutic an. »Wir warten den richtigen Augenblick ab, und in der Zwischenzeit spielen wir einfach mit. Wir werden warten müssen, bis die Chancen auf unserer Seite sind, nicht auf deren Seite. Die Zeit dafür haben wir!«

»Das läuft falsch so!«, erregte sich der Offizier. »Wir sollten jetzt sofort in diesen Thronsaal vordringen. Immerhin ist er ein Mitglied der Kaiserlichen Familie!«

»Jou«, sagte Kosutic mit ruhiger Stimme. »Ganz gewiss sogar. Und auch noch ein verdammt gefährliches.«

 

Ruhig lauschte Roger den blutrünstigen Ankündigungen des brandneuen Kommandanten der Wache, was jedem Menschen widerfahren würde, der sich den Befehlen widersetze. Der neue, schwergepanzerte Kommandant erläuterte das ausgiebigst, und als er geendet hatte, entblößte Roger zu einem Lächeln die Zähne.

»Du bist der Nächste«, sagte er mit liebenswürdiger Stimme.

Der Kommandant der Wache warf dem Prinzen einen finsteren Blick zu. Aber der Mardukaner wandte den Blick ab, bevor Roger es tat, und dann zog sich der Krabbler zurück und schloss die Tür hinter sich.

Roger wandte sich von der Tür ab und schaute sich um. Die Suite war groß und luftig; mehrere Fenster boten einen guten Ausblick auf die Rückseite des Schlosses. Auf der Ringmauer in der Ferne, so bemerkte er, standen zahlreiche Wachen, die mit Fackeln in der Hand darauf achteten, ob irgendjemand einen Fluchtversuch unternahm.

Auf dem Boden lagen die hier allgegenwärtigen Kissen, daneben fanden sich die niedrigen Tische, wie sie für die Hadur-Region typisch zu sein schienen; in den Ecken standen ›Nachteimer‹, um sich erleichtern zu können. Alles in allem war ihr Quartier sogar noch recht angenehm.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte er.

»Und habt Ihr auch schon einen Vorschlag, wie wir das anstellen sollen?«, fragte Pahner und gab Despreaux den Helm zurück, den er sich von ihr geborgt hatte. Anders als der Prinz war der Captain der Inbegriff der Kaltblütigkeit und der Ruhe selbst.

»Na ja, ich hätte Lust, mir ein Gewehr zu nehmen und jede Stunde eine Wache umzubringen, bis sie uns entweder von allein gehen lassen oder sich wenigstens überlegen, wie man außer Sicht bleibt, während man Wache schiebt«, stieß Roger wütend hervor und warf einen finsteren Blick in Richtung der Wache auf der Mauer.

»Und damit würdet Ihr Vergeltungsmaßnahmen heraufbeschwören«, erwiderte der Captain kühl. »Solange wir nicht direkt in ein Gefecht verwickelt sind, sind wir relativ fein raus. Wir sollten, bis es so weit kommt, unseren Spielraum ausschöpfen! Gewalttätigkeiten würden zu diesem Zeitpunkt unseren Handlungsspielraum nur einschränken, nicht erweitern!«

»Haben Sie einen Plan?«, fragte O’Casey. »Es klingt nämlich ganz so.«

»Nicht im eigentlichen Sinne«, erwiderte Pahner und warf einen Blick aus dem Fenster. Der kleinere Mond, Sharma, stieg gerade am Himmel auf, und der matte Schein des Himmelskörpers war in der Dunkelheit jenseits der Fenster eher körperlich zu spüren als zu sehen. »Andererseits habe ich die Erfahrung gemacht, dass bloßes Abwarten, bis der Gegner etwas unternimmt, häufig die Fehler in dessen Planung aufdeckt.«






Kapitel 48
Kostas Matsugae beobachtete die Reihe zusammengekauerter Gestalten, die zahlreiche Säcke Gerstenreis hereinschleppten. Das waren die ersten Mardukanerinnen, abgesehen von den Familien der Treiber, die die Kompanie zu Gesicht bekam, seit sie Q’Nkok verlassen hatten. Und ganz offensichtlich waren sie für diese Aufgabe ausgewählt worden, weil sie in keiner Weise bedrohlich wirkten und außerdem unterdurchschnittlich intelligent waren. Außerdem waren sie dünn wie Bohnenstangen.

Der Kammerdiener nickte und schaute sich um, als der letzte Getreidesack hereingetragen wurde. Der Bereich, in dem die Nahrungsmittelvorräte aufgestapelt wurden, lag außerhalb des Blickfeldes der Mardukaner-Wachen, die vor den Gästequartieren postiert waren. Schnell öffnete Matsugae einen Topf und bedeutete den Mardukanerinnen, zu ihm zu kommen.

»Das ist ein Stew mit etwas Gerstenreis darin«, erklärte er und deutete dann auf einen Stapel kleiner Schüsseln. »Ihr könnt jeder eine Schüssel haben! Aber bitte, jede nur eine!«

Nachdem die fast herzergreifend dankbaren Mardukanerinnen fort waren, blickte er auf und stellte fest, dass Julian ihn von der Tür aus beobachtete. Der Alkoven zur einen Seite der Tür stellte genau genommen eine Wachstube dar, aber da in dem ganzen Raum nichts anderes als Wachen untergebracht waren, hatte man ihn zu einer Vorratskammer umfunktioniert.

»Haben Sie ein Problem damit, dass ich ausgerechnet hier Almosen verteilte, Sergeant?« Matsugae hob einen der Säcke an und ging auf die Tür zu; langsam war es an der Zeit, das Abendessen vorzubereiten.

»Nein.« Der Marine nahm dem Kammerdiener den Zwanzig-Kilo-Sack mit Leichtigkeit aus der Hand und warf ihn sich über die Schulter. »Wohltätigkeit scheint in dieser Stadt Mangelware zu sein. Ist nichts dagegen einzuwenden, wenn das mal geändert wird.«

»Das ist die verabscheuungswürdigste Stadt, die jemals zu besuchen ich das Missvergnügen hatte«, verkündete Matsugae. Dann schüttelte er den Kopf und verzog das Gesicht. »Sie spottet jeder Beschreibung – sogar jeglicher Vorstellungskraft!«

»Na ja«, entgegnete der Sergeant und setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Es ist schon schlimm – das will ich gerne zugeben. Aber das ist nicht das Schlimmste, was die Galaxis zu bieten hat. Haben Sie schon einmal von den ›Wiederaufbau-Welten‹ der Saints gehört?«

»Nicht viel«, gab der Kammerdiener zu. »Also, ich habe davon gehört, aber ich ›weiß‹ nicht viel darüber. Andererseits glaube ich, dass das allgemeine Konzept der Saints durchaus nicht seiner Berechtigung entbehrt. Viele Planeten wurden tatsächlich durch übereifriges Terraformieren und ungehemmten Abbau von Bodenschätzen so weit geschädigt, dass es einfach nicht mehr möglich gewesen wäre, sie in einen ursprünglicheren Zustand zu versetzen. Das heißt aber nicht, dass ich ein Saint-Sympathisant wäre«, fügte er hastig hinzu.

»Hätte ich auch nicht gedacht. Sie hätten niemals die Loyalitätsprüfungen überstanden, wenn Sie ein SaintSymp wären. Oder zumindest hoffe ich, dass Sie diese Prüfungen dann nicht geschafft hätten. Aber haben Sie jemals irgendwelche Berichte über diese sogenannten ›Wiederaufbau-Welten‹ gelesen? Unvoreingenommen?«

»Nein«, erwiderte Matsugae, während sie gemeinsam die Küche betraten. In dem großen Kamin am Ende des Wachraums war die Glut bereits entfacht worden, und an einem Schwenkarm hing ein großer Topf, jederzeit bereit, übers Feuer gehängt zu werden. In dem Raum war es erstaunlich heiß – als wäre hier der Vorraum zur Hölle –, und Matsugae machte sich daran, die Ingredienzien für das Abendmahl zusammenzusuchen. »Sollte ich das?«

»Vielleicht.« Der Sergeant stellte den Getreidesack auf den Boden. »Die Theorie ist Ihnen bekannt?«

»Das sind ehemals kolonisierte Planeten, die die Saints in den ursprünglichen, unberührten Zustand zurückversetzen wollen«, erklärte der Kammerdiener, während er anfing, die einzelnen Zutaten abzumessen und in den Topf zu geben. »Sie versuchen damit, jede Spur terrestrischer Lebensformen darauf auszulöschen.« Er lächelte und deutete auf den Topf. »Heute gibt’s zur Abwechslung mal Stew und Gerstenreis!« Julian schnaubte, doch er lächelte nicht.

»Das ist die Theorie, richtig«, stimmte er zu. »Aber wie genau machen die das wirklich? Wie ›ent-terraformieren‹ sie diese Welten? Und was für Welten sind das? Und wo sind die Kolonisten, die darauf gelebt haben?«

»Warum diese Fragen, Sergeant?«, fragte nun Matsugae. »Soll ich annehmen, dass Ihnen die Antworten darauf bekannt sind, mir hingegen nicht?«

»Jou.« Ein wenig verärgert nickte Julian. »Mir sind die Antworten bekannt. Also gut: wie ›ent-terraformieren‹ sie diese Planeten? Sie fangen mit den Kolonisten an. Meistens ganz arme Bauern – auf keiner dieser Welten wird irgendetwas angebaut, woran die Saints auch nur das geringste Interesse haben. Deswegen können sie auch leichten Herzens auf diese Welten verzichten. Also treiben sie die Bewohner zusammen und zwingen sie dazu, den Schaden ›wiedergutzumachen‹, den ein paar Generationen auf diesen Planeten angerichtet haben. Da sie Landwirte und Terraformierer sind – oder zumindest die Nachfahren von Landwirten und Terraformierern –, bevor sie den Saints untergekommen sind, haben sie sich de facto der ›ökologischen Misswirtschaft‹ schuldig gemacht.«

»Aber …?«, hub der Kammerdiener an, und sein Tonfall verriet seine Verwirrung.

»Warten Sie!« Der Sergeant hob die Hand. »Ich glaube, ich werde Ihre Frage gleich beantworten. Also, sie zwingen die Bewohner dieser Welten dazu, den Prozess ›umzukehren‹. Und da Menschen, allein schon ihrer Stoffwechselendprodukte wegen, ihre Umwelt verändern, selbst wenn auf alles andere verzichtet würde, sorgen diese ›Heiligen‹ dafür, dass jeder neu entstehende Schaden von vornherein minimiert wird. Und das tun sie, indem sie die Nährstoffe der Arbeiter so einschränken, dass jeder weniger als eintausend Kalorien pro Tag zu sich nimmt.«

»Aber das ist …«

»In etwa die Hälfte dessen, was man zum Leben braucht?«, fragte der Sergeant mit einem bösartigen Grinsen. »Nein! Wirklich? Ist ja ’n Ding!«

»Wollen Sie damit sagen, dass sie ihre eigenen Kolonisten verhungern lassen?«, fragte Matsugae ungläubig nach. »Das ist schwer zu glauben! Wo ist der Bericht der Menschenrechtskommission?«

»Es geht hier um Planeten in der Nähe des Zentrums des Saints-Reiches«, betonte Julian. »Teams der MRK werden nicht einmal in die Nähe irgendwelcher Wiederaufbau-Planeten gelassen. Laut Aussagen der Saints sind diese Planeten vollständig verlassen und stehen nun unter Quarantäne, also welches Interesse sollte bitte die MRK an denen haben? Außerdem«, fügte er dann verbittert hinzu, »haben sie die Arbeit an und mit den Kolonisten schon vor Jahren abgeschlossen.«

»Mein Gott, Sie meinen das ernst«, sagte der Kammerdiener sehr leise. Er ließ sich von dem offensichtlich zornigen NGO dabei helfen, den Topf mit Wasser aufzufüllen und dann über das Feuer zu schwenken. »Das ist doch Wahnsinn!«

»›Wahnsinn‹ ist für die Denkweise der Saints exakt das richtige Wort«, stieß Julian wütend hervor. »Selbstverständlich ist die Arbeit nie ganz ›abgeschlossen‹«, fügte er dann mit einem verzerrten Lächeln hinzu.

»Ach?«, sagte Matsugae vorsichtig.

»Klar. Ich meine, da gibt es doch immer irgendein von Menschen eingeschlepptes Unkraut, das irgendwo auf diesen ›unverdorbenen‹ Planeten wuchert«, entgegnete der Sergeant leichthin. »Deswegen werden sie immer wieder Menschen dorthin schicken müssen, um dieses Zeug auszurotten.«

»Und wo nehmen sie diese Menschen her?«

»Also, zuerst wären da die politischen Gefangenen«, meinte Julian und begann, die einzelnen Gruppen an den Fingern abzuzählen. »Dann sind da andere ›umweltschädigende Subjekte‹, etwa die Raucher. Dann sind da ›normale‹ Gefangene, die weiterhin in Gefängnissen unterzubringen einfach viel zu viel Aufwand darstellen würde. Zuletzt sollen dann noch, und es soll wirklich nicht bedeuten, dass diese Aufzählung eine Art W’ertung darstellt, Angehörige anderer politischer Systeme genannt werden, die nach Ansicht der höherrangigen Saints keinerlei Nutzen besitzen«, schloss er dann mit gepresster Stimme, die seine unterdrückte Wut deutlich erkennen ließ.

»Zum Beispiel?«, fragte Matsugae, jetzt noch vorsichtiger.

»Zum Beispiel Insertionsteams der Raider«, entgegnete der Marine verbittert. »Im letzten Jahr haben wir drei Teams verloren, und das Einzige, was wir von den Saints zu hören kriegen, ist immer nur ›Wir haben keinerlei Kenntnisse über deren Verbleib‹.«

»Oh.«

»Und das allerschlimmste daran ist, dass es diese Gerüchte gibt, denen zufolge der FND weiß, wo die stecken.« Der NCO setzt sich auf einen der dreibeinigen Tische und ließ den Kopf sinken. »Wenn die Kerle vom Flottennachrichtendienst uns das einfach nur sagen würden, dann wären wir schon unterwegs dahin! Verdammt noch mal, wie haben Raider-Teams auf diese gottverdammten Planeten geschickt und dokumentiert, was da vor sich geht – auf diese Weise haben wir unsere Leute doch erst verloren! Ich weiß, dass wir wenigstens ein paar von denen würden zurückbringen können!«

»Das sind also nur Gerüchte? Das ergibt durchaus Sinn. Ich kann einfach nicht glauben, das so etwas in der heutigen Zeit wirklich passieren soll!«

»Ach, verdammt noch mal, Kostas, jetzt mach doch mal die Augen auf!«, fauchte Julian. »Ich habe diese verdammten Bilder von Calypso gesehen, und die Leute da sehen aus, als kämen sie aus einem Internierungslager aus den Dolch-Jahren! Das sind ein Haufen Skelette, die mit Holzwerkzeugen herumlaufen und Löwenzahn ausbuddeln müssen, in Gottes Namen!«

Ruhig schaute der Kammerdiener ihn an.

»Ich glaube, dass Sie das für die Wahrheit halten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich das von anderer Seite verifiziere?«

»Nein, überhaupt nicht«, seufzte der NCO. »Fragen Sie einfach irgendeinen diensterfahreneren Marine! Ach, zum Teufel, fragen Sie doch O’Casey, wenn wir sie wieder zurückhaben. Ich bin mir sicher, dass sie darüber bestens Bescheid weiß. Aber das Wichtige an dem Ganzen ist: so schlimm dieser Ort hier auch sein mag – Menschen tun einander täglich zehnmal Schlimmeres an!«

 

Aufmerksam behielt Poertena die Mardukaner im Auge. Er hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, zu bedauern, dass er ihnen gezeigt hatte, wie man beim Kartenspiel ›Schummeln‹ konnte. Es hatte auch wenig Sinn, das zu bedauern; denn er konnte den Dschinn ja nicht wieder in die Flasche zurückbringen, nachdem er ihn einmal herausgelassen hatte, wie sehr er sich auch abmühte. Doch es stellte sich heraus, dass diese vier Arme sie zu geradezu begnadeten Falschspielern machten.

Zum ersten Mal war ihm das Problem recht bald nach der ›Demonstration‹ aufgefallen, die er seinen Kumpanen auf dem Weg von Voitan hierher gegeben hatte. Plötzlich begann er, der bisher immer recht regelmäßig beim Poker gewonnen hatte, immer häufiger zu verlieren. Da das Spiel sich nicht verändert hatte, bedeutete das, dass seine Gefährten besser geworden sein mussten. Erst als Cranla bei einem beinahe unbemerkt gebliebenen Austausch zweier Karten Mist baute, kapierte Poertena, was wirklich vor sich ging.

Obwohl die Mardukaner mit ihren ›Falschhänden‹ relativ ungeschickt waren, war es dennoch recht einfach, eine oder zwei wichtige Karten unbemerkt zu verdecken, und dann musste man sie nur noch schnell austauschen. Einmal erwischte er sie, weil das Ass, das auf dem Tisch lag, von Schleim bedeckt war: Denat, der gerissene kleine Scheißkerl, hatte sich überlegt, dass er eine Karte in der Schleimschicht auf seiner Epidermis verbergen und dann bei Nachfrage auch noch deutlich vorweisen konnte, dass er ›nichts in den Händen‹ hatte.

Jetzt war gerade Pik Trumpf. Es gab immer noch Möglichkeiten, beim Spiel zu betrügen; aber da alle zweiundfünfzig Karten im Spiel waren, war es etwas schwieriger. Was allerdings im Augenblick auch kein Trost war, denn Tratan ließ auf den aktuellen Stich ein Ass fallen und stach damit den König des Pinopaners.

»Ganz ruhig, Poertena«, grunzte der große Mardukaner. »Als Nächstes wirst du noch glauben, diese hirnlosen Weibchen würden uns Tipps geben!« Er deutete auf die nächststehende Mardukanerin, die zusammengekauert an den Kartenspielern vorbeischlurfte und den Boden mit einer Hand voll Gerstenreis-Stroh fegte; die ganze Zeit über summte und murmelte sie dabei tonlos vor sich hin.

Eine Gruppe der einfältigen Bauersfrauen war am vorangegangenen Tag zu ihnen geschickt worden, um sauber zu machen, und sie waren einfach geblieben. Das war nicht weiter überraschend: Bei den Menschen wurden sie besser behandelt als irgendwo sonst in der Stadt. Doch in der kurzen Zeit, die sie nun hier waren, während die Kompanie darauf wartete, zu erfahren, was der König eigentlich beabsichtigte, hatten sich diese harmlosen kleinen Geschöpfe fast völlig unsichtbar gemacht.

Tratans Geste ließ Poertena aufblicken, und er schnaubte belustigt.

»Das glaubä ich nich’«, meinte er dann.

Die kleine, zurückhaltende Mardukanerin bemerkte ihre Blicke und senkte den Kopf und begann, ein wenig lauter zu singen, und Poertena stieß ein ähnlich grunzendes Lachen aus wie ein Mardukaner und warf wieder einen Blick auf seine Karten, und dann stockte er, als das Übersetzungsprogramm seines Toots sich aktivierte. Das System hatte versucht, auf Poertenas unterbewussten Wunsch, den Sinn des Liedertextes zu verstehen, einzugehen, und dabei festgestellt, dass dieser in einem unbekannten Dialekt abgefasst war. Poertena mühte sich nach Kräften, sein jetzt auf Hochtouren arbeitendes Übersetzungsprotokoll zu deaktivieren. Dann aber änderte er seine Meinung: Sollte das Programm doch die Übersetzung abschließen! Die erste Phrase, die das Programm daraufhin entschlüsselte, lautete übertragen »dummer Mann«.

Er unterdrückte ein Lachen und griff jetzt aktiv auf das Programm zu. Die für Mardukaner-Verhältnisse winzige Frau – kaum größer als ein normaler Mensch – beschimpfte offensichtlich die drei männlichen Mardukaner, die mit Poertena am Tisch saßen.

 

»Oh, dümmster aller Männer, singe ich nicht in deiner Sprache?

Schau mich an, nur einen Blick, mehr verlange ich doch nicht.

Ich wage nicht, euch offen um eure Aufmerksamkeit zu bitten, denn es könnten Spione unter meinen Gefährtinnen sein.

Aber ich bin die Einzige, die eure Sprache beherrscht, ihr dummen, törichten, mutlosen, idiotischen Männer! Wollt ihr mir denn nicht zuhören, damit euer Prinz am Leben bleiben kann?«

 

Poertena wusste nicht genau, wie es ihm gelungen war, das Gesicht nicht zu verziehen, als er innerlich von ›Belustigung‹ auf ›nackte Panik‹ umschaltete, doch er war ein Unterhändler mit vielen Jahren Berufserfahrung, und diese Erfahrung beschränkte sich nicht nur auf das Beschaffen legaler Waren und Dienstleistungen. Schon früher hatten Individuen mit ihm in aller Öffentlichkeit heimlich Kontakt aufgenommen. Und sobald ihm klar geworden war, dass dieses Lied einen Versuch darstellte, genau das zu tun, untersuchte er sein Übersetzungsprogramm genauer.

Das Problem bestand darin, dass diese Mardukanerin sich eben nicht der Sprache des Einen Volkes bediente. Und sie bediente sich auch nicht des Dialekts von Q’Nkok, der dem des Einen Volkes sehr ähnlich war. Stattdessen war das hier ein dritter Dialekt, der sich an vielen Punkten deutlich unterschied, und wegen dieser Sprachunterschiede und weil sie sich bemüht hatte, die Aufmerksamkeit von niemandem sonst auf sich zu ziehen, hatten die drei Stammesangehörigen sie in keiner Weise bemerkt.

»Das Problem ist Sprach dein, oh dumme Frau«, versuchte Poertena seinerseits eine Kommunikationsaufnahme. Das Übersetzungsprogramm, das merkte, an wen sich diese Aussage richtete, stellte automatisch auf den unvertrauten Dialekt um. »Die nich’ das sprech. So, wer der Dumm, ich dich frag?«

»Ah«, sang sie. »Ich hatte mich schon gefragt, wie drei Jungs zusammen so dumm sein können. Das ist die Sprache der Stadt, die ihr durchquert habt, eine wiederaufgebaute Stadt.« Das Lied war fast atonal, und so leise, wie es gesungen wurde, nur ein Flüstern, nicht mehr, hätte es ein Schlaflied in einer unbekannten Sprache sein können. Keinerlei Bedrohung. Davon abgesehen ging der Kontakt in ein völlig wortloses Summen über, als eine weitere Mardukanerin mit einem Speisentablett den Raum durchquerte. Poertenas ›Informantin‹ wartete, bis die andere Frau außer Hörweite war, dann blickte sie unauffällig zu ihm auf, während sie ihr zielloses Fegen fortsetzte.

»Leg los oder leg ab«, forderte Cranla den Menschen auf und schlug auf die Tischplatte, und Poertena zuckte aus seiner Nachdenklichkeit hoch und spielte eine Karte aus, ohne sie auch nur anzusehen.

»Hey, Partner …«, begann Denat, offensichtlich erbost, »was …«

»Nein, nein, beim Spiel wird nicht geredet!«, gluckste Tratan hocherfreut und stach den König mit einer Pik-Karte aus. »Erwischt!«

»Klar, klar«, meinte Poertena leise. »Wir habän sowieso geradä mit dem Spiel aufgehöät. Wir werfän jetzt nuä noch die Kartän auf den Tisch, bis das Deck aufgebraucht is’, un’ dann sin’ wir fertig.«

»Hey, so schlimm ist das jetzt auch ni …«, setzte Cranla an.

»Ich habä geradä gehöät, dass es ’n Problem gibt«, log Poertena. »Also achtä ich ächt nich’ auf das Spiel. Wir müssän aufhöän. Bald.«

»Ich kann aufhören«, erklärte Tratan. Das Deck war erst zur Hälfte ausgespielt, doch er zeigte den anderen trotzdem kurz seine Karten. »Wir werfen sie einfach nur noch ab, rechnen dann aus, als wäre alles echt, und geben dann neu. Und dann tun wir so, als würden wir spielen, bis du los musst.« Unauffällig ließ er den Blick schweifen, um zu schauen, ob er irgendwelche unmittelbaren Bedrohungen erkennen konnte. »Müssen wir unsere Speere holen?«

»Was?«, fragte Cranla. »Ich verstehe …«

»Klappe«, wisperte Denat. »Mach’s einfach!«

»Oh.« Endlich begriff der junge Mardukaner, worum es hier ging, und warf dann achselzuckend die Karten in die Mitte. »Waren sowieso nicht so gut, die Karten.«

»Jou«, stimmte Tratan zu. »Ich finde, das war gerade eben ganz schlecht gegeben!«

»Okay, Lady«, sagte Poertena. »Was Nachricht dein?« Bewusst hielt er den Blick weiterhin auf den Tisch gerichtet und ließ es so wirken, als würde er diese vermeintlichen Sinnlos-Silben an Tratan richten.

»Ich glaube, davon habe ich ein bisschen mitbekommen«, gab der Stammesangehörige zurück, blickte unwillkürlich zu der Mardukanerin hinüber, richtete den Blick dann aber sofort wieder auf den Spieltisch. »Also war es diesmal keine deiner geheimnisvollen Radio-Kommunikationen?«

»Hier ist jemand, der mit euren Anführern reden muss«, sang die Mardukanerin und fegte jetzt den Staub von der Wand neben dem Tisch. »Jemand, der mit euren Anführern zusammentreffen muss.«

»Das wird schweä«, entgegnete Poertena, doch er schaute zu Cords Neffen hinüber. »Cranla, gehst du mal Sergeant Major Kosutic holän?«

»Okay«, erwiderte der Mardukaner, wobei er sich des eigentlich in der Kompanie üblichen Sprachstandards befleißigte, stand auf und trottete auf die Treppe zu.

»Ich werde bald wieder zu euch kommen, neben dem Kamin im unteren Stockwerk«, sang die Frau und bewegte sich fegend und langsam in Richtung Ausgang. »In der Zeit, die es braucht, eine Kerze einen Fingerbreit abbrennen zu lassen.«

Poertena dachte darüber nach, entschied sich dann aber dagegen, sie dazu zu zwingen, hier zu bleiben. Ganz offensichtlich hielt sie sich an einen Schlachtplan, und wenn die Menschen sich diesen Plan zu Nutze würden machen wollen, dann mussten sie erst einmal eine Vorstellung davon bekommen, worum es eigentlich ging.

»Also gut«, antwortete er und hob wieder die Karten. »Eine halbe Stunde.« Er warf einen Blick auf seine Karten und verzog gequält das Gesicht, »ein Full House – gleich nach ’m Geb’n. So ein Glück kann immä nur ich habän!«

»Eigentlich nicht«, beschwichtigte Tratan ihn. »Ich wollte nur nicht, dass du dadurch abgelenkt wirst, dich entscheiden zu müssen, wieviele Karten du nimmst.«






Kapitel 49
»Sind Sie da ganz sicher, Poertena?«, fragte Lieutenant Jasco, und seine Zweifel waren ihm deutlich anzuhören.

Die Flammen, die in der offenen Feuerstelle loderten, verwandelten die Küche in einen infernalisch heißen Ort, an dem man deshalb normalerweise niemanden antraf außer eben Matsugae und der Frau des Treibers, die ihm beim Zubereiten der Mahlzeiten zur Hand ging. Momentan jedoch war der Raum geradezu Schauplatz eines Volksauflaufs, drängten sich doch der Sergeant Major, der Lieutenant, Poertena und Denat nebst Julian und seiner Schützengruppe hier zusammen. Matsugae und seine derzeitige Helferin ließen sich bei den Vorbereitung des Abendessens nicht weiter stören, eilten geschäftig zwischen den Marines und den Mardukanern hin und her, die ihnen überall im Weg standen, aber leicht machte das den beiden ihre Arbeit nicht gerade.

»Genau hier, das hat sie jedenfalls gesagt, Sir.«

»Dann verspätet sie sich aber ziemlich!«, meinte der Lieutenant.

»Zeitangaben sind immer eine zweideutige Angelegenheit«, ließ sich Pahner jetzt über Funk vernehmen. »Einen ›Finger breit‹ von einer Kerze! Was ist denn damit gemeint: ein menschlicher oder ein mardukanischen Finger, und eine Kerze von welchem Umfang?« Der Captain, Roger und O’Casey wohnten der Zusammenkunft mit Hilfe der Anzugkameras von Despreaux’ Trupp bei.

»Trotzdem dürfte es nicht länger als eine halbe Stunde dauern, Sir«, beharrte Jasco. »Das ist doch sowieso vergebliche Liebesmüh«, fügte er mit einem Blick zum Waffenmeister hinzu.

»Sie sind also der Ansicht, Sir, wir hätten das ignorieren sollen?«, fragte Kosutic.

»Ich finde«, setzte der Lieutenant genau in dem Augenblick zu einer Antwort an, in dem die Wand hinter ihm lautlos aufschwang, »wir sollten uns auf einen Angriff vorbereiten! Wir haben doch keinen blassen Schimmer davon, was noch auf uns zukommen könnte«, schloss er, während die Dienstmagd, die sich jetzt überhaupt nicht mehr wie eine Dienstmagd bewegte, in Begleitung von jemandem, der allen Anwesenden bekannt war, durch die Geheimtür in die Küche trat.

»Ach du Scheiße!«, meinte Kosutic nur und stellte ihren Helmsensor auf Tiefensonar um. In diesem Frequenzbereich hatte der Anblick der ›Gäste-Quartiere‹ einiges recht Interessantes zu bieten. »Captain, das ist ja das reinste Labyrinth hier!«

Jasco warf dem Sergeant einen höchst irritierten Blick zu, bemerkte dann erst, wohin alle anderen starrten und wäre, kaum dass er einen Blick über seine Schulter geworfen hatte, fast aus seinem Chamäleon-Anzug gesprungen. Hastig zog er sich, ohne dem Eindringling den Rücken zuzuwenden, in die Reihen seiner eigenen Leute zurück.

Julian rümpfte die Nase und kicherte.

»Na, wenn das nicht der Kesselflicker ist!«

Kheder Bijan nickte, als die Frau, in deren Blick jetzt weder etwas Unterwürfiges noch etwas Dümmliches lag, ohne große Eile den Raum durchquerte, um die Tür zu sichern.

»Bitte verzeiht mir, dass ich euch bei eurem Eintreffen getäuscht habe. Es war notwendig, um zu verhindern, dass euer Trupp aufgerieben wurde.«

»Was soll das denn heißen?« Das für Jasco typische Misstrauen war nicht gerade dadurch gelindert worden, dass jemand hinter ihm durch eine allem Augenschein nach solide Wand den Raum betreten hatte. »Glauben Sie mir: uns hätte da absolut niemand fertig gemacht, Großmaul!«

»Auch euch kann man töten«, erwiderte Bijan. »Ihr habt bei Voitan schwere Verluste hinnehmen müssen. Ich meine mich zu erinnern, dass ihr dreißig von euren insgesamt neunzig Mann verloren habt.«

»Nicht ganz«, erklärte ihm Kosutic mit einem dünnen Lächeln. »Da hat wohl jemand für euch die Verwundeten mitgezählt, von denen er gedacht hat, die würden auch noch draufgehen – aber wir sind wohl doch ein bisschen zäher, als ihr denkt.«

Leise klatschte Bijan in die Hände, um seine Zustimmung auszudrücken.

»Genau! Meiner eigenen Zählung nach war diese Zahl auch übertrieben. Danke für die Erklärung! Und trotzdem: wenn ihr nicht nach Marshad gekommen wärt, dann wärt ihr auf der Straße nach Pasule aufgerieben worden. Selbst wenn Radj Hoomas seine ganze Armee hätte aufbieten müssen, um dieses Ziel zu erreichen – er hätte euch in jedem Fall aufgerieben!«

»Wieso denn?«, begehrte Jasco auf. »Was zum Teufel haben wir ihm denn getan?«

»Es geht nicht darum, was wir ihm getan haben, Sir«, mischte sich Julian ein. »Es geht darum, was wir für ihn sind. Wir sind nämlich der Schlüssel zur Macht für ihn.«

»Genau!« Bijan nickte dem Sergeant bestätigend zu. »Ihr seid der ›Schlüssel‹ dafür, die Kontrolle über das Hadur-Gebiet zu erlangen. Täuscht euch nicht: Pasule ist nur der Anfang! Nach Pasule kommt Turzan, und dann kommt Dram. Er wird euch ausnutzen, bis ihr keinen Nutzen mehr für ihn habt.«

»Das läuft in etwa auf das hinaus, was wir uns auch schon gedacht haben«, wandte sich Pahner jetzt an Kosutic und Jasco. Er benutzte einen gesonderten Kanal, um zu verhindern, dass der Rest der Einheit seine Worte mitbekam. Schließlich handelte es sich nicht gerade um ein der Truppenmoral dienliches Gesprächsthema. »Und wir können uns es nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Er hat einen Plan; also fragen Sie ihn, welchen.«

»Und welchen Plan habt ihr?«, fragte Kosutic und schnitt Jasco damit das Wort ab.

»Lassen Sie Kosutic ruhig übernehmen, Lieutenant«, instruierte Pahner den Offizier, als dieser der Unteroffizierin einen scharfen Blick zuwarf. »Es ist üblich, auf gefährlichem Terrain einem unteren Dienstgrad die Führung zu übertragen. Auf diese Weise erwischt es nicht Sie, sondern Sergeant Major Kosutic, wenn Sie es für notwendig halten, jemandem die Schuld, falls was schief läuft, in die Schuhe zu schieben.«

»Ihr müsst schließlich einen Grund dafür haben, wenn ihr uns kontaktiert«, fuhr der Sergeant fort, unterdrückte gleichzeitig ein Lächeln. Den Captain würde man nur schwer dazu bringen können, jemals irgendjemandem ›die Schuld in die Schuhe zu schieben‹; aber es war auf jeden Fall eine herrliche Ausrede dafür, die Planung den Erwachsenen zu überlassen.

»Ihr habt einen Zeitplan einzuhalten«, gab der Spion mit einem belustigten mardukanischen Grunzen zurück. »Ja, ich weiß sogar das über euch! Ihr müsst innerhalb eines bestimmten Zeitfensters die weit entfernt liegende Küste erreichen. Ihr könnt es euch nicht leisten, ein Jahr lang mit Gefechten in dieser Gegend zu vertrödeln.«

»Wie zum Teufel …!«, stieß Jasco verblüfft aus.

»Na, ihr seid ja gut informiert«, stellte Kosutic fest. »Aber ihr habt immer noch nichts über euren Plan gesagt!«

»Es gibt Mardukaner, die Radj Hoomas offenkundig alles andere als wohlwollend gegenüberstehen«, erklärte der Kesselflicker. »Hier in Marshad finden sich viele mit einer solchen Haltung. Vielleicht sogar noch mehr in Pasule, zumindest unter denen mit Macht und Vermögen.«

»Und welche Rolle spielst du dabei? Den Freund und Helfer dieser Leute? Den Rechtgläubigen?«

»Nennt mich einen Freund und Helfer«, erwiderte der Spion. »Oder einen ergebenen Diener.«

»Aha. Okay, ergebener Diener, was also hat diese nicht genauer bezeichnete Gruppe von Leuten für einen Plan?«

»Sie möchten einfach den Status quo verändern«, erklärte der Spion salbungsvoll. »Um ein besseres Marshad für all dessen Einwohner zu erschaffen. Und was die angeht, die innerhalb dieser Gruppe aus Pasule stammen: sich vor den Verfolgungen durch einen Wahnsinnigen schützen.«

»Und warum sollten wir diesen Leuten helfen?«, fragte Kosutic. »Wir könnten schließlich zu den ›Sei für die Monarchie oder stirb‹-Typen gehören.«

»Gehört ihr aber nicht«, entgegnete Bijan ruhig. »Mein kleines Gespräch mit dieser O’Casey hat mir das überdeutlich gemacht. Sie war sehr daran interessiert zu erfahren, wem das Land gehört, und war erfreut von mir zu hören, dass in Pasule die Bauern selbst über die Verteilung des ihnen gehörenden Landes entscheiden. Außerdem sitzt ihr in der Falle: Ihr müsst das Haus Radj vernichten oder ihr werdet nicht rechtzeitig euren Treffpunkt erreichen! Auch wird die Rolle, die ihr zu spielen habt, nicht allzu kompliziert sein. Am Tag der Schlacht werdet ihr einfach die Seiten wechseln. Unterstützt von euren Blitzwaffen und den Streitkräften Pasules dürften die hiesigen Rebellen in der Lage sein, Radj Hoomas Armee zu schlagen, die dann größtenteils damit beschäftigt sein wird, euch in eurem Angriff auf Pasule zu unterstützen.«

»Und was ist mit unseren Kommandeuren?« Kosutic erkannte sofort, dass dieser Plan so viele Löcher hatte wie ein Schweizer Käse – und vermutete auch gleich, diese Löcher seien als Fallen für die Menschen bewusst mit eingeplant worden. »Wie sollen die unseren ›Seitenwechsel‹ überleben?«

»Im Palast befinden sich einige Partisanen«, antwortete Bijan leichthin. »Zwischen diesen und den Wachen eurer Kommandeure kann man die armseligen Kampftruppen, die ganz auf der Seite von Radj stehen, aufreiben. Gewiss aber können die Partisanen im Palast und eure eigenen Leute die Sicherheit eurer Anführer so lange garantieren, bis entweder ihr dort eintrefft, um sie zu befreien, oder bis der Palast von den Stadtpartisanen eingenommen worden ist.«

»Wie auch immer«, fuhr er dann mit einem sein Bedauern andeutenden Händeklatschen fort, »ob wir nun die Sicherheit eurer Anführer garantieren können oder nicht – ihr habt kaum eine Wahl. Wenn ihr uns nicht unterstützt, werdet ihr ein ganzes Jahr, von jetzt an gerechnet, hier bleiben müssen: Ihr sitzt, fürchte ich sogar, in dieser schrecklichen Gegend den Rest eures Lebens fest – eines Lebens, das, gehen wir einmal davon aus, Radj beabsichtigt, euch immer und immer wieder als Stoßtrupp einzusetzen, möglicherweise sogar ziemlich kurz sein wird.«

Kosutic versicherte sich, dass ihr Lächeln breit genug war, um ihrem Gegenüber die Zähne zu zeigen; Mardukaner zeigten ihre Zähne nicht, außer wenn sie aggressiv waren.

»Du hast jeden Aspekt genau durchdacht, was?«

»Ihr braucht unsere Hilfe«, entgegnete der Spion schlicht, »und wir brauchen eure Hilfe. Es handelt sich einfach um das Zusammentreffen von gleichgelagerten Bedürfnissen. Mehr nicht.«

»Aha.« Der Sergeant Major sah zu der Frau hinüber. »Ist das unsere Kontaktperson?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf die Frau.

»Ja«, erwiderte Bijan. »Ihre Familie kam aus Voitan und pflegte … andere Bräuche. Sie ist eine ausgezeichnete Mittelsperson.«

»Niemand achtet auf mich«, erklärte die kleinwüchsige Frau, die mit ihrem Besen an der Tür stand und gelangweilt zu kehren begann. »Wer würde schon von einer hirnlosen Person wie einer Frau Notiz nehmen? Selbst wenn sie etwas aufschnappen würde, wie könnte sie sich später noch daran erinnern?«

Das Mädchen grunzte boshaft, was Kosutic zum Lächeln brachte. Dann nickte der Sergeant Major dem Spion zu.

»Du bleibst hier stehen! Wir gehen und beraten uns.« Sie machte eine schnelle Kopfbewegung zur Kommandogruppe hin, damit die anderen ihr aus der stygischen Hitze der Küche hinaus vorangingen. Gemeinsam gingen sie bis zur zweiten Wachstube, wo Kosutic das Handzeichen für ›sammeln‹ gab.

»Captain, sind Sie noch dran?«, fragte sie.

»Jou. Wir haben hier alles mitbekommen«, bestätigte der CO.

»Genau«, mischte Roger sich jetzt ein, »jede einzelne gottverdammte Silbe!«

»Ich möchte Vorschläge hören!«, fuhr Pahner fort. »Julian, Sie zuerst!«

»Wir müssen bei der Sache mitmachen, Sir. Zumindest erst einmal. Der Kerl hat’s ja schon auf den Punkt gebracht: Ich wüsste nicht, wie wir da drum herumkommen sollen.«

»Um uns sollten Sie sich keine Sorgen machen«, warf nun wieder Roger ein. »Ich weiß nicht, ob Captain Pahner ganz meiner Meinung ist, aber ich denke, wir können auf uns selbst aufpassen, wenn die meisten Wachen hier tatsächlich mit dem Angriff beschäftigt sind.«

Über Funk war deutlich Pahners Seufzer zu vernehmen.

»Mir gefällt das nicht, aber ich bin tatsächlich mehr oder weniger auch dieser Meinung.«

»Wir sollten schon in der Lage sein, das Ruder hier herumzureißen«, meinte Jasco nun kopfschüttelnd. »Aber an der Brücke wird’s ’nen höllisch schweren Kampf geben, und danach werden wir, bis wir im Palast sind, ein Gefecht nach dem anderen durchstehen müssen.«

»Eigentlich, Sir«, widersprach ihm Kosutic, die sich die Beschaffenheit des Geländes ins Gedächtnis rief, »wird’s wohl eher auf dieser Seite problematisch.«

»Exakt«, gab Pahner ihr Recht. »Wenn gut formierte Truppen es in die Stadt hinein schaffen, bliebe uns nur noch die Möglichkeit, uns in diesem Straßengewirr schrittweise vorwärts zu kämpfen. Und das ist genau die Sorte Gefecht, bei der wir dann aufgerieben werden könnten. Wenn wir uns auf einen Häuserkampf einlassen, dann können wir uns auch gleich ergeben.«

»Sie glauben also, die Kompanie könnte uns befreien, wenn die Marshad-Armee auf dem Pasule-Ufer des Flusses säße – und dort auch bliebe?«, fragte Roger vorsichtig nach.

»Ja«, bestätigte der Marine, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. »Das wird nicht ohne Verluste abgehen. Aber wenn wir sicher sein können, dass die Streitkräfte aus Pasule unseren Rückzug decken, sollten wir’s packen können. Bleibt aber immer noch das Problem, wie wir sie davon abhalten können, den Fluss zu überque …« Seine Stimme verlor sich. Dann: »Denkt Ihr gerade, was ich denke, dass Ihr denkt, Euer Hoheit?« Seine Frage klang nicht weniger vorsichtig als die, die Roger eben noch ihm gestellt hatte.

»Möglicherweise. Aber es hängt alles davon ab, ob wir einen der Mardukaner unbemerkt aus den Gästequartieren herauszuschmuggeln in der Lage sind.«

»Jou!«, kam es gleichzeitig von Julian und Kosutic. Die beiden NCOs sahen einander an und brachen in Gelächter aus.

»Wenn wir für einen unserer Drei Musketiere eine Panzerung auftreiben können, dann kann ich die mit einer Kamera und einem Funkgerät ausstattet«, erklärte Julian dann. »Das notwendige Zeug habe ich dabei.«

»In die Benutzung der Ausrüstung kann ich ihn einweisen, und Denat ist recht gut darin, Knoten zu knüpfen«, fügte Kosutic hinzu und rieb dabei ihr Ohrläppchen.

»Worüber reden wir denn da gerade?«, wollte Jasco nun endlich wissen.

Die Gruppe marschierte zurück in die drückend heiße Küche, um den Spionen ein weiteres Mal gegenüberzutreten.

»Wir sind im Geschäft«, begann Kosutic. »Aber trotzdem haben wir da noch ein paar Fragen zu klären, und es müssen einige Voraussetzungen erfüllt werden, damit wir bereit sind, die Sache anzugehen.«

»Ach ja?«, gab Bijan zurück. »Und wenn ich eure Forderungen nicht erfülle?«

»Dann gehen wir zum König und lassen euch auffliegen, kurz bevor wir diese ganze erbärmliche Stadt dem Erdboden gleichmachen«, erwiderte der Sergeant Major sanft. »Schon klar, dabei werden wir praktisch ausgelöscht. Aber bei dem ›nicht sonderlich schwierig durchzuführende Plan‹, den ihr gerade vorgeschlagen habt, wird das nicht anders sein. Also seid ihr bereit zuzuhören? Oder sollen wir gleich schon mal loslegen?«

Der Spion sah einen Augenblick auf sie hinab, dann stieß er ein grunzendes Lachen aus.

»Gut, gut, Sergeant Major Kosutic! Was genau gibt es denn noch zu klären?«

»Frage eins«, legte der NCO los, »wie geheim sind all diese Durchgänge tatsächlich?«

»In dieses Gebäude hinein gibt es nur diesen einen«, antwortete Bijan, »durch den wir hinein gelangt sind. Allerdings gibt es noch einige andere zu strategisch wichtigen Punkten über die ganze Stadt verteilt. Soweit ich weiß, hat Radj Hoomas keinen blassen Schimmer von diesem hier … oder auch von einem der anderen. Dieser Zugang beispielsweise wurde bereits während der Errichtung dieses Gebäudes geschaffen, und das war vor dem Aufstieg des Hauses Radj.«

»Wie habt ihr dann von diesem Zugang erfahren?«, fragte Jasco, entschlossen, wenigstens eine einzige Frage zu diesem Gespräch beizutragen.

»Ich habe ihm den Geheimgang gezeigt«, gab ihm die Spionin zur Antwort. »Die Familie meiner Mutter war am Bau beteiligt. Sie waren Steinmetze aus Voitan, und die Mutter meiner Mutter gab ihr Wissen über den Geheimgang an meine Mutter weiter.«

Kosutic brannte die Frage auf der Zunge, warum Frauen aus Voitan die einzigen in Marduk zu sein schienen, die Bewegungsfreiheit besaßen; doch sie entschied, diese Frage sei eher zweitrangig und gehöre nicht hierher. Eine Lösung für die Probleme der Kompanie zu finden, war absolut vorrangig. Obwohl, so dachte sie bei sich, Rogers Plan sicher den einen oder anderen der in Marshad herrschenden gesellschaftliche Zwänge aufweichen könnte.

»Okay«, meinte sie. »Damit wäre das geklärt. Wir wollten das bloß wissen, weil wir es für notwendig halten, einen oder zwei unserer mardukanischen Verbündeten aus der Stadt zu schmuggeln.«

»Warum?«, begehrte Bijan ärgerlich auf. »Damit erhöht sich das Risiko, dass wir entdeckt werden! Diese Barbaren beherrschen ja noch nicht einmal die Sprache!«

»Ach was«, blaffte Julian zurück, »hier in deiner Stadt leben tatsächlich keine Barbaren? Keine Besucher, nicht ein einziger?«

»Ein paar«, räumte Bijan widerstrebend ein, »aber die gehören vor allem den Kranolta-Stämmen an, und auch die fallen momentan zahlenmäßig nicht ins Gewicht. Das sind vor allem Pelz-Händler oder Händler von Dschungelmedizin.«

»Gut!«, verkündete Kosutic aufgeräumt. »Von dem Zeug haben wir jede Menge während unseres Marsches hierher zusammengesammelt. Davon kann er sich was nehmen, um seine Tarnung glaubwürdig zu machen! Und bevor er dann loszieht, braucht er noch eine Schürzenrüstung und einen Helm.«

»Nein!«, knurrte Bijan wütend. »Er wird nicht kämpfen! Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber der Barbar würde all das kaputtmachen, wofür ich hier gearbeitet habe! Dann warte ich lieber auf eine bessere Gelegenheit, wenn das notwendig ist!«

»Nein, das wirst du nicht tun!«, widersprach ihm Kosutic und lächelte ihn erneut zähnefletschend an. »Weil ich dir nämlich, sollte das hier schief laufen, bis in die Hölle folge, um auf deine Seele zu spucken! Habe ich mich klar genug ausdrückt?«

Sie starrten einander an, lange, bis der Mardukaner schließlich widerwillig in die Hände klatschte.

»Also gut. Ein Einziger von denen! Ich sorge für eine passende Rüstung und einen Helm.« Er holte Luft und warnte: »Aber wenn der unsere ganzen Vorbereitungen verraten wird, dann ist das ganz allein eure Schuld!«

»Er bekommt einen Auftrag, von dem er euch erst erzählen wird, wenn er aufbricht«, erklärte der Sergeant Major. »Ihr werdet ihn dabei vorbehaltlos unterstützen.« Mit dem Kinn deutete sie auf die Spionin: »Und diese Frau da wird die Leitung des Ganzen übernehmen. Habt ihr das so weit verstanden?«

»Aber ich habe hier das Sagen …«, setzte Bijan zu Widerspruch an.

»Nein«, unterbrach Kosutic ihn und schüttelte den Kopf. »Schicksal, Chaos und Zerstörung haben hier das Sagen, Spion! Je schneller ihr lernt, in einem Wirbelwind zu segeln, desto besser für euch!«






Kapitel 50
Denat tappte durch die unwegsame Dunkelheit des nächtlichen Marshad, folgte dem kaum wahrnehmbaren Schatten der Frau vor ihm.

Der Gestank in dem Gewirr heruntergekommener Gassen im unteren Teil der Stadt war unglaublich – die Ausdünstungen von Färbemitteln aus den Färbereien, verrottenden Tierkadavern, Kot und Elend. Denat hatte Q’Nkok schon häufig Besuche abgestattet, und auch wenn er dort auf viele arme Leute gestoßen war, hatten ihm diese Besuche doch nie den Anschein vermittelt, die ganze Stadt sei ein Elendsquartier. Doch hier in Marshad hatte er nicht die Spur eines Hinweises auf irgendeine Form von Wohlstand entdecken können. Es schien fast so, als gebe es nur die Berater des Königs und die Mittellosen.

Als seine Führerin eine der tunnelgleichen engen Gassen entlangschritt, tauchte plötzlich eine Gestalt aus dem Dunkel der Schatten ringsum auf und griff nach dem Arm der kleinen Frau.

Denats Befehl lautete, der Frau zu folgen und, sofern möglich, zu vermeiden, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Deshalb machte er einen Schritt zur Seite, um sich in die tiefen Schatten der Gasse zurückzuziehen, drehte sich seitwärts, um den schweren Sack, den er trug, gegen die Wand abzustützen. Sena, seine kleine Fremdenführerin, wusste es außerordentlich zu schätzen, dass es ihm wichtig war, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und hatte sich ausdrücklich verbeten, ihr zu Hilfe zu kommen. Sie vertraute darauf, sich selbst helfen zu können. Zumindest hatte sie das gesagt.

Erst jetzt verstand Denat, warum. Die Konfrontation dauerte nur einen Lidschlag lang und endete damit, dass der Fremde, der nach dem Arm der kleinen Frau gegriffen hatte, unversehens gegen die Wand geschleudert wurde. Wieder sah Denat huschende Schatten, die Gestalten verschmolzen, und ein Horn blitzte auf, und schon ging die kleine Frau weiter, ließ in der übelriechenden Gasse eine zusammengesunkene Gestalt zurück, aus der das Leben heraussickerte.

Denat vermied sorgfältig, in die anwachsende Blutlache zu treten, um seiner Führerin zu folgen, immer tiefer in die Dunkelheit hinein. In die Gasse vor ihm fiel gerade so viel Licht, dass er erkennen konnte, dass Sena ihr Handwerk verstand: Der Kopf ihres Angreifers hing kaum noch am Rumpf. Denat hatte schon von den Enat-Techniken gehört, aber mit Sena hatte er das erste Mal jemanden kennen gelernt, der diese Kunst auch auszuüben verstand. Augenblicklich beschloss er, seine Führerin mit dem größtmöglichen Respekt zu behandeln.

Sie nahmen eine Abzweigung fort von der nun etwas breiteren Gasse, der sie bisher gefolgt waren, hinein in einen die Nase nicht weniger beleidigenden Pfad, kaum breit genug, um dem breitschultrigen Stammesangehörigen Durchlass zu gewähren. Die Lehmwände der die Gasse bildenden Häuserfronten waren hin und wieder gegen Wasser geschützt worden, doch ein Großteil der Schutzschichten war bereits abgeblättert wie alte Farbe, und nun waren die Wände dem Regen schutzlos ausgeliefert. Der hatte schon Rinnen in den Lehm gefressen, und würden die Schäden nicht repariert, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Häuser auf beiden Seiten sicherlich in sich zusammenfielen.

Der schmale Durchlass mündete in einen Gang, der wiederum ein klein bisschen breiter war. Es war völlig unmöglich, in der hier herrschenden Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, deshalb ergriff die kleine Mardukanerin die Hand des Stammesangehörigen und legte sie sich auf ihre Schulter. Zur Hälfte überflutet, war das Gässchen nicht mehr und nicht weniger als ein Schlamm führender Kanal – Abfluss für die abendlichen Regenfälle und andere Flüssigkeiten unvergleichlicher Widerlichkeit. Innerlich wappnete sich Denat, weigerte sich schlichtweg, darüber nachzudenken, was es wohl gerade sein mochte, was da seine Beine streifte oder unter seinen Schritten zerbarst.

Zum Glück war das Gässchen wenigstens kurz, und schon führte ihn Sena auf eine kleine, leicht erhöhte Plattform und blieb dort stehen. Denat vernahm ein fast unhörbar leises Klopfen, dann das Quietschen einer Türangel, und schon setzte Sena sich wieder in Bewegung.

Denat wollte ihr folgen … und stieß mit der Nase heftig gegen einen Türsturz. Er unterdrückte die liederlichen Verwünschungen, die ihm schon auf der Zunge lagen, duckte sich durch die Tür hindurch und machte ein paar Schritte vorwärts – bis er eine Hand auf seiner Brust spürte. Wieder quietschten Türangeln, dieses Mal hinter ihm, es gab einen dumpfen Schlag, als die Tür sich schloss, und schließlich hörte er das Klicken eines einrastenden Riegels. Erst dann flammte der Schein einer Zunderbüchse auf.

Die Kerze, die mit dem Zunder entfacht wurde, warf ihr Licht in einen Raum, der zu klein schien für all die Personen, die ihn füllten. Neben Denats Führerin hielten sich hier drei weitere Frauen auf, alle etwa in Senas Alter, dazu zwei ältere Frauen und ein halbes Dutzend Kinder. Der einzige Mann im Raum war ganz offensichtlich ziemlich alt – das war die Person, die die Kerze entzündet hatte.

Zwei der jüngeren Frauen zuckten zurück, als sie den bewaffneten Stammesangehörigen in ihrer Mitte entdeckten, alle anderen betrachteten ihn einfach nur in aller Gemütsruhe.

»Unerwartete Gäste, Sena?« Der alte Mann setzte sich auf einen knarrenden Schemel und lud seinen Besucher mit einer Handbewegung ein, sich ebenfalls niederzulassen. Er hatte Sena in dem Voitan-Dialekt angesprochen, dem Denat, seit er bewusst darauf achtete, leidlich zu folgen vermochte.

»Ja«, gab Denats Führerin dem Alten Recht, während sie Dreck aus dem Abwasserkanal von ihren Beinen wischte. »Eine Bedingung der Menschen. Sie müssen einen der ihren einen Auftrag erledigen lassen. Deshalb müssen wir auch Botschaften zwischen ihnen und ihren Befehlshabern hin und her schmuggeln. Sie brauchen eine Genehmigung, uns zu Hilfe zu kommen.«

Sie fügte noch etwas in demselben Dialekt hinzu, sprach aber zu schnell, als dass Denat ihren Worten noch hätte folgen können.

»Das war zu erwarten«, ergriff jetzt eine der älteren Frauen das Wort und trat vor. »Willkommen, Stammesmann! Ich bin Selat, was meine Tochter dir gesagt hätte, wenn sie Manieren besäße.«

»D’Nal Denat.« Der Stammesangehörige verneigte sich. »Ich grüße dich im Namen des Einen Volkes.« Denat hoffte, alles richtig ausgesprochen zu haben. Manche Worte waren dieselben, wurden aber gänzlich anders ausgesprochen, was sie für ihn fast unverständlich machten.

»Denat«, hörte er Julians Stimme über den Ohrstecker, den der NDUnteroffizier ihm hatte anlegen helfen, »wenn du Probleme beim Übersetzen hast, frag mich! Ich gebe dir dann die richtigen Vokabeln. Gerade eben hast du gesagt: ›Ich niese dich im Namen der Idioten an‹!«

Der Mardukaner war mit mehr Abhörgerät ausstaffiert worden als eine Botschaft der Saints; zudem kannte die Kompanie jetzt einen Weg aus dem Gebäude hinaus, und der Sergeant Major arbeitete gerade hart daran, die anderen verborgenen unterirdischen Gänge aufzuspüren. Sollte Denat also tatsächlich Hilfe benötigen, war es den Marines durchaus möglich, ihm auch tatsächlich zu Hilfe zu eilen.

Die Bewohner des Hauses, die sich gemeinsam mit Denat in dem Raum befanden, sahen einander an. Dann verbeugte sich die ältere Frau vor ihrem Besucher.

»Ich … grüße dich im Namen unseres Hauses. Möchtest du nicht Platz nehmen?«

Denat nickte den verängstigten Frauen in der Ecke, die die Kinder schützend zwischen sich genommen hatten, so beruhigend zu, wie er nur konnte, und ließ sich auf dem Boden nieder. Die Wände des Raumes waren aus fest verfugtem Stein, und der Raum selbst bildete eine gemütliche, versteckt gelegene Behausung.

»Ich … habe …«

»… den Auftrag«, soufflierte Julian.

»… den Auftrag, von den Menschen einen …«

»… Gegenstand …«

»… Gegenstand auf die …«

»… Brücke …«

»… Brücke zu bringen«, beendete der Stammesangehörige seinen Satz mit einem Knurren und dreimaligem Hüsteln, dem verabredeten Zeichen für: LASS MICH IN RUHE!

»Schon gut, schon gut«, flüsterte der NGO. »Dann lausche ich jetzt nur noch.«

»Geht es dir gut?«, fragte Denats Gastgeber; besorgt lehnte der alte Mardukaner sich vor. Wenn der Kontaktmann sich unpässlich fühlte, mochte das den gesamten Plan zum Scheitern bringen.

»Ja«, erwiderte Denat, »es geht mir gut.«

»Was ist das für ein Gegenstand?«, wollte die ältere Frau wissen, füllte einen Becher mit Wasser und reichte ihm dem unerwarteten Besucher.

»Das weiß ich nicht«, kam Denat die Lüge leicht über die Lippen. Er hatte sich schnell diesen Gesichtsausdruck angeeignet, den Poertena ein ›Pokerface‹ nannte – eine höchst treffende Bezeichnung. »Was auch immer es ist: die Menschen sagen, es sei für die Durchführung ihres Plans absolut unverzichtbar.«

»Wie groß ist der Gegenstand? Wie sollst du ihn an der Brücke befestigen? Und vor allem wo?« Vor Aufregung klatschte Sena in die Hände. »Das ist ein schwieriges Unterfangen! Die Brücke wird gut bewacht.«

»Das Ding muss einfach irgendwo auf der Unterseite der Brücke angebracht werden«, erklärte Denat ihr.

»… ›Unterseite‹!«, korrigierte ihn Julian. »Du hast gerade was von ›Kehrseite‹ gesagt, na ja, Hinterteil trifft’s dann wohl besser!« Der NGO kicherte.

»Unterseite«, berichtigte sich Denat.

»Aha«, nickte sein Gastgeber. Der alte Mardukaner blickte nachdenklich zur Decke seiner Wohnstatt hinauf. »Das ließe sich höchstwahrscheinlich bewerkstelligen.«

»Wie groß ist der Gegenstand?«, fragte Sena noch einmal und suchte sich ebenfalls einen Sitzplatz.

Denat zog den Sack vor sich, den er auf dem Rücken mitgeschleppt hatte, und öffnete ihn. Dann holte er verschiedene in Leder eingeschlagene Pakete und nur zum Teil gegerbte Tierhäute heraus, bis er auf ein Paket stieß, das in rotes Leder gehüllt war. Dieses Paket war mit Lederriemen verschnürt, die Denat jetzt löste, sodass jeder im Raum einen Blick auf den seltsam geformten Gegenstand werfen konnte. Der sah aus wie eine kleine Schachtel, an der ein Würfel aus Ton hing, etwa so groß wie Denats Hand.

»Wie sollst du das Ding denn an der Brücke befestigen?«, verlangte Sena zu wissen, denn nirgends waren Leinen oder Stricke zu erkennen.

»Sie haben mir versichert, dass, wenn ich es an Stein drücke, es von selbst dort bleibt.« Denat probierte es an der Wand, die er am leichtesten zu erreichen vermochte, aus, und das Paket blieb dort tatsächlich von selbst haften. Er zog und rüttelte an dem Paket, und es ließ sich nur unter Schwierigkeiten wieder von der Wand lösen.

»Wie Leim«, bemerkte Selat. Die ältere Frau sah das Paket neugierig an. »Sehr interessant! Wie funktioniert das Ding?«

»Das weiß ich nicht«, log Denat erneut. Er wusste sehr genau, was das Paket bewirkte, doch er hatte nicht vor, den Einheimischen irgendetwas darüber zu erzählen. »Ich muss am Tag der Schlacht auch in der Nähe des Flusses sein«, fügte er hinzu.

»Auch das sollte nicht schwierig zu bewerkstelligen sein«, versicherte ihm Sena. »Am Ufer selbst – das könnte schwierig werden, aber in der Nähe … Es gibt eine Reihe von Orten am Stadtrand, wo du schon außerhalb der Mauern bist und dennoch innerhalb einer Distanz zum Flussufer, die man leicht und schnell im Laufschritt überwinden kann. Würde das gehen?«

»Ja. Nun, wie bekommen wir den Gegenstand an die Unterseite der Brücke?«

»Wie gut kannst du schwimmen?«, stellte Sena die Gegenfrage und klatschte belustigt in die Hände.

»Gut genug, um durch die Pfütze zu schwimmen, die ihr Fluss nennt!«

»Da gibt es in der Nähe der Brücke eine Anlegestelle«, berichtete die kleine Frau. »Wir können dich an eine Stelle flussaufwärts bringen, wo du leicht ins Wasser kannst. Dann lässt du dich zur Brücke treiben, kletterst sie hoch und bringst das Paket dort an. Wenn du fertig bist, schwimmst du einfach noch ein Stück flussabwärts bis an eine Stelle, wo wir dich auflesen, um dich in die Stadt zurückzubringen.«

»Klingt gut«, meinte Denat befriedigt. »Und jetzt, nehme ich an, warten wir.«

»Genau«, bestätigte ihm Sena. »Und hungern!«, setzte sie säuerlich hinzu.

»Nein, meine Liebe, so schlimm ist es nicht«, rügte der Gastgeber sie. »Wir haben genug, um mit unseren Gästen zu teilen. Das Geschlecht der T’Leen ist noch nicht so heruntergekommen, dass es unfähig wäre, den Pflichten der Gastfreundschaft zu genügen!«

»T’Leen?«, wiederholte Denat den Namen überrascht. »War das ein gebräuchlicher Name in Voitan? Ich kenne da einen T’Leen Targ.«

»T’Leen Targ?« Nun klang auch der Gastgeber überrascht. »Ich bin T’Leen Sul. Targ ist ein Vetter väterlicherseits. Wie hast du ihn kennen gelernt?«, war er begierig zu erfahren. »Ich habe meinen Vetter seit dem Fall S’Lennas nicht mehr gesehen. Wie geht es ihm?«

»Es geht ihm gut«, erwiderte Denat, froh darüber, Bote guter Nachrichten sein zu können. »Er war einer der Truppenbefehlshaber, die uns in Voitan zu Hilfe eilten. Jetzt bauen sie die Stadt wieder auf, und T’Leen Targ gehört auch bei diesem Vorhaben zu den Anführern.«

»Oh!« Erfreut klatschte Sul erfreut in die Hände. »Die glänzende Stadt soll wiedererstehen!«

»Lasst uns hoffen, dass ihre Auferstehung für uns nicht zu spät kommt!«, ließ sich leise seine Gemahlin vernehmen. »Wenn wir doch nur vor unserem Tod würden zurückkehren können!«

»Das weiden wir!«, erwiderte Sul mit fester Stimme. »Wir werden in die glänzende Stadt zurückkehren! Vielleicht werden wir ihr nicht mehr zu bieten haben als unsere leeren Hände, aber auch das wird ihr genügen!«

In seiner Stimme war nicht der Hauch eines Zweifels, und dennoch hatte die ganze Gruppe mit einem Mal die Lebendigkeit verloren, die zuvor zu spüren gewesen war. Selbst wenn sie jemals nach Voitan würden zurückkehren können, dann nur als Bettler.

»Ich war erstaunt über die Wahl des Boten, die du getroffen hast«, begann Denat und versuchte ganz bewusst, ein Thema anzuschlagen, das von diesem offensichtlich so schmerzvollen wegführte. »Mein Volk hätte einer Frau nicht eine derart schwere Verantwortung aufgebürdet.«

»Weil wir wertlos und dumm sind?«, schnaubte Sena wütend. »Allein dazu nutze, Kinder zu gebären und zu kochen?«

»Ja«, antwortete Denat ruhig. »Ich war überrascht davon, dass das Volk von Voitan Frauenarbeit nicht nur auf dem Feld und im Haus für hinnehmbar hält. Du hast an den Bräuchen Voitans festgehalten?«

»Nicht ohne Schwierigkeiten, aber: ja«, erklärte T’Leen Sul. »Marshad hält nichts von diesen Bräuchen. Eine Frau darf keinen Besitz haben, und sie muss jederzeit den Befehlen jedes beliebigen Mannes gehorchen. Das ist Brauch und Gesetz in diesem Land. Deshalb ist es schwer für jemanden, der mit den Bräuchen Voitans aufgewachsen ist, sich damit abzufinden. In der Weberei ist Frauenarbeit normal, aber nur, weil das eine Arbeit ist, die Männer hier nicht machen wollen.« Der alte Mann lachte grunzend. »Aber Sena wurde nach der Art Voitans erzogen, und dafür, dass nicht alle Frauen wertlos und schwach sind, ist sie Beweis genug.«

»Das ist sie«, brummte Denat. Aus dem Augenwinkel beobachtete er die kleine Frau. »Das ist sie!« Er gab sich selbst einen Ruck. »Aber kehren wir zum Thema ›Verhungern‹ zurück.« Er begann in seinem Sack zu wühlen. »Ich habe etwas zu essen mitgebracht. Sehen wir erst einmal, wie weit wir mit diesen Vorräten kommen, und überlegen dann weiter.«

»Nun gut«, meinte Sena und klatschte resignierte in die Hände, »was bedeutet, dass wir in Deckung bleiben, bis wir zur Brücke aufbrechen. Natürlich bedeutet ›in Deckung‹ auch ›in Gesellschaft‹ eines stinkenden Stammesangehörigen zu bleiben, und zwar die ganze Zeit über. Aber zumindest funktioniert ein Teil des Plans!«






Kapitel 51
»Das läuft alles zu glatt«, meinte Pahner kopfschüttelnd.

»Finden Sie?« Roger sah sich im Raum um und lachte leise. »Dann fanden Sie wohl, dass die Schwierigkeiten, in die wir in Voitan gekommen sind, genau richtig so waren, was?«

»Ja, Euer Hoheit, das fand ich.« Der Captain richtete seine dunklen Augen auf den Prinzen und nickte. »Wir haben überlebt.« Noch einmal schüttelte er den Kopf. »Irgendetwas wird das hier gewaltig schief laufen lassen. Und dieses Mal gibt es nicht viel, was da an Verstärkung kommen könnte.«

»Sollen wir die ganze Stadt wegblasen und einsacken, was wir kriegen können?«, schlug Despreaux vor.

»Mehr oder weniger.« Der CO streckte sich und knetete sich das Kreuz mit beiden Händen. »Ich bin zu alt für so eine Scheiße!«

»Siebzig ist nicht alt«, widersprach ihm Roger mit einem Lachen. »Schauen Sie sich meinen Großvater an: Er lebte bis in das reife, hohe Alter von einhundertunddreiundachtzig senilen Jahren.«

»Kein Rekord, den es zu brechen gilt, hoffe ich, Euer Hoheit.« Der Captain konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Zeit, sich schlafen zu legen! Morgen sollten wir alle lieber hellwach sein!«

Roger nickte Pahner einen Gutenacht-Gruß zu, als dieser den Raum verließ, und blickte zu O’Casey hinüber.

»Sie waren heute Abend auffallend still, Eleanora«, bemerkte er, während er den geborgten Helm vom Kopf zog, mit dessen Hilfe er die ganze Operation überwacht hatte.

»Ich denke über unseren Gastgeber nach«, erwiderte die Stabschefin und lächelte. »Und über Universalität.«

»Wieso das?«, wünschte Roger zu erfahren und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Der Abend war selbst für mardukanische Verhältnisse außerordentlich heiß. In der Regel kühlte es mit Anbruch der Nacht etwas ab, aber augenscheinlich war das an diesem Abend nicht der Fall.

»Wenn es Euch nichts ausmacht, Euer Hoheit«, unterbrach jetzt Despreaux das beginnende Gespräch des Prinzen mit seiner Stabschefin, »würde ich mich ebenfalls gern zurückziehen. Ich habe Wachdienst in ein paar Stunden.«

»Ziehn Sie schon los, Nimashet!« Roger wedelte mit der Hand, als wolle er sie verscheuchen. »Ich glaube, wir können eine Weile selbst auf uns aufpassen!«

Der Sergeant grinste ihn an und verließ den Raum auf demselben Weg wie der Captain. Roger sah ihr nach, ehe er sich wieder O’Casey zuwandte. »Was meinten Sie gerade?«, fragte er, dann entdeckte er, dass sie lächelte. »Was denn?«

»Nichts«, wiegelte seine vormalige Privatlehrerin ab. »Ich hatte gerade Universalität erwähnt. Die Regel, dass man Lackaffen nicht trauen sollte, besitzt zwar noch keine Allgemeingültigkeit, aber Herrscher, die ihrer Garderobe mehr Aufmerksamkeit schenken als ihren Untertanen, haben die Angewohnheit, ein schlechtes Ende zu nehmen.«

»Haben Sie da jemand bestimmten im Sinn?«, fragte Roger kühl.

»Oh!«, musste O’Casey kichern, »das war nicht auf Euch gemünzt, Roger! Obwohl es Zeiten gab, da hätte man glatt schwören wollen, dem sei so«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Aber offen gestanden, mein Junge, da ist nicht mehr viel von dem eitlen Geck übrig, wenn ich Euch so ansehe!«

»Seien Sie sich da nicht so sicher!« Roger schenkte ihr ein schiefes Lächeln, jetzt, wo er begriffen hatte, dass sich ihr Kommentar tatsächlich nicht gegen ihn gerichtet hatte. »Ich fiebere sehnsüchtig und entschieden dem Moment entgegen, mich wieder in zivilisierte Kleidung werfen zu können!«

»Das ist auch nur berechtigt!« O’Casey blickte an ihrer eigenen vor Dreck starrenden Uniform hinunter. »Mir geht es da nicht anders. Aber Euch hatte ich eben wirklich nicht gemeint. Eigentlich habe ich über Ceasare Borgia und Euren Vater nachgedacht.«

»Na, das ist mal ein Vergleich, den man selten hört«, konnte Roger seine Anspannung nicht verbergen.

»Ihr vielleicht«, erwiderte O’Casey, »aber ehe ich Eure Privatlehrerin wurde, habe ich diesen Vergleich gelegentlich in meinen Vorlesungen benutzt. Ich vermute sogar darin einen der Gründe, warum man mich zu Eurer Privatlehrerin gemacht hat. Zum einen gewiss wegen des Vergleiches an sich und zum anderen wegen der Folgerung, die sich aus diesem ergibt: Offen gesagt nämlich handelt es sich dabei nämlich um eine Beleidigung der Borgias. Sie hätten ihre Intrigen niemals so in den Sand gesetzt, wie New Madrid das getan hat.«

»Sie kennen die ganze Geschichte?«, fragte Roger mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Das wusste ich gar nicht!«

»Es tut mir Leid, Roger«, entschuldigte sich O’Casey ehrlich zerknirscht. »Ich bin überrascht, dass Ihr nicht informiert darüber wart, wie gut untersucht und weithin bekannt die Geschichte ist. Selbstverständlich habe ich Details erst erfahren, nachdem ich Eure Privatlehrerin geworden bin; aber in groben Zügen wird die Angelegenheit im Fach Politik als Fallstudie behandelt – immer in einem Atemzug mit der Machtübernahme der DolchLords in der Solaren Union.«

»Tatsächlich?« Rogers Augen weiteten sich. »Aber mit mir haben Sie das nie durchgesprochen!«

»Das ist ein heikles Thema, Roger.« Seine Stabschefin zuckte die Achseln. »Ich wollte Eure Gefühle nicht verletzen, und ich war außerdem zu der Ansicht gelangt, Ihr müsstet bereits jede Lektion, die zu vermitteln diese Angelegenheit geeignet ist, gelernt haben, lange bevor ich zu Eurer Privatlehrerin ernannt worden bin.«

»Tatsächlich!«, wiederholte Roger, doch dieses Mal troff seine Stimme vor Sarkasmus. Er stützte einen Ellbogen auf den Tisch und nagelte O’Casey mit seinem Blick fest. »Eine absolut faszinierende Einschätzung, Eleanora, vor allem vor dem Hintergrund, dass ich keinerlei Ahnung davon habe, was meinem Vater die Verbannung vom Hof eingetragen hat – und das dürfte es ziemlich schwierig machen, irgendetwas aus der ganzen Angelegenheit zu lernen, finden Sie nicht auch?«, fuhr er sie aufgebracht an und schüttelte den Kopf. »Ich bin hocherfreut darüber, dass Sie so viel Respekt vor meinen Gefühlen haben, Frau Lehrerin!«

»Aber …« O’Casey starrte ihn an, kalkweiß im Gesicht. »Aber was ist denn mit Eurer Mutter? Oder mit Professor Earl?«

»Ms O’Casey«, stieß Roger in kaum verhohlenem Zorn hervor, »an eine Mutter kann ich mich meine gesamte frühe Kindheit über überhaupt nicht erinnern! Nur an eine lange Reihe von Kindermädchen. Von dem Zeitpunkt an, wo ich gewusst habe, wer sie war, habe ich eine allgemeine Erinnerung daran, dass ich ihr auch begegnet bin – oh, vielleicht einmal die Woche oder so, völlig unabhängig davon, ob ich sie hatte sehen wollen oder nicht. Sie pflegte sich dann zu den Berichten meiner Privatlehrer und Kinderfrauen zu äußern und hat mich immer ermahnt, ein artiger Junge zu sein. John und Alexa habe ich häufiger gesehen als meine Mutter! Und was Professor Earl angeht, so habe ich ihn ein einziges Mal – ein einziges Mal! – nach meinem Vater gefragt. Er erklärte mir, ich solle meine Mutter nach ihm fragen, wenn ich älter sei.« Wieder schüttelte Roger den Kopf. »Was seine Fähigkeiten als Lehrer angeht, war der gute Doktor ja ganz passabel, aber wenn’s um diesen ganzen persönlichen Kram ging, war bei ihm nicht viel zu holen!«

Jetzt war es an O’Casey, den Kopf zu schütteln. Unruhig begann sie, mit einem Finger in ihren Haaren zu spielen.

»Es tut mir Leid, Roger! Ich habe immer angenommen … zum Teufel, wahrscheinlich hat das jeder einfach angenommen!« Regelrecht erschüttert verzog sie das Gesicht, dann holte sie tief Luft.

»Okay. Womit soll ich anfangen?«

»Nun«, erwiderte Roger und rang sich zu einem Lächeln durch, »ich hatte da mal eine Privatlehrerin, die mir immer gepredigt hat …«

»… mit dem Anfang zu beginnen und dann bis zum Ende weiterzumachen!«, beendete sie seinen Satz, ebenfalls mit einem Lächeln. »Aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen«, warnte sie, und nun war ihr Tonfall ernst. Roger aber machte eine Handbewegung, mit der er den ganzen Raum einschloss.

»Sie haben es vielleicht noch nicht bemerkt – aber ich habe die ganze Nacht Zeit.«

»Hmmm. Okay, lasst mich einen Moment darüber nachdenken, wie ich am besten beginne!«

Eine Weile starrte sie blicklos in die Ferne, um schließlich ein unzufriedenes Brummen auszustoßen, das ganz offensichtlich ihr selbst galt.

»Ereignisse der jüngsten Vergangenheit habe ich wohl mit Euch in Geschichte nicht gerade ausführlich erörtert – das sehe ich doch richtig, oder? Mir scheint, ich habe dieses Thema im Unterricht ein wenig links liegen lassen. Die Staatskunst in der Renaissance und byzantinische Politik, davon reichlich, aber nichts über das, was sich gleich vor Eurer Nase abgespielt hat. Natürlich«, ließ sie schnell ein verschmitztes Lächeln aufblitzen, »habt Ihr Eure Nase die meiste Zeit über so hoch gehalten, dass Ihr sowieso nichts hättet sehen können!«

»Unglücklicherweise ja!«, lachte Roger reuevoll in sich hinein. »Aber ich muss einfach wissen, was passiert ist! Alles! Die ganze Geschichte!«

»New Madrid«, begann sie mit einem zustimmenden Nicken. »Wie Ihr wisst, hat es während der Regierungszeit Eures Großvaters nur einige wenige größere Militäraktionen gegeben. Gelegentlich wertet man diese Tatsache als Hinweis darauf, dass Euer Großvater ein bedeutender Herrscher gewesen sei. Doch tatsächlich zeigt das nur eines: Als Oberbefehlshaber hat er nicht viel getaugt. Die Flotte und die Marines sind komplett vor die Hunde gegangen, und wir haben einige der Grenzsysteme aufgrund von Abkommen verloren, die wir aus eigener Schwäche – oder aus Desinteresse – akzeptierten, oder nach kleineren Scharmützeln, denen zu Hause die Medien kaum Aufmerksamkeit geschenkt haben. Es gab keine großen Militäraktionen, weil niemand da war, der eine Grenze hätte ziehen wollen, um das allmähliche Ausbluten der Grenzregionen zu verhindern. Und während die Grenzbastionen des Reiches mehr und mehr zu bröckeln begannen, zerfleischte sich das Kaiserreich selbst in ständigen Intrigenspielchen.

New Madrid war Teil dieses Spiels, besaß aber keine wirklich bedeutende Rolle darin.« Sie seufzte und schaute in der matten Feldbeleuchtung zu dem Prinzen hinüber. »Roger, Ihr schlagt, was Eure Intelligenz angeht, Gott sei dank, nach Eurer Mutter. Wenn Ihr das Aussehen Eurer Mutter und den Verstand Eures Vaters geerbt hättet, wärt Ihr verdammt arm dran!«

»Wirklich, so schlimm?«, konnte der Prinz ein Grinsen nicht unterdrücken. »Er ist so klug wie sie hübsch?«

»Andersherum wird eher ein Schuh daraus: Er sieht so gut aus, wie Eure Mutter klug ist. Und damit kommt Ihr ins Spiel«

»Was für ein Satz!«, bemerkte Roger.

»John Gaston, der Vater von John und Alexa, ist, wie Ihr wisst, bei einem Ultraleichtflieger-Absturz ums Leben gekommen. Der Herzog von New Madrid war zu dieser Zeit noch bei Hofe – genau genommen war er dort sogar gerade erst angekommen. Er war – und ist – ein sagenhaft gut aussehender Mann, und außerdem durch und durch ein Frauenheld. Am Hof allerdings ist er stets äußerst diskret vorgegangen. Eure Mutter und er haben einander bereits kurz nach dem Tod von Graf Gaston kennen gelernt, und diese Bekanntschaft führte langsam zu … ähm …«

»… mir«, ergänzte Roger mit hochgezogener Augenbraue.

»Nun, zu einer ›Vorstufe‹ von Euch. Kaiserin Alexandra – damals noch ›Thronfolgerin Alexandra‹ – dürfte zwar einiges durchzustehen gehabt haben zu dieser Zeit, aber sie war kein Dummchen. Sie schwebte zwar im siebenten Himmel, den Kopf tief in den Wolken, was erklärt, warum sie nicht verhütet hat, aber sie ist auch recht schnell wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet, und zwar mit beiden Beinen, und dann waren auch ganz schnell wieder Kontrazeptiva im Spiel. Besonders nachdem der Leiter des IBI ihr einen Bericht übergeben hatte, der die Kontakte New Madrids mit gewissen Splittergruppen dokumentierte – Splittergruppen, über die bekannt war, dass die an gewissen Fäden zogen, um die Kontrolle über das Kaiserreich zu erlangen.

Eine Heirat hat nie zur Debatte gestanden, weil Eure Mutter sich die Optionen für eine heiratspolitisch opportune Verbindung offen halten musste. Der IBI-Bericht brachte sie dazu, herausfinden zu wollen, ob New Madrid ehrliche Absichten hatte oder einfach nur machthungrig war. Also tat sie so, als ob sie Wachs in seinen Händen wäre.«

Wieder zwirbelte Eleanora eine Haarsträhne um einen Finger und brachte ein verkniffenes Lächeln zu Stande.

»Wie ich gehört habe, kann New Madrid ganz schön dominant sein, und offensichtlich ist er gar nicht auf den Gedanken gekommen, an Alexandras plötzlicher Unterwürfigkeit während ihrer Schwangerschaft könne etwas merkwürdig sein. Und da hat er dann seine wahren Absichten gezeigt. Energisch hat er alles daran gesetzt, sie auf genau die politischen Leitlinien einzuschwören, die Jackson Cabal vertrat.«

»Meinen Sie etwa Prinz Jackson of Kellerman?«, fragte Roger. »Er ist einer der bedeutendsten adligen Köpfe innerhalb des Senats!«

»Mmm-hmmm! Als ob er das nicht genau gewusst hätte!« O’Casey zog die Augenbrauen zusammen. »Gegen Ende seiner Regierungszeit ist selbst Eurem Großvater klar geworden, dass die Saints inzwischen eine echte Expansionspolitik betrieben. Das hat ihn ziemlich überrascht, weil er immer gedacht hatte, die Saints seien … nun ja, eben wirklich Heilige. Kaum hatte er also begriffen, wie falsch er damit gelegen hatte, und vielleicht gerade weil er das begriffen hatte, hat er sich irgendwie von ihnen hintergangen gefühlt. Die Folge war, dass er den eher militanten Fraktionen innerhalb des Oberhauses immer mehr Gewicht zugebilligt hat.«

»Und zu dieser Fraktion hat Jackson gehört.« Roger nickte. »Ein politischer Falke, wie er im Buche steht – geradezu der Prototyp eines Falken!«

»Genau! Wie auch immer: Euer Großvater begann, jede Ernennung, die er zu verleihen, jede Berufung, die er auszusprechen hatte, nur noch nach Rücksprache mit Jackson vorzunehmen. Viele davon waren Ernennungen und Berufungen, egal ob ins Oberhaus oder auf einen Posten innerhalb der kaiserlichen Ministerien, die Alexandra für nicht besonders weitblickend hielt. Lange Zeit hat sie immer wieder Argumente dagegen vorgebracht, durch Budgetkürzungen den Niedergang ganzer Truppengattungen einzuläuten. Aber als es ihrem Vater dann endlich selbst auffiel, dass das Kaiserreich in Schwierigkeiten steckte, hat er sich nicht ihr zugewandt, sondern eben Prinz Jackson.

Oberflächlich betrachtet könnte man zu der Ansicht neigen, dies habe keinen großen Unterschied gemacht – schließlich unterstützten beide, Alexandra wie Jackson, dieselben politischen Strömungen. Aber bereits damals galt Alexandras Loyalität eher den Konzepten, für die das Kaiserreich der Menschheit steht, und nicht einfach nur bestimmten Phrasen. Leider Gottes konnte sich Jackson auf jeden Einzelnen verlassen, auf den bei der Besetzung von Posten und Schlüsselpositionen seine Wahl gefallen war: Sie würden allesamt ihm folgen.

Als also Alexandra mittels dieses gottverdammten Berichts herausgefunden hatte, dass New Madrid auf Jackson setzte, war ihr mit einem Mal die ganze Situation völlig klar. Eine der wenigen politischen Entscheidungen, zu denen es ihr gelang, ihren Vater in den Jahren schwindender Macht zu überzeugen, war, New Madrid vom Hof zu verbannen.

Wie auch immer …« Die ehemalige Privatlehrerin schenkte ihrem ehemaligen Schüler ein gewinnendes Lächeln.

»Damit war doch immer noch ich da!«, brachte Roger mit weit aufgerissenen Augen heraus. »Ich bin überrascht, dass sie mich nicht …«

»Oh, auch das hat sie durchaus in Erwägung gezogen. Sie hatte schließlich auch schon den Fötus – also Euch«, stellte O’Casey mit einem weiteren Lächeln klar, »in einen Uterus-Replikator transferieren lassen; also wäre es eine ganze einfache Sache gewesen …«

»… man hätte nur einen Hahn aufdrehen müssen«, vollendete Roger den Satz tonlos.

»So in etwa.« O’Casey nickte. »Aus welchem Grund auch immer – sie hat es nicht getan.« Sie begann sich eine andere Haarsträhne um den Finger zu wickeln. »Soweit ich weiß, hat sie einiges an Zeit mit Euch verbracht, als Ihr klein wart, Roger. Erst als Ihr größer wurdet, begann sie, mehr und mehr Zeit an anderen Orten zu verbringen.«

»Als ich begann, mehr und mehr wie mein Vater auszusehen«, schlussfolgerte er, und seine Stimme klang wie die eines Toten. Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Und, offen gestanden, sich auch mehr und mehr wie er zu verhalten«, gab O’Casey ihm Recht. »Aber es gab noch andere Gründe. Die Atmosphäre bei Hofe wurde immer spannungsgeladener, während Euer Großvater immer mehr Macht und Einfluss verlor. Und Alexandra versuchte verzweifelt, Parteigänger gegen den Putsch zu mobilisieren, den sie sich abzeichnen sah. Letztendlich ist ihr das dann auch gelungen. Und trotzdem hat sie das letzte Jahrzehnt mit dem Versuch verbracht, die Schäden, die das Kaiserreich davongetragen hat, wieder auszubügeln.«

Die Stabschefin schüttelte erneut den Kopf.

»Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, ob es ihr jemals gelingen kann, wirklich alle Schäden zu beseitigen. Die Lage war wieder ziemlich angespannt, als wir aufgebrochen sind. Der größte Teil der Flotte ist aus den Heimatsektoren abgezogen und in den Sektor der Saints beordert worden, der zu Jacksons Einflusssphäre gehört. Und Alexandra vertraut dem Kaiserlichen Inspektions-Korps nicht. Eigentlich kann sie nur dem Oberkommandierenden der Flotte und dem Leiter des IBI vertrauen. Aber angesichts des Drucks, den die Saints auf unsere Grenzsektoren ausüben, und der Blockade, der die meiste Zeit hindurch das Oberhaus unterliegt, sind das nur Strohhalme, an die sie sich klammert.

Das also«, schloss O’Casey, »ist die ganze Geschichte. Sowohl die, die ich immer als Fallstudie für die Aufdeckung einer politischen Konspiration angeführt habe, als auch jede zusätzliche Information, über die ich Kenntnis erhielt, als Eure Privatlehrerin geworden bin.« Sie sah den Prinzen an, der auf die gegenüberliegende Wand starrte. »Irgendwelche Fragen?«

»Ungefähr eine Million Fragen!«, entgegnete Roger. »Aber eine einfache zuerst: Ist das der Grund, warum mir niemals irgendeine wichtige Aufgabe zugetraut wurde? Weil ich blutsverwandt bin mit New Madrid?«, wollte er verärgert wissen.

»Teilweise«, gab sie mit einem Nicken zu. »Aber eigentlich eher wegen … Euch selbst, Roger! Ich habe nie begriffen, dass Euch niemand ›ins Bild gesetzt‹ hat – deshalb gehe ich davon aus, dass alle anderen um Euch herum genau wie ich davon ausgegangen sind, irgendjemand habe Euch bestimmt schon alles erzählt. Sie alle haben gedacht, Ihr wärt unterrichtet. Aber ausgehend von der Annahme, Ihr wüsstet um die ganze Problematik um Euren Vater herum und hättet Euch dennoch dafür entschieden, ihm in allem nachzueifern, haben sich alle in Eurer Umgebung zu der einzigen logischen Schlussfolgerung gezwungen gesehen, nämlich zu der, dass Ihr Euren Vater zum Leitbild Eures ganzen Handelns gewählt habt und nicht Eure Mutter.«

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Roger, und er schüttelte den Kopf. »Die ganze verdammte Zeit über …«

»Captain Pahner hat mich zu Beginn unserer Reise gefragt, ob Ihr eine Bedrohung für den Thron darstellen würdet«, erklärte Eleanora ruhig. »Ich habe ihm geantwortet, dass ich das offen gestanden nicht wisse.« Sie blickte dem Prinzen direkt in die Augen. »Es tut mir ehrlich Leid, Roger. Aber damals war ich mir wirklich nicht sicher! Und ich weiß auch nicht, ob irgendjemand, mit Ausnahme von Kostas vielleicht, sich da sicher ist, was Euch betrifft.«

»Ist das der Grund, warum wir hier sind?«, fragte Roger, die Hand über den Augen. »Ist das der Grund, warum wir in diesem Rattenloch festsitzen?«, brachte er krächzend, aber dennoch mit ironischem Tonfall heraus. »Weil jeder gedacht hat, ich hätte mich mit Prinz Jackson verschworen? Um meine eigene Mutter vom Thron zu stürzen?«

»Ich ziehe es vor zu glauben, dass man Euch hat beschützen wollen«, erwiderte die Stabschefin. »Dass Eure Mutter den Sturm hat kommen sehen, der sich zusammenzog, und Euch aus der Gefahrenzone haben wollte.«

»Auf Leviathan.« Roger ließ die Hand sinken und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wo ich sicher sein würde, wenn ›erstmal die Luft brennt‹, wie Julian es ausdrücken würde, ja?«

»Ähmm«, begann O’Casey und dachte über die unvorstellbar brutale Schlacht nach, die die Kompanie hatte durchstehen müssen, um es überhaupt bis nach Marshad zu schaffen. »Nun ja … schon.«

»Oh!« Roger brach in Gelächter aus, obwohl ihm Tränen in den Augen standen. »Gott sei Dank hat sie nicht zugelassen, dass ich irgendwo herumhänge, wo’s wirklich echt gefährlich ist! Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was Mutter wohl für wirklich gefährlich halten könnte! Möglicherweise sich einem Kranolta gegenüber zu sehen, nur mit einem Messer bewaffnet?«

»Roger!«

»Aaaaahhhh!«, brüllte er los; im selben Moment flog die Tür auf und eine besorgt wirkende Marine-Wache platzte herein. Kyrou schwenkte sein Perlkugelgewehr einmal quer durch den Raum, auf der Suche nach dem, was den Prinzen wohl bedrohte. Der aber ließ beide Fäuste auf die Tischplatte krachen. »Verflucht, verflucht noch mal! Tschaisch, tschaisch drauf und tschaisch auf dich, Mutter! Zur Hölle mit dir und mit deiner beschissenen Paranoia, du verbohrte, skrupellose, misstrauische, kaltherzige Hexe!«

Kyrou wich einen Schritt zur Seite, als Pahner durch die Tür glitt, die Pistole beidhändig im Anschlag.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, bellte der Captain.

»Raus!«, schrie Roger. Er packte O’Casey am Oberarm, riss sie hoch, stieß sie in Richtung Tür. »Raus! Alle raus!« Er versetzte Kyrou einen Stoß, so hart, dass der stämmige Private auf seinem Hintern zur Tür hinaus rutschte. »Wenn ihr nicht alle innerhalb von einer Sekunde hier raus seid, dann schlachte ich, verflucht noch mal, jeden einzelnen von euch ab!«

Mit einem ohrenbetäubenden Knall wurde die massive Tür der Unterkunft zugeworfen, gleich gefolgt von Geräuschen, die auf eine vollständige Zerstörung der Zimmereinrichtung schließen ließen.

»Ich glaube, das hätte ich besser machen können«, stellte Eleanora klarsichtig fest. »Ich weiß zwar nicht genau, wie. Aber ich bin mir beinahe sicher, ich hätte das hinkriegen können.«

»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Kyrou, rappelte sich auf und sah sich im Gemeinschaftsraum der Unterkunft um, in dem alle Marines auf die unsanft geschlossene Tür starrten.

»Hat er tatsächlich das gesagt, was ich glaube, dass er gesagt hat …«, erkundigte sich Corporal Damdin stockend, die Augen weit aufgerissen, »… über die Kaiserin?«

»Ja«, bestätigte Eleanora ruhig, »das hat er. Aber«, fuhr sie fort und hob dabei ihre Stimme, »er hat gerade etwas sehr Persönliches und sehr Unangenehmes herausfinden müssen. Er regt sich gerade heftig über die Kaiserin auf – aber nicht über sie als die Kaiserin, sondern über sie als seine Mutter. Ich glaube, wenn er sich erst einmal wieder beruhigt hat«, behauptete sie zuversichtlich, während das Krachen brechenden Holzes durch die geschlossene Tür drang, »dürfte er sich von da an weniger benehmen wie, nun … .«

»… wie ein Hochverräter?«, warf Pahner leichthin ein.

»Er ist wütend über seine Mutter, Captain – sehr wütend, und ich sollte vielleicht hinzufügen, nicht völlig ohne Grund – und nicht über die Kaiserin!«, korrigierte ihn die Stabschefin kühl. »In diesem Fall darf man ja wohl von einem eindeutigen Unterschied reden! Einen, über den Sie und ich uns unterhalten sollten!«

Pahner sah O’Casey an, blickte sodann zur Tür, als genau von deren anderen Seite Geräusche, Metall gegen Holz, zu vernehmen waren. Die wuchtigen Schwerthiebe des Prinzen gegen die Tür ließen diese erzittern.

»Was haben Sie denn bloß zu ihm gesagt?«, wollte der Captain ungläubig wissen.

»Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, Captain«, erwiderte die ehemalige Privatlehrerin des Prinzen knapp. »Die ganze Wahrheit. Alles.«

»Oh«, machte der Marine nur. »Sie haben Recht. Wir müssen uns unbedingt unterhalten.« Er ließ seinen Blick über den Gemeinschaftsraum schweifen. »Kyrou, zurück auf Ihren Posten! Und der Rest …« Er starrte die Tür an und zuckte zusammen, als zu hören war, wie Metall gegen Stein klirrte. Roger liebte dieses Schwert; wenn er bereit war, Stein damit zu bearbeiten, musste er vor Wut rasen – mehr noch, als der Captain bisher für möglich gehalten hatte.

»Der Rest haut sich wieder aufs Ohr!«, brachte er seinen Befehl schließlich zu Ende und gab O’Casey ein Zeichen, mit ihm gemeinsam den Raum zu verlassen.






Kapitel 52
Der nächste Tag verlief ruhig, vor allem in der Suite, in der die Geiseln untergebracht waren.

Roger verließ seine Unterkunft nicht, selbst dann nicht, als ein Frühstück aus Gerstenreis und Gemüse in die Unterkunft gebracht wurde. Das Gericht enthielt nicht länger diese unangenehm riechenden und schmeckenden Kräuter, die die erste Mahlzeit noch dominiert hatten. Dennoch hatte die dargebotene Kost einen beunruhigenden, bitteren Nachgeschmack. Trotzdem hatte Roger die Verpflegung die letzten beiden Tage durchaus vertragen; nur heute schien er an Nahrungsaufnahme nicht im Geringsten interessiert zu sein.

Eine Stunde, nachdem das Frühstück abgeräumt worden war, öffnete Pahner die Tür zur Unterkunft des Prinzen, um sicher zu gehen, dass es diesem gut ging. Roger lag ausgestreckt auf dem Feldbett, um ihn herum zerbrochenes, kaputtes Inventar; den Unterarm hatte er über das Gesicht gelegt. Als die Tür aufging, warf der Prinz dem Captain nur einen einzigen Blick zu, um dann weiter genau so dazuliegen, wie er es vor Pahners Eintreten getan hatte. Der Marine erkannte eine tiefsitzende Angst, und in dieser Stimmung war niemand bereit, sich einen halbväterlichen Anschiss anzuhören, also schüttelte er nur den Kopf und schloss die Tür wieder.

In den Truppenunterkünften war die Stimmung besser, es herrschte eine ruhige, wenn auch geschäftige Atmosphäre. Nach wie vor stellten Gerüchte schließlich die einzige Methode zur überlichtschnellen Kommunikation dar, die das Militär bisher entdeckt hatte.

»Hab gehört, er hat die Kaiserin ’ne ›Hure‹ genannt!«, empörte sich St. John (M.).

»Also ich hab gehört, es sei bloß ›Hexe‹ gewesen«, erwiderte St. John (J.). Der ältere Zwilling hatte wie so oft die Ausbrüche des jüngeren Bruders unter Kontrolle zu bringen. »Aber trotzdem!«

»Er hat ›Hexe‹ gesagt«, gab Kosutic, die wie durch Zauberei plötzlich hinter den Zwillingen auftauchte, dem älteren der beiden Brüder Recht. »Um genau zu sein: ›paranoide Hexe‹. Aber«, fügte sie hinzu, »er hat die Kaiserin als seine Mutter und nicht als Kaiserin damit gemeint. Und das macht einen ziemlichen Unterschied aus.«

»Wie das denn?«, wollte daraufhin St. John (M.) wissen. »Das ist doch ein und dieselbe Person, oder nich’?«

»Das ist schon richtig«, pflichtete ihm der Sergeant Major bei. »Aber die eine als ›Hexe‹ zu bezeichnen, ist Hochverrat, die andere so zu nennen, zeigt nur, dass da jemand verdammt sauer auf seine Mutter ist.« Sie blickte von einem Zwilling zum anderen. »War einer von euch beiden mal so richtig stinksauer auf eure Mutter?«

»Na ja …«, meinte St. John (M.).

»Er nennt sie immer Scheißsaint, wenn er ’ne Stinkwut auf Mama hat«, erklärte St. John (J.) grinsend.

»Du doch auch!«, protestierte umgehend St. John (M.).

»Klar tu ich das, Mark. Aber ich sag’s ihr nicht ins Gesicht!«

»Die Sache ist die«, unterbrach der Sergeant Major die beiden Streithähne, bevor ihre Familienfehde in die nächste Runde gehen konnte, »dass der Prinz stinksauer auf seine Mutter war. Nicht auf Kaiserin Alexandra.«

»Okay, und warum?«, bohrte St. John (M.) nach, und seine Stimme verriet seine Verwirrung. »Ich mein, wie kann er stinksauer auf Ihre Majestät sein, wenn die doch gar nicht hier is’? Ich mein, ich krieg doch nich’ ’ne Wut im Bauch auf Mama zu Hause auf New Miss, na eben weil sie nich’ hier is’.«

»Aber du bist doch erst gestern stinksauer auf Mama geworden, weil sie Zwillinge in die Welt gesetzt hat!«, parierte St. John (f.) mit einem vielsagenden Blick.

»Okay, aber der Prinz hat nun mal keinen Zwilling«, schleuderte ihm sein Bruder aufgebracht entgegen. Dann blickte er plötzlich höchst verwirrt drein und wandte sich wieder an den Sergeant Major. »Hat er doch nich’, oder? Davon wüssten wir doch, richtig?«

Kosutic konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. Sie wusste, warum die St. John-Brüder ins Regiment eingetreten waren; beide waren wirklich richtig gute Soldaten, beide ausgestattet mit dem Beschützer-Instinkt eines Dobermanns. Aber der jüngere der beiden Zwillingsbrüder war nun wahrlich kein Hawking.

»Er ist kein Zwillingskind«, erklärte sie, um Präzision bemüht. »Wie auch immer: er hat jedenfalls ein paar Dinge über Entscheidungen erfahren, die seine Mutter getroffen hat, die ihn ziemlich auf die Palme gebracht haben.«

»Was denn?«, wollte St. John (J.) es jetzt aber ganz genau wissen.

»Um was es da geht, geht nur ihn und seine Mutter was an. Und er will unbedingt mit ihr darüber reden. Aber eines sollte euch allen hier auf jeden Fall glasklar sein: Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dieses Gespräch auch stattfindet.«

»Klar«, antwortete St. John (J.) und schnaubte. »Kapiert, Sergeant Major!«

»Und jetzt möchte ich, dass ihr Jungs das die Runde machen lasst! Was passiert ist, ist allein eine Sache zwischen Roger und seiner Mutter! Und unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass er es nach Hause schafft. Dann kann er sie nämlich höchstpersönlich fragen, warum sie eine ›paranoide Hexe‹ ist!«

 

Roger erschien, ohne ein Wort zu verlieren, wieder auf der Bildfläche, kurz bevor das Abendessen aufgetragen wurde. Zuvor hatte man deutlich Geräusche vernehmen können, die auf Bewegung in der Unterkunft des Prinzen schließen ließen. Dann war Roger selbst erschienen, im Arm einen Haufen kaputtgegangenes Mobiliar und Inventar. Er trug den Schutt bis zur Tür der Zimmerflucht und deponierte den Haufen in der bewachten Halle jenseits dieser Tür. Dann wandte er sich Pahner zu.

»Gibt es zum Zustand der Kompanie was zu sagen?«, fragte er unterkühlt.

»Sollzustand«, gab der CO in neutralem Ton zurück. Er hatte auf einem Kissen Platz genommen, tippte auf einem Pad herum und musste den Kopf in den Nacken legen, um den Prinzen anschauen zu können. »Sie haben ein bisschen mit den neuen Waffen trainiert und warten auf den Befehl, dass es losgeht.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Es hat sich herumgesprochen, was gestern Abend passiert ist. Der Sergeant Major hat fast den ganzen Tag damit verbracht, die Gerüchteküche unter Kontrolle zu bekommen.«

Roger nickte, um anzudeuten, dass er verstanden habe, ging aber auf den letzten Satz nicht weiter ein.

»Wir haben ein Problem«, konstatierte er stattdessen.

»Und das wäre?«

»Ich glaube nicht, dass unsere Truppenstärke und Bewaffnung ausreicht, um’s bis zur Küste zu schaffen.« Der Prinz zog einen Haufen Kissen neben den Marine und ließ sich darauf fallen. Ruhig beobachtete Pahner ihn dabei, während O’Casey von dem Pad aufschaute, mit dem sie beschäftigt gewesen war.

»In gewissem Maße gebe ich Euch da Recht, Euer Hoheit. Habt Ihr denn eine Lösung für das Problem?«

»Nicht ganz.« Roger griff nach der Feldflasche und trank einen Schluck. Das Wasser war lauwarm, doch seine gekühlte Kameltasche lag im Nebenzimmer. »Ich habe über Cord und seine Neffen nachgedacht. Wir brauchen mehr mardukanische Krieger, die sich uns anschließen, ob nun mittels Bargeld oder durch Treueeide.«

»Also sollten wir Ausschau halten nach einer Gruppe von Söldnern, die sich uns anschließt?« Pahner klang nicht sonderlich überzeugt. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, Euch, Euer Hoheit, von Söldnern beschützen zu lassen.«

»Gerade wir sollten die Nase Söldnern gegenüber nicht zu hoch tragen«, widersprach Roger, ein bitteres Lächeln auf den Lippen. »Schließlich sind wir eben jetzt dabei, eine weitere Stadt zu erobern, nur um die Ausrüstung zu bekommen, damit wir unsere Reise fortsetzen können. Ich denke, wir sollten nicht die Esel sein, die die anderen Langohr schimpfen.«

»Überzeugendes Argument, Euer Hoheit«, gestand Pahner reumütig ein. »Aber immerhin machen wir das nur, weil wir keine andere Wahl haben.«

 

»Los geht’s!«, zischte Denat. »Es ist ja nicht so, als ob wir eine Wahl hätten.«

Die kleine Frau blickte sich nicht einmal um. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Pfad, der von der Stadtmauer zum Fluss hinunterführte, und ein kleiner Teil von Denat wünschte sich heftigst, er könne es ihr hinsichtlich der Konzentration gleichtun.

Bedauerlicherweise war das jedoch nicht der Fall. Was hinten in den Unterkünften geschehen war, wusste er nicht; was auch immer es aber gewesen sein mochte, es hatte Julian höllisch nervös werden lassen, und das hatte auch Denats innere Verfassung nicht gerade verbessert. Das Gute hingegen war, dass sich der NCO wieder beruhigt hatte, kaum dass der Zeitpunkt zu handeln gekommen war, und nun überwachte der Unteroffizier die Sensoren, die über die gesamte Ausrüstung des Mardukaners verteilt waren.

»Also gut«, flüsterte es aus dem Ohrstecker. »Zwischen dir und dem Wasser bewegt sich nichts Größeres. Übrigens bin ich froh, dass du da unten bist und nicht ich.«

Denat zog die Nase kraus, verzichtete aber darauf, die Bemerkung seinerseits zu kommentieren. Die Möglichkeit, unbemerkt aus der Stadt herauszukommen, lieferte ein Abwasserkanal, und obwohl das Abwasser, das aus diesem Kanal in den Fluss ablief, momentan kaum mehr als ein Rinnsal war, würde dieses Abwasserrinnsal sich beim ersten Regen in eine Sturzflut aus den verschiedensten widerlichen Substanzen verwandeln. Es war höchste Zeit, das Weite zu suchen, nur raus hier und runter zum Fluss!

»Nun komm schon!«, zischte er der kleinen Frau zu.

»Großer Jäger«, spöttelte Sena, »ich habe gelernt, mich nicht zu schnell zu bewegen. Man muss genau wissen, wohin einen der nächste Schritt führt. Sonst findet man sich als Brei zwischen den Zehen eines Flar-ke wieder.«

Denat schüttelte den Kopf und machte einen Schritt vorwärts.

»Julian«, subvokalisierte er, »hast du was entdeckt?«

»Wächter auf der Brücke«, antwortete der Mensch, der auf eine Entfernung von hundert Metern eine Bewegung wahrgenommen hatte. »Abgesehen von denen bewegt sich da draußen nichts.«

Der Stammesangehörige versuchte, die Luft einzusaugen, um den Moschusgeruch eines verborgenen Feindes zu entdecken, doch der Gestank des Abwasserkanals überdeckte alle anderen Gerüche.

»Bleib hier!«, wisperte er Sena zu und begann, die hinderliche Panzerung abzulegen. Als er damit fertig war, trug er nur noch seine übliche Stammestracht: einen Gürtel mit einem Messer und einen Lederbeutel. Der Lederbeutel war voll gestopft mit dem Geschenk, das die Menschen dem König von Marshad zukommen lassen wollten.

Er trat aus dem Kanalwasser heraus und bewegte sich langsam, aber mit natürlichen Bewegungen weiter. Die Brückenwächter trugen Laternen, was ihnen das Nachtsehvermögen nahm: Die beiden Verschwörer sollten aus dieser Entfernung für die Wächter unmöglich zu sehen sein.

Die Ängstlichkeit der kleinen Frau brachte Denat ganz durcheinander. Bis zu diesem Augenblick hatte sie praktisch keine Furcht gezeigt, und der plötzliche Stimmungswechsel war unverständlich … bis Denat unversehens begriff, dass alles, was sich zuvor abgespielt hatte, seinen Schauplatz innerhalb der eng begrenzten Stadtmauern gehabt hatte. Jetzt, hier draußen im offenen Gelände, war die Spionin nicht länger auf vertrautem Boden, sah sich nicht länger vertrauten Gefahren gegenüber.

Denat andererseits war ganz in seinem Element. Er war als Jäger in den Dschungeln des Ostens aufgewachsen, und er war einer der wenigen innerhalb seines Stammes, der willens war, bei Tag wie bei Nacht auf Jagd zu gehen. Der Dschungel bei Nacht war nichts anderes als eine tief schwarze Grube voller Gefahren, solche, die lebten und atmeten, und solche, die das nicht taten, gleichermaßen; von den Sümpfen bis hin zum Atul: die Nacht war die Zeit, in der der Tod selbst in den Wäldern lauerte.

Und im Gegenzug von D’Nal Denat belauert wurde.

Endgültig ließ er den Gestank des Abwasserkanals hinter sich und gab all seinen Sinnen freien Lauf. Die einzige Art und Weise, sich des Nachts zu bewegen, bestand darin, sich nicht auf nur einen einzigen seiner Sinne zu verlassen. Der Versuch, sich zu konzentrieren, das Bemühen darum, etwas zu sehen, das Ringen darum, etwas zu hören – dies alles bedeutete den Pfad in den Tod einzuschlagen. Der Pfad, der einen zum Leben hin führte, war der Pfad der Eingebung. Setze die Füsse genau so, und das Laub wird sich nicht bewegen! Öffne die Augen weit, aber schau nichts gezielt an; öffne die Ohren weit, aber lausche nicht gezielt auf irgendetwas; atme die Luft, aber rieche nichts! Werde eins mit der Nacht!

Und weil das die Art war, wie er, Denat, sich bewegte, bemerkte er es augenblicklich, als das leise Geräusch, das nicht in Einklang mit seiner Umgebung war, ihn erreichte. Er hielt inne, bewegungslos, wie ein noch schwärzerer Fleck inmitten der schwarzen Nacht. Im selben Moment stahl sich ein bemüht unauffälliger Schatten an ihm vorbei. Die Gestalt war klein – ein kleinwüchsiger Mann oder eine Frau –, unterwegs vom Flussufer zurück in Richtung Stadt, den Rücken krumm unter einem tropfnassen Bündel; und der Magen des Stammesangehörigen zog sich zusammen, als er begriff, dass gerade jemand etwas über den Fluss schmuggelte.

Wenn hier geschmuggelt wurde, dann war es durchaus möglich, dass Patrouillen das Ufer kontrollierten, und Denat blieb mehrere Augenblicke lang bewegungslos stehen, um über das Problem nachzudenken, das sich daraus ergab. Schließlich schloss er seine Überlegungen mit einer kleinen, Resignation andeutenden Geste ab. Zu dem einmal gefassten Plan gab es keine Alternative; sollte es also Patrouillen geben, würde Denat sie einfach meiden müssen. Und an dem gemessen, was er bisher über die Einheimischen mitbekommen hatte, dürfte das zu bewerkstelligen nicht allzu schwierig sein.

Also ging er weiter, langsam, aber stetig; hin und wieder blieb er stehen und machte leise, natürlich wirkende Geräusche – scharrte mit einem Fuss über den Boden, raschelte im Laub. Diese Geräusche verschmolzen mit den anderen, den urwüchsigen Geräuschen der Nacht, den Lauten kleiner Tiere, die durch das Kur-Gras huschten und nach Samen und Wurzeln suchten. Falls es jemanden gab, der hörte, wie Denat sich langsam immer weiter zum Fluss hinunter bewegte, würde dieser Jemand ihn für einen Stnp oder einen Basik halten.

Sollte also kein Insheck auf ihn herabstoßen, müsste alles gut gehen. Früher war er tatsächlich des öfteren schon von einem Insheck oder einem jungen Atul angegriffen worden, während er auf der Pirsch war – die kleinen nachtaktiven Räuber hatten ihn verwechselt und für eines ihrer natürlichen Beutetiere gehalten.

In der Tat erreichte Denat ohne Zwischenfall das Flussufer. Die Strömung war recht stark, jedoch nicht so reißend, dass sie jemanden abgeschreckt hätte, der seit seinen ersten Tagen als Jäger schon in wilderen Flüssen geschwommen war. Die Menschen hatten ihm versichert, das Päckchen sei wasserdicht; also stieg Denat ins Wasser, bewegte sich dabei so vorsichtig, als wolle er sich an einen Atul-Grak heranpirschen.

Die Strömung ergriff Denat und trug ihn fort, weg vom sanft zum Wasser hin abfallenden Ostufer. Das Wasser war wärmer als die Nachtluft, gewährte dem Jäger ein wohltuendes Bad, das den Gestank der Stadt von seinem Körper wusch. Er ließ sich von der Strömung herumwirbeln wie ein Stück Treibgut; den Kopf gerade eben über dem Wasser atmete er durch die Nase, während er nach Asleems Ausschau hielt. Sollte er auf einen der gefährlichen Asleem treffen, war der Plan verwirkt – ebenso wie sein Leben.

Die starke Strömung ließ ihn die Brücke schnell erreichen. Denat tauchte, um unter Wasser auf das andere Ufer zuzuschwimmen. Damit ging er ein Risiko ein – zumindest das Risiko unter Wasser durch ein Hindernis aufgehalten zu werden. Doch es erschien ihm sinnvoll, dieses Risiko einzugehen, denn die Wachen auf der Brücke würden die Wasseroberfläche ebenso beobachten wie die Uferböschungen.

Als ihm die Luft ausging, tauchte er vorsichtig auf und fand sich in der Nähe der Brücke wieder, eine der Brückenwachen genau über ihm: Der Mann starrte flussaufwärts. Allerdings schaute dieser Wächter eben nicht hinunter ins Wasser; der Stammesangehörige musste ein aufsteigendes Lachen unterdrücken. Diese Kothocker waren so blind und so dumm wie Basik.

Er ließ sich bis an den Ufersaum treiben, dorthin, wo die Fundamente der Brücke im Schein der Laternen, der sich auf der Wasseroberfläche spiegelte, gut erkennbar waren. Denat packte die erste Felsnase und blieb dann regungslos am Fels hängen; den Kopf aus dem Wasser, stimmte er all seine Sinne auf die Umgebung hier unter der Brücke ab.

Das Gluckern des Wassers hallte seltsam unter den Bögen der Brückenkonstruktion wider, das Wasser gurgelte und sog Luft in Strudeln hinab. Denat hörte das Hallen der schweren Schritte der Wachen über ihm, und die leiseren Laute der Nacht – die fauchenden Rufe von Feen und das zwitschernde Klacken der Wasser-Slen.

Endlich, nachdem Denat sich sicher war, all die Geräusche in seiner Erinnerung abgespeichert zu haben, begann er, aus dem Wasser zu steigen. Schmerzhaft langsam tat er dies; doch nur so konnte jeder Tropfen Wasser von seinem Körper abperlen – kein einziger würde zurückbleiben, um später weithin hörbar hinunterzutropfen: ein Geräusch, das fehl am Platze wäre und ihn so verraten hätte.

Leise kroch Denat den Felsen hinauf, dorthin, wo vom Fundament der Brücke am Ufer sich der erste Bogen über den Fluss zu spannen begann. Die Menschen waren in den Instruktionen, die sie ihm gegeben hatten, an diesem Punkt sehr präzise gewesen: Das Paket musste genau dort, innerhalb der Brückenkonstruktion, aber für niemanden sichtbar, angebracht werden. Denat platzierte das Päckchen am kalten Stein des Bogenfundaments und breitete einige Halme des drahtigen Flir-Grases, das im Schatten blühte, darüber aus, um das Paket zu verbergen. Erst dann ließ er sich langsam die Böschung hinab wieder ins Wasser gleiten.

Mit ein bisschen Glück würde Denat flussabwärts am anderen Ufer von jemandem erwartet, der ihn in die Stadt zurückbrächte.

 

»Damit ist der halbe Plan schon umgesetzt«, bemerkte Roger, und Pahner nickte zustimmend.

»Jetzt kommt’s drauf an, dass wir rechtzeitig vor Ort sind, um den Rest umzusetzen.«

»Was das angeht …«, begann Roger, brach aber mitten im Satz ab, weil jemand gegen die Tür hämmerte.

Despreaux trat, gefolgt von ihrer gesamten Gruppe, einen Schritt zurück, sicherte den Eingang, während Corporal Bebi dies Tür mit einem plötzlichen Ruck aufriss.

Der frisch ernannte Kommandeur der Wache stand unter dem Türsturz und blickte gelassen auf die gegen ihn gerichteten Waffen.

»Seine Majestät hat mich geschickt. Ihr sollt eine Botschaft an eure Kompanie abfassen. Darin wird der Befehl ergehen, dass die Kompanie meinem Kommando gehorcht, bis ihr alle wieder vereint seid.«

Roger warf Pahner einen Blick zu und sah dann von Pahner zu dem unerwarteten Besucher hinüber.

»Wie lange wünschst du der neue Kommandeur zu sein?«, fragte der Prinz. »Sofern du das überhaupt wünschst, kann ich dafür sorgen, dass deine Anstellung nur von recht kurzer Dauer sein wird.«

»Wenn ihr mich umbringt, wird ein anderer meinen Platz einnehmen«, erklärte der Kommandeur gleichmütig. »Und wenn eure Kompanie während der Schlacht keine Hilfestellung leistet, wird sie ausgelöscht. Ich werde den Befehl über die Hilfstruppen übernehmen. Falls ihr mir Ärger macht, verspreche ich euch, dass ihr nach dem morgigen Tag keinen einzigen Soldaten habt, den ihr würdet befehligen können!«

»Aha«, meinte Roger mit einem bedrohlichen Grinsen. »Gut zu wissen, dass wir alle zur selben Musik tanzen!« Er zog eines der Pads zu sich heran, tippte einen Moment lang auf dessen Interface herum und warf es dann dem Mardukaner zu. »Bring das da unseren Leuten! Damit erhalten die alle Befehle, die für sie notwendig sind.«

»Sehr gut«, erwiderte der Mardukaner und hielt das Pad verkehrt herum, während er es studierte. »Morgen Früh werdet ihr euch meinem Herrn anschließen, um Zeugen unserer glorreichen Schlacht zu werden.« Er gab einen bösen Grunzlaut von sich, das erste Mal, dass er etwas anderes als Geringschätzung zum Ausdruck brachte. »Zeugen des Sieges!«

»Na klar«, meinte Roger, »von mir aus.«






Kapitel 53
Der Tag brach an, freundlich und fast ganz klar. Die niedrig hängenden Wolken hatten sich aufgelöst, nur die beständige, dünne Dunstschicht hoch darüber war geblieben, was dafür sorgte, dass die Temperatur sogleich um einige Grad anstieg.

Die Truppen der Menschen sammelten sich vor dem Gästequartier, überprüften ihre Ausrüstung, überzeugten sich davon, dass das Marschgepäck richtig saß, und sahen, jeder Soldat für sich, dem unmittelbar bevorstehenden Einsatz entgegen. Was sie an Perlkugelmunitions-und Granatgürteln noch besaßen, war entschieden zu wenig, und sie hatten auch keine Plasmagewehre mehr. Sofern sie also nicht deutlich mehr Unterstützung der Marshadaner erhielten, als sie von diesen erwarteten, würde das Ganze auf Nahkampf hinauslaufen.

Wenigstens hatten sie ihre Schwerter; aber anständige Schilde, die für den Schwertkampf nun einmal unabdingbar waren, fehlten ihnen immer noch: Ohne einen Schutzwall aus Schilden würde das überragende Einzeltraining, das die Streitkräfte aus Pasule durchlaufen hatten, den Menschen im Kampf Mann gegen Mann wenig Chancen lassen. Alles in allem versprach dies, ein schlechter Tag zu werden.

Mit einem Wetzstein ging Julian über die Klinge seines Schwertes, als das Funkgerät in seinem Helm auf der allgemeinen Kompaniefrequenz zum Leben erwachte.

»Morgen, Marines!«, begrüßte Rogers Stimme die Soldaten. »Sie sollten meines Erachtens noch etwas wissen, bevor wir den Tanz beginnen lassen.

Ich werde mir nicht weiter die Haare darüber raufen, wie ich erzogen wurde. Wir alle haben Anlass, uns über unsere Eltern zu beklagen, und was das angeht, bin ich nicht anders als alle anderen hier. Ich möchte, dass jeder von Ihnen weiß, dass, ganz egal, wie wütend ich gestern war, ich meine Mutter liebe, nicht nur als meine Mutter, sondern auch als meine Kaiserin.

Auslöser dafür, was gestern passiert ist, war, dass ich herausgefunden habe, warum wir tatsächlich hier sind. Richtig, es hat einen Mordanschlag gegeben, und das war letztendlich der Grund, warum wir genau hier, auf Marduk, gestrandet sind. Aber der eigentliche Grund dafür, dass wir überhaupt auf dieser kleinen Kreuzfahrt gewesen sind, der eigentliche Grund dafür, dass wir uns an Bord eines Sturmschiffs und nicht eines Truppentransporters befunden haben, hat mit einem persönlichen Problem zwischen mir und meiner Mutter zu tun – einem Problem, von dessen Existenz ich noch nicht einmal etwas gewusst habe.

Deshalb gibt es gleich eine ganze Reihe von Dingen, für die ich mich entschuldigen muss. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen Anlass gegeben habe, an meiner Loyalität zu zweifeln. Wir werden einfach nur aus der Kälte raus ins Warme müssen und mich das mit meiner Mutter durchdiskutieren lassen, damit wir das endlich auf die Reihe kriegen. Außerdem möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich meine Mutter nicht gezwungen habe, mit mir dieses Gespräch zu führen, bevor wir aufgebrochen sind. Wir könnten genau in diesem Moment allesamt in Imperial City sitzen und ein kühles Bier genießen, wenn ich das getan hätte. Also muss ich mich zu guter Letzt auch noch dafür entschuldigen, dass Sie alle zusammen mit mir in dieser beschissen verfahrenen Situation stecken. Und ich gebe Ihnen mein Wort, das Wort eines MacClintock, dass ich alles, was in meiner Macht steht, tun werde, um jeden Einzelnen von Ihnen wieder nach Hause zu bringen.«

Einen Augenblick schwieg der Prinz, und Julian sah in die Gesichter der Marines, die hier angetreten waren. Jeder Einzelne saß so gespannt da wie er selbst und hörte zu. Es kam nicht gerade häufig vor, dass ein Mitglied der kaiserlichen Familie öffentlich sein Herz ausschüttete … – und noch seltener hörte man, dass sich einer von denen entschuldigte.

»Also gut, Sie haben heute noch so einiges zu erledigen«, fuhr Roger nun fort. »Und ich kann da draußen nicht bei Ihnen sein. Aber wir alle müssen es nach Hause schaffen! Jeder von uns muss seinen Hintern nach Imperial City schleifen, damit wir uns alle zusammen genau dieses Bier genehmigen können. Heute, das ist jedenfalls meine Meinung, setzen wir den ersten Fuss auf die Straße nach Hause. Also packen wir’s an!

Roger, Ende.«

 

Der neue Kommandeur der Königlichen Garde schritt auf die Soldaten zu, genau in dem Augenblick, in dem sich die seltsam starre Haltung, in die sie alle gemeinsam verfallen waren, wieder löste.

»Was macht ihr da?«, bellte er. »Warum habt ihr aufgehört, euch vorzubereiten? Bewegt euch, ihr dämlichen Basik!«

Lance Corporal Moseyev war dem wutschnaubenden Mardukaner am nächsten, und ohne erkennbare Gefühlsregung blickte der Gruppenführer des Bravo-Teams zu dem Einheimischen hinauf.

»Halt die Schnauze, Arschloch!« Er drehte sich zu seiner Gruppe um und zeigte auf die zerlegte Plasmakanone. »Jeno, geh Gronningen da mal zur Hand!« Dann wandte er sich wieder dem mardukanischen Kommandeur zu, der hinter seinem Rücken weiter vor Wut geschäumt hatte, und blickte dem größeren Einheimischen tief in die Augen. »Du kannst uns aus dem Weg gehen oder sterben. Du hast die Wahl.«

 

»Zur Seite«, befahl Roger kalt.

Der mardukanische Krieger schien alles andere als geneigt, dies zu tun, machte jedoch schließlich Platz, als sein König ihn mit einer Kopfbewegung ebenfalls dazu aufforderte. Roger trat bis zur Brüstung vor und schaute hinunter. Der Balkon befand sich an einem von mehreren hoch gelegenen Aussichtspunkten auf der Burg, die die Hügelkuppe krönte, und erlaubte demjenigen, der ihn betrat, eine atemberaubende Aussicht über die Stadt, die sich unterhalb der Burg ausbreitete. Roger konnte sehen, wie die Kompanie sich innerhalb der einheimischen Truppenverbände bewegte, die sich am Tor sammelten und in Richtung Brücke vorstießen.

Ein Stückchen weiter an der niedrigen Steinmauer des Balkons stand Radj Hoomas und verfolgte ebenso den Aufmarsch. Zwischen ihm und den Menschen standen lediglich einige wenige Wachen; doch wenigstens fünfzig weitere Wachen standen an der Mauer zum Burginneren Spalier, bereit, die Geiseln auf seinen Befehl hin mit Hunderten von Speeren zu spicken.

Der König blickte zu Roger hinüber und grunzte.

»Ich gehe davon aus, dass Ihr und Oget Sar zu einem Einvernehmen gelangt seid?«

»Wenn Ihr von Eurem neuen Kommandeur der Garde sprecht, dann ja«, antwortete Roger ohne die Andeutung eines Lächelns. »Er wird meine Truppen verheizen und ich mein Bestes geben, ihn dafür umzubringen. Wir haben uns also in absolut perfektem Einvernehmen getrennt.«

»Derart mit Eurem Gastgeber zu sprechen!«, empörte sich der König und klatschte voller Verärgerung über kreuz in die Hände. »Ihr solltet bessere Manieren lernen, bevor noch jemand verletzt wird!«

»Meine Manieren haben mir schon immer Probleme eingetragen«, gestand Roger, während die Kompanie auf den Feldern den Fluss entlang Aufstellung nahm. »Ich schätze, das liegt an meinem aufbrausenden Temperament.«

 

»Alle verhalten sich ganz ruhig«, gab Moseyev Anweisung. »Wir sind fast am Sammelpunkt.«

Zum Transport zusammengelegt, war die Plasmakanone der Marines anderthalb Meter lang, je einen halben Meter hoch und breit und beinahe siebzig Kilo schwer, was sie für einen Menschen, der nicht gerade eine Panzerrüstung trug, gerade eben noch transportabel machte. Zum Glück hatte die Kanone zwei praktische Tragegriffe an jedem Ende, sodass zwei Marines sie über kurze Distanzen ohne Probleme mitschleppen konnten. Problemlos – abgesehen natürlich von dem unvermeidlichen Gezeter.

»Himmel noch eins«, grummelte Macek, »das ist mal ’ne richtig schweres Scheißteil!«

»Du wirst in ein paar Minuten ziemlich glücklich darüber sein, dass du das schwere Scheißteil da bei dir hast!«, gluckste Gronningen.

»Klar«, gab Macek sofort zu, »aber das macht die Schlepperei jetzt auch nicht angenehmer!«

»Okay«, meinte Moseyev in diesem Augenblick, während er die Wachhäuschen auf der Brücke musterte, »das ist ein guter Winkel. Baut sie auf!«

Die beiden Marines setzten das unscheinbare, rechteckige Ding, das sie trugen, in der halbhohen Flachsseide ab, und Gronningen drückte eine nicht minder unauffällige Taste. Ein Verschlag öffnete sich, und der Marine legte den Schlüsselschalter um, den dieser verborgen hatte, und trat zurück, als die M109-Kanone sich entfaltete wie ein Schmetterling, der gerade seiner Puppe entschlüpfte.

Die umgebende Matrix bestand aus Bauteilen aus Memory-Plastik. Als Erstes entfaltete sich das Dreibein, das zunächst einen kleinen Vorfuß ausfuhr, mit dem die Waffe vom Boden abgehoben wurde; erst dann wurden die Hauptstützen ausgefahren. Sobald diese Hauptstützen dann maximale Breite erreicht und die Lage der Waffe ausbalanciert hatten, wurden sie mit Bolzen, die mit einem summenden Zischen in den Boden getrieben wurden, stabilisiert. Anschließend hob das Dreibein die Waffe auf ihre maximale Höhe an, und der Schutzschild breitete sich aus.

Man konnte behaupten, dieser Schutzschild sei das wichtigste an all den zusätzlichen Bauteilen der Waffe. Der Thermo-Impuls, der sich beim Abfeuern dieser Waffe ergab, war beträchtlich. Und ohne diesen Schild würde der Schütze sich selbst an Ort und Stelle einäschern. Das allein sollte schon ausreichen, um dafür zu sorgen, dass jeder Plasmaschütze diesen Schild als seinen besten Freund ansah, doch zusätzlich bot er auch noch Schutz vor jeglichem frontalen Feindfeuer. Jetzt entfaltete er sich also wie die Halskrause einer Basiliskenechse oder der Kopfschild eines Flar-ta, ein Rechteck zu beiden Seiten. Damit bot dieser auch ober-und unterhalb der Waffe reichlich Schutz, doch vor allem erstreckte er sich zur Seite; die Form des Schutzschilds wurde in erster Linie durch das Ausbreitungsmuster der Plasmaschüsse bestimmt.

Gronningen berührte eine Taste auf der Oberseite der Waffe und setzte sich dann im Schneidersitz dahinter. Er blickte zur Brücke hinüber, auf der in beiden Wachhäuschen die Mardukaner-Soldaten die Aufstellung der Kompanie beobachteten. Niemand schien die Vorbereitungen seiner Schützengruppe bemerkt zu haben.

»Bereit«, verkündete er.

»Plasmakanone bereit«, gab Moseyev über den Kommunikator weiter.

»Verstanden«, erwiderte Kosutic. »Wir sind in Position. Legt los!«

 

»Warum sind die noch nicht gesprungen?«, fauchte Kidard Pia. Der Pasulianer beobachtete, wie die furchtbare Waffe die Schwingen ausbreitete und fuhr unruhig mit den Fingerspitzen über das steinerne Geländer der Brücke.

»Vielleicht hat man sie noch nicht dazu aufgefordert?«, schlug sein Gefährte vor.

Diese Pasulianer-Wachen waren gezielt für den Dienst auf der Brücke eingesetzt worden, weil sie allesamt schwimmen konnten. Kurz vor Dienstbeginn waren sie von den Plänen in Kenntnis gesetzt worden, und jetzt behielten sie ihre Marshad-Kollegen im Auge und warteten nur darauf, dass diese ihre Posten verließen. Die Plasmawaffen sollten die Pasule-Verteidiger von der Brücke fegen, doch sie würden auch die Marshad-Wachen töten oder ernstlich verletzten – es sei denn, diese würden zuvor in Sicherheit flüchten. Doch keiner von denen rührte sich. Entweder hatte niemand ihnen gesagt, dass die Waffen ihrer ›Verbündeten‹ auch für sie gefährlich sein würden, oder sie spielten hier das Spiel Basik. Was auch immer es sein mochte: Kidard Pia spielte nicht mit.

»Ich werde jetzt schreien und auf sie zeigen«, entschied er. »Und dann springen wir!«

»Soll mir recht sein. Beeil dich!«

»Schaut doch!«, rief der Kommandant der Wache. »Die Blitzwaffen der Menschen! Alle runter von der Brücke!«

Ohne weiteres Federlesens folgte er seinem eigenen Ratschlag und stürzte sich über das niedrige Geländer der Brücke ins Wasser. Er wollte definitiv nicht in der Nähe bleiben, um zu sehen, was wohl als Nächstes passieren mochte.

 

Gronningen hatte schon den Finger auf den Zündknopf gelegt, als er sah, wie die Wachen aus Pasule auf sie zeigten. Nur einen Augenblick lang hielt er inne – genau so lange, wie die aufgeregten Wachen benötigten, um das Wasser zu erreichen – dann feuerte er.

Fast mit Lichtgeschwindigkeit raste die Plasmaladung auf die Brücke zu und zerfetzte das näher gelegene Wachhäuschen von Pasule in einem gleißenden Lichtblitz und einer tosenden Explosion. Die Marshad-Wachen wurden einfach durch den Thermo-Impuls von der Brücke gefegt, verschwanden wie Mücken, die einer Kerzenflamme zu nahe gekommen waren, und der Plasmabolzen hatte eine schnurgerade Linie brennender Vegetation durch die Felder geschnitten, die zwischen der Kanone und der Brücke lagen. Die Mitte dieser Linie war schwarz verbrannt, bis auf den Ackerboden hinunter, der jetzt im gleißend-grauen Tageslicht dampfte und schwelte.

Die Marines gingen jetzt in den Laufschritt, hielten geradewegs auf die Brücke zu, Perlkugelgewehre und Granatwerfer im Anschlag, und hinter ihnen drängte sich der Rest der Streitkräfte von Marshad durch die Stadttore.

Gronningen sicherte die Waffe wieder und drückte dann auf den Knopf, der sie wieder zusammenklappte; die Schützengruppe wartete, bis die Waffe sich wieder ganz zusammengefaltet hatte, dann schaute sie ihren Vorgesetzten an.

»Mutabi«, befahl Moseyev, schlang sich sein Perlkugelgewehr über die Schulter und packte einen der Griffe der Kanone. »Auf geht’s!«

Die Gruppe nahm die Waffen auf und folgte dem Rest der Kompanie. Sie marschierten geradewegs durch das verbrannte Feld.

 

»Glorreich! Glorreich!« Voller Begeisterung klatschte Radj Hoomas gleichzeitig in alle vier Hände. »Die Brücke ist frei! Ist aber wirklich zu schade, dass deren Wachen haben entwischen können.«

»Eure eigenen Wachen habt Ihr nicht informiert?«, fragte Roger mit tonloser Stimme.

»Warum hätte ich das tun sollen? Wenn sie zu früh in Panik verfallen wären, hätte das vielleicht unseren Angriff verraten.« Der König schaute zur Stadt in der Ferne hinüber, »Schaut, sie haben immer noch nicht damit angefangen, ihre Truppen aufmarschieren zu lassen. Wir haben sie völlig überrascht! Glorreich!«

»Ja«, pflichtete Roger ihm beim, als Pahner neben ihn trat, ganz offensichtlich, um einen besseren Blick auf Pasule werfen zu können. »Bisher läuft alles gut.«

Eleanora O’Casey nickte den Wachen zu, die den König umringten, der seine Soldaten daraufhin mit einer Handbewegung aufforderte, zur Seite zu treten. Es war allgemein bekannt, dass die Stabschefin eine Akademikerin war, keine Kriegerin, und eine derart winzige Person stellte für Radj Hoomas wohl kaum eine Bedrohung dar.

»Was beabsichtigt Ihr mit ihnen zu tun, wenn Ihr deren Stadt eingenommen habt?«, fragte sie und gesellte sich neben Roger, sodass dieser jetzt zwischen O’Casey und dem König stand, und deutete auf die Stadt in der Ferne.

»Na ja, der Markt für Dianda ist derzeit vollständig gesättigt«, erklärte der Mardukaner und rieb sich die Hörner. »Nachdem ich also den Häusern sämtliche ihrer Reichtümer genommen habe, werde ich ihnen wohl gestatten, Gerstenreis anzubauen. Zum einen das, und zum anderen werde ich sie dazu einsetzen, meine vereinigte Armee zu unterstützen, die auch die restlichen Stadtstaaten einnehmen wird.«

»Und selbstverständlich«, ergänzte O’Casey, »werden wir dann unseres Weges ziehen können.«

»Selbstverständlich. Ich werde für euch keine weitere Verwendung haben. Mit den vereinten Streitkräften von Marshad und Pasule werde ich bald über die gesamte Ebene herrschen.«

»Ah ja«, sagte die Akademikerin. »Ausgezeichnet.«

Der König stieß ein Grunzen aus, als die Tore der Stadt in der Ferne sich endlich doch öffneten. Es war schwer, über die große Entfernung hinweg Einzelheiten zu erkennen, doch es war ganz offensichtlich, dass die Streitkräfte der Stadt jetzt auf die Ebene hinausmarschierten, um ihre Felder zu verteidigen.

»Ich hatte gehofft, dass die länger brauchen würden, auf diesen Angriff zu reagieren«, grollte der König.

»Ach«, meinte O’Casey mit einem kleinen Lächeln, »es heißt doch, dass kein Plan den Kontakt mit dem Feind übersteht.« Sie versuchte, nicht allzu offen zu lächeln, als sie sich Pahners Erklärung eben dieser Regel ins Gedächtnis zurückrief – die ersten Augenblicke eines Überraschungsangriffs.

»Schaut!« Der König deutete auf die Schützengruppe, die die Plasmakanone schleppte. »Eure Blitzwaffe ist schon fast auf dem Hügel angekommen.«

Moseyevs Gruppe hatte den parkartigen Hügel erreicht und kämpfte sich jetzt den zugewucherten Pfad entlang. Wieder streckte Radj Hoomas den Arm aus; diesmal deutete er auf eine kleine Gruppe seiner eigenen Soldaten, die sich vom Hauptverband der Truppen gelöst hatte.

»Ich hoffe, dass es niemandem etwas ausmacht, aber ich habe auch noch ein paar meiner eigenen Soldaten dorthin geschickt.« Er brach in grunzendes Gelächter aus und blickte auf die kleine Stabschefin hinunter. »Nur für den Fall, dass eure Soldaten auf versprengte feindliche Truppen oder auf Briganten stoßen sollten. Man kann ja gar nicht vorsichtig genug sein, aber das wisst ihr ja.«

»Oh, da bin ich ganz Eurer Ansicht«, erwiderte die Akademikerin und legte die Stirn ein wenig in Falten. »Krieg ist ein furchtbares Geschäft. Da weiß man nie, was so alles schief gehen kann.«

 

»Okay«, meinte Gronningen. »Wir haben Kindermädchen bei uns.« Der große Asgarder runzelte die Stirn. »Das bringt alles gewaltig durcheinander.«

»Ich seh sie«, grunzte Moseyev. »Haltet euch an den Plan!«

»Das sind fast zwanzig.« Maceks Tonfall klang nicht nervös, nur ganz sachlich.

»Jou«, stimmte Moseyev ihm zu und grunzte erneut – diesmal wegen des Gesamtgewichts ihrer überfüllten Rucksäcke und der Plasmakanone. »Und wir sind zu viert, und wir haben das hier geplant. Wenn wir ankommen, packt sofort die Ausrüstung aus! Selbst mit diesem Scheißding hier schaffen wir es noch problemlos auf die Kuppe des Hügels.«

 

Der König schüttete sich in grunzendem Gelächter aus, als die Streitkräfte Marshads auf der Ebene stehen blieben. Die Flügel der Formation bestanden aus den üblichen Söldner-Kompanien – Profis, die sich dem Feind entgegenstellen und keinen Fußbreit weichen würden, so lange sie das Gefühl hatten, dass der Kampf zu ihren Gunsten verlief, und nicht einen Augenblick länger. Man konnte von ihnen erwarten, dass sie einem erfolgreichen Angriff zusätzliche Schlagkraft verliehen, aber nur ein Narr würde sich darauf verlassen, dass sie auch nur einen Handschlag mehr tun würden.

Nein, die Entscheidung stand und fiel mit den Truppen in der Mitte der Formation, dort wo die stärksten und besten Kompanien standen. Die Menschen bildeten dabei die vorderste Linie, ›unterstützt‹ von einem Großteil der Königlichen Garde, die unmittelbar hinter ihnen stand – jederzeit bereit, sie niederzustrecken, falls sie Anstalten machten zu flüchten, und ebenso auch jederzeit bereit, jede Lücke auszunutzen, die die Menschen dank ihrer überlegenen Waffen in die Reihen der Pasulianer reißen würden.

Die Wachen waren stehen geblieben, um vor dem Angriff die Front auszurichten … und das bot den Menschen noch einmal die Chance für eine letzte unbemerkte Kommunikation.

 

»Feuern Sie’s ab, Julian!«, befahl Lieutenant Jasco.

»Jawohl, Sir.« Der NGO zog den Sternenleuchtsatz aus einer seiner Taschen, bereitete ihn vor und schoss ihn dann mit einem dumpfen Knall in die Luft, hoch über die Streitkraft der Menschen – sodass sowohl die pasulianische Armee als auch die Verbündeten aus Marshad ihn deutlich sehen konnten.

 

»Was war das?«, fragte der König misstrauisch, als der grüne Feuerwerkskörper mitten in der Luft barst.

»Das ist ein Brauch der Menschen«, erklärte O’Casey gleichmütig. »Das ist ein Zeichen dafür, dass die Streitkraft um des Kampfes willen das Schlachtfeld betritt und keinerlei Waffenstillstandsverhandlungen aufzunehmen bereit ist.«

»Ach so.« Der besänftige Monarch stieß erneut ein grunzendes Lachen aus. »Ihr scheint regelrecht begierig nach diesen Kampf!«

»Je früher wir ihn beenden, desto früher können wir wieder unseres Weges ziehen«, verkündete O’Casey offen und aufrichtig.

 

»Da ist das Signal«, flüsterte Denat.

»Du brauchst nicht zu flüstern«, meinte Sena unleidlich. »Hier kann uns niemand hören.«

Sie waren wieder in dem Abwassertunnel, doch dieses Mal schenkte Denat den Gerüchen keinerlei Beachtung. Die beiden waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Menschen zu beobachten, die gerade den kleinen Hügel auf der anderen Seite des Flusses erreicht hatten.

»Was bauen die denn da auf?«, fragte Sena jetzt. Auf diese Entfernung konnte man kaum erkennen, was dort vor sich ging.

»Eine Blitzwaffe«, erwiderte Denat leichthin. »Eine der größten, die sie haben. Das wird durch den Feind hindurchgehen wie eine Sense.«

»Ach so«, erwiderte die Spionin. »Gut. Sieht so aus, als wären sie fertig.«

 

»Fertig, Boss!«

»Roger.« Moseyev schaute zu Macek und Mutabi hinüber, die gerade die letzten der kreuzförmigen Pfähle aufstellten. Diese Pfähle bildeten einen Halbkreis von zehn Metern Radius um die Plasmakanone herum. »Fertig, Mutabi?«

»Jou.« Der Grenadier klopfte sich den Staub von den Händen. »Grenzlinie ist aufgebaut.«

»Gut, denn da trifft auch schon unsere Gesellschaft ein.« Der Gruppenführer hob die Hand und blickte die Mardukaner an, die jetzt den Hügel hinauf kamen. »Stehen bleiben! Warum seid ihr hier?«

Der Mardukaner, der die Führung innehatte, machte eine abfällige Handbewegung.

»Wir sind hierher geschickt worden, um euch im Augen zu behalten, Basik«, grunzte er. »Um sicherzustellen, dass ihr euch nicht einfach klammheimlich in die Büsche verdrückt – würde zu Feiglingen wie euch doch passen.«

»Hast du gesehen, was dieses Ding hier mit der Brücke angestellt hat?«, fauchte Moseyev. »Um ehrlich zu sein, könnte es mir scheißegal sein, warum ihr hier seid, aber wenn ihr nicht ganz genau unsere Anweisungen befolgt, dann werdet ihr alle ein vorgegartes Mittagessen für die Kroks abgeben, ist das klar?«

»Wir können tun und lassen, was wir wollen!«, schoss der Anführer zornig zurück, doch in seiner Streitlust schwang mehr als nur eine Spur Furcht mit, und die Soldaten hinter ihm begannen nervös zu murmeln. »Wir gehen euch aus dem Weg, aber nur so, dass wir euch immer noch gut beobachten können!«, erklärte er dann in etwas gemäßigtem Ton. Ganz offensichtlich hatte er ebenso wenig Interesse daran zu sterben wie die Soldaten, die er befehligte.

»Okay.« Moseyev deutete auf die Reihe Holzpfähle. »Hinter dem Schutzschild der Kanone ist genug Platz für uns vier, mehr aber nicht, und wir alle haben hier zu tun, deswegen können wir niemanden von euch dahinter setzen. Die Pfähle da sind die Grenzlinie – so lange ihr euch dahinter aufhaltet, sollte euch nichts passieren können, aber ihr werdet uns dort immer noch nah genug sein, dass ihr, wenn wir wegrennen oder sonst irgendwas Blödes tun wollen, uns einfach mit euren Speere spicken könnt.«

Der Anführer der Mardukaner betrachtete die Lage und klatschte dann zustimmen in die Hände.

»Sehr gut. Aber denkt daran – wir behalten euch im Auge!«

»Macht das nur«, erwiderte Moseyev und wandte sich dann wieder der Kanone zu, damit dieser Idiot nicht sein gehässiges Grinsen zu sehen bekam.






Kapitel 54
»Captain, hier ist Lieutenant Jasco«, erklärte der Kommandierende der Feldstreitkräfte. Er schaute die Soldaten an, kaum mehr als ein Zug, und schüttelte den Kopf. »Wir haben jetzt zusammen mit den Marshad-Streitkräften Position bezogen. Die Plasmakanone ist aufgebaut, die Markierungslinie aufgestellt. Denat und das Päckchen sind an Ort und Stelle. Ich würd mal sagen, wir sind einsatzbereit.«

»Roger«, erwiderte Pahner über die Direktleitung. »Plasma-Gruppe, ihr gebt vor! Sobald die Streitkräfte von Pasule zum Sturm ansetzen.«

»Roger, Sir«, erwiderte Mosevev nervös. »Bereit.«

»Pahner, out.«

 

Ein letztes Mal warf Moseyev einen Blick auf Gronningens Beschießungsplan.

»Warten Sie auf mein Zeichen!«, sagte er.

»Verstanden«, grunzte der Asgarder. »Allzeit bereit und allzeit schussbereit.«

»Corporal«, flüsterte Macek. »Da bewegt sich was!«

 

»Macht euch bereit für Rock and Roll, Leute!«, ließ Sergeant Major Kosutic sich hören, als einer der Anführer aus der Truppe von Pasule steifbeinig nach vorne trat. Die beiden Armeen waren nicht ganz bis auf Reichweite ihrer Wurfspieße aufeinander zumarschiert, und jetzt schwenkte der Pasulianer das Schwert hoch über dem Kopf, ganz offensichtlich forderte er seine kleine Streitmacht zum Angriff auf. Seine Worte waren nicht zu verstehen, was vielleicht ganz angenehm für die Menschen war, doch was auch immer er gesagt haben mochte, es funktionierte: Die Meute hinter ihm fiel in Laufschritt.

»Auf geht’s!«

 

»Feuer«, flüsterte Moseyev, und Gronningen drückte auf den Zündknopf.

Die Plasmakanone spie drei sorgsam berechnete Feuerstöße aus. Je einer traf die Flanken der Truppen von Marshad, der dritte schlug genau in die hintersten Reihen der Königlichen Garde ein.

 

Pahner zog die Waffe, wandte sich um und feuerte drei sorgfältig gezielte Perlkugeln ab. Die einzigen drei Wachen, die zwischen ihm und dem König standen, sackten zu Boden wie Marionetten, denen man die Fäden durchschnitten hatte, und dann sprintete Pahner vor.

 

Wie erwartet, tosten hinter ihnen die Explosionen, und die Bravo-Kompanie des Bronze-Bataillons der Kaiserlichen Garde vollführte eine formvollendete Kehrtwendung und eröffnete das Feuer auf die Streitkraft, die eben noch hinter ihr gestanden hatte.

 

Eleanora O’Casey warf sich auf den Boden und bedeckte den Kopf mit den Händen.

Sergeant Despreaux ließ ihr Perlkugelgewehr auf Hüfthöhe sinken und richtete sich ganz nach dem Zielpunkt ihres HUDs, während die Grenadiere zu ihrer Linken und ihrer Rechten auf Dauerfeuer schalteten.

 

Corporal Moseyev drückte den Sprengzünderknopf, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, und feuerte so gleichzeitig die an den im Halbkreis aufgestellten Pfählen befestigten Sprengrichtungsminen ab und löste die Kilo-Ladung des C-20-Katalysators unter der Brücke aus. Die Sprengladung bestand aus der Hälfte des Gesamtvorrats der Kompanie … und hätte ausgereicht, um ein dreigeschossiges Bürogebäude dem Erdboden gleichzumachen.

 

Pahners erster Tritt traf Radj Hoomas in den Unterleib. Anekdotenhafte Berichte hatten vermuten lassen, dass dieser Bereich bei Mardukanern ähnlich verletzlich war wie bei Menschen, und es erwies sich auch als zutreffend: Der Monarch krümmte sich vor Schmerzen zusammen. Als Nächstes ließ der Captain herumwirbelnd einen seitlichen Tritt folgen, der den herabsausenden Schädel an der Schläfe traf. Anders als Menschen besaßen Mardukaner dort dicke Knochen, doch der Aufprall riss den König dennoch von den Beinen und ließ ihn betäubt zusammensinken.

Der Regent von Marshad schlug auf den Steinfußboden des Balkons auf, und Pahner packte den schweren Mardukaner an einem seiner Hörner, riss seinen Kopf nach oben und presste ihm die Mündung seiner Perlkugelpistole gegen die Schläfe. Dann schaute er auf, jederzeit bereit, das Leben des Königs zu bedrohen, um die Wachen zurückzuhalten.

Doch es gab keine Wachen mehr, die er hätte zurückhalten müssen.

Von den Wachen, die an der Wand des Balkons aufgereiht gestanden hatten, war nur noch eine unförmige Masse übrig geblieben: Hunderte von Perlkugeln und ein Dutzend Granaten, die allesamt diesen beengten Bereich getroffen hatten, hatten sie schlichtweg zerfetzt. Stickles lag am Boden, ein Wurfspieß steckte in seiner Taille, doch er würde es überleben, und das war auch die einzige Verwundung, die die Menschen hatten hinnehmen müssen.

Alle acht Wachen, die sich in unmittelbarer Nähe des Königs aufgehalten hatten, waren tot. Die meisten schienen völlig überrascht worden zu sein, weil alle nur auf die Plasmakanone geachtet hatten, doch mindesten einer hatte auf den Angriff des Captains reagiert. Er hatte sein Schwert gezogen … und jetzt ein blutiges Loch in seiner Magengrube. Die anderen waren an Kopf, Hals und Oberkörper getroffen worden.

Roger schob seine Pistole wieder in das Holster zurück und ließ dann die Schultern kreisen.

»Ich muss wirklich den Kerl finden, der dieses Programm geschrieben hat, und ihm meinen tiefempfundenen Dank aussprechen, wenn wir erst einmal wieder zurück sind.«

 

Gronningen ließ Geschosse in beide Flanken hineinhämmern. Die Kompanie war jetzt zu sehr mit der Königlichen Garde vermengt, als dass er noch in die Mitte hätte feuern können, doch die Flanken der Armee waren Freiwild für ihn. Gequält verzog er das Gesicht, als er sah, dass ein weiterer Marine zu Boden ging, doch von seinem Platz aus konnte er nichts tun. Er konnte nichts anderes tun, als Feuerschutz zu geben und seinen Leuten die Söldner aus den Flanken der Aufstellung vom Leib zu halten.

Moseyev hob einen der Wurfspieße der in Fetzen gerissenen Wachen auf. Die Sprengrichtungsminen hatten einige Zentimeter des Schaftes abgerissen, doch davon abgesehen – und abgesehen von dem Blut, das immer noch daran herunter troff – war dieser Spieß intakt, und so befestigte er das erste Seil an dessen Heft und wartete.

 

Denat rannte auf das Ufer zu und sprang dann zur Seite, als der Wurfspieß durch die Luft geschossen kam. Die letzten Trümmer der gesprengten Brücke regneten noch herab, als er die Waffe hob und sie über den verabredeten Ast warf. Er ließ ein wenig Spiel, knotete dann einen Palstek in das Seil und gab das Zeichen, dass er fertig sei. Das Seil wurde nach oben gerissen, und er lächelte. Gesellschaft war auf dem Weg.

 

Roger ruckte an seinem Ende, und der Mardukaner, den er sich gemeinsam mit Kyrou zur Brust genommen hatte, fiel mit einem dumpfen Laut gegen den Stapel vor der Tür. Roger sprang zur Seite und schüttelte den Kopf, als Pahner und Surono mit einem weiteren Mardukaner heraustraten.

»Ich habe diesen Ausdruck ja schon mal gehört«, gab er zu, »aber ich hätte niemals gedacht, dass ich das selbst jemals irgendwann tun würde!«

»Seht Ihr irgendetwas anderes, was man dazu nutzen könnte, die Türen zu verbarrikadieren?«, fragte Pahner stirnrunzelnd. »Darum geht es im Krieg doch: Dinge, die man nicht mag, genau den Leute anzutun, die man noch weniger mag.«

 

»Sergeant Major«, meinte Julian und sprang über einen kleinen Wall aus Mardukanern, »erinnern Sie mich bitte daran, dass ich diesen Witz nie, nie wieder mache!«

»Was meinst du?«, fragte Kosutic. Sie versuchte gleichzeitig, seitwärts über die aufgestapelten Leichen der Königlichen Garde hinwegzusteigen, die Wunde an Pohms Hals zu bandagieren und sicherzustellen, dass wirklich niemand zurückgelassen wurde.

»Komm zu den Marines …«, setzt Julian an.

»… besuch faszinierende Planeten …«, fiel Georgiadas ein, während er einen Schuss auf einen der Söldner in der Flanke des Heeres abgab, der stehen geblieben war, um ihnen seinen Wurfspeer entgegenzuschleudern. Der instinktive Rückzug des Kontingents von Marshad zur Stadt war unter lautem Gebrüll zum Stehen gekommen, als die Brücke sich vor ihnen Augen in Nichts auflöste. Jetzt, da sie außer Stande waren, sich zurückzuziehen, versuchte das Heer, sich südlich des ursprünglichen Schlachtfeldes neu zu formieren, und selbst nach den furchtbaren Verlusten, die sie bereits erlitten hatten, waren die Marshadaner fast so zahlreich wie die Pasulianer.

»… lern exotische Ureinwohner kennen«, rief nun Bernstein und feuerte eine ganze Salve Granaten auf die Grenzlinie zwischen den Menschen und den Marshadanern ab.

»… und bring sie um«, schloss Julian düster, während er den zusammengerollten Aschesack schulterte – das war alles, was von Lieutenant Jasco übrig geblieben war. »Irgendwie ist das einfach nicht mehr komisch.«

»Das war es noch nie, Julian.« Kosutic hatte die Bandage endlich angelegt und gab dem ›reparierten‹ Private einen Klaps auf den Rücken. Dann schaute sie sich auf dem Schlachtfeld um und deutete auf den markierten Sammelpunkt. »Am Zielpunkt sammeln!«, rief sie und schaute dann zu dem NGO hinüber, der neben ihr herlief.

»Also soll ich die Klappe halten und einfach nur Soldat spielen?«

»Nein. Aber vielleicht sollten Sie warten, bis wir unseren Auftrag erfüllt haben«, erklärte der Sergeant Major, »und das wird noch lange dauern. Oder Sie warten mit Ihren Gewissensnöten wenigstens, bis diese Schlacht hier vorbei ist. Das ist sie nämlich noch nicht, falls Ihnen das entgangen sein sollte! Und danach können Sie Ihre Sorgen dann in Wein ertränken, so wie wir anderen das auch alle tun.

Ich will damit nicht sagen, dass Sie zu einem von denen werden sollen, die aus den Schädeln erschlagener Feinde zu trinken pflegen«, fügte sie hinzu, während die Kompanie sich zusammenfand und die Gefallenen und Verwundeten zählte. »Aber wir haben da noch ein paar, die wir erledigen müssen. Also warten Sie mit ihrem Gejammere, bis wir damit fertig sind!«

 

»Ihr wollt mich also einfach hier zurücklassen, ja?«

Gronningen gab einen weiteren Schuss auf die Marshadaner in der Ferne ab. Insgesamt waren das gewiss mehr als eintausend Krieger, doch sie waren mindesten dreitausend Meter entfernt. Die maximale effektive Reichweite der Kanone lag in einer Atmosphäre bei nur viertausend Metern: Atmosphäre führte eben zu Energieverlusten, also waren Schüsse auf diese Entfernung relativ ineffektiv. Doch die Schussgewalt der Kanone reichte immer noch aus, um dem Rest der Marines die Armee der Marshadaner vom Leib zu halten, während seine Kameraden stetig wieder zu ihrer Position auf der Hügelkuppe zurückmarschierten. Und natürlich würde diese Kanone in ihrer Effizienz immer weiter zunehmen, wenn tatsächlich irgendwelche Marshadaner so dumm waren, auch noch näher zu kommen.

»Kacke, verdammte!«, entfuhr es Macek nervös. Dutzende Mardukaner-Soldaten waren am Stadttor von Marshad erschienen, und weitere kamen jetzt von der Rückseite des Hügels heran. Wenn das Hauptkontingent nicht bald eintraf, dann würden sie den Brückenkopf verlieren, den Denat auf der anderen Seite für sie eingerichtet hatte.

»Denk doch an die armen Teufel in den Kasernen!«, meinte Moseyev. Sie hatten die Nachricht erhalten, dass der erste Angriff, der in der Stadt gegen die ›Gästequartiere‹ geführt worden war, hatte zurückgeschlagen werden können, doch die Gruppe, die aus Leichtverwundeten, Treibern und Stammesangehörigen bestand, sei hart bedrängt worden.

»An die werde ich denken, wenn ich aufhören kann, an mich selbst zu denken!«, erklärte Mutabi und hakte einen Karabinerhaken an dem Seil fest, das über seinen Kopf hinweg verlief.

 

»Ausschwärmen, Leute!«, bellte Kosutic, als sie den Fuß des Hügels erreicht hatten und die Plasmakanone auf dessen Kuppe über den Fluss hinweg auf Marshad feuerte. Sie warf einen Blick über die Schulter, zu der Gruppe mit den Krankentragen, und schüttelte den Kopf. »Nutte!«

»Ja, Sergeant Major?«, erwiderte der Corporal. Die Soldatin war nach der Schlacht um Voitan zur Gruppenführerin befördert worden – als Ersatz für Bilali.

»Ihre Gruppe bleibt bei den Krankentragen!« Es gab drei Verwundete auf Krankentragen, dazu vier Leichtverwundete, einer davon aus Nuttes eigener Gruppe. »Und St. John (J.), Kraft und Willis«, fügte sie hinzu und zählte damit die anderen drei Leichtverwundeten auf. »Der Rest folgt mir!«, schloss sie und ging von dem gemächlichen Trott, in dem sich die Truppe schon die ganze Zeit über bewegt hatte, in den Laufschritt über.

 

Macek suchte hinter einem Baum Schutz, als ein weiterer Schwarm Wurfspieße auf sie herabhagelte. In der Abwassergrube standen nur einige wenige Dutzend Marshadaner, doch bei ihrem letzten Ansturm hatten sie es fast bis zum Flussufer geschafft, an dem zusammengekauert seine Gruppe hockte.

»Das nervt!«, schrie er.

»Ich, ich weiß nicht«, entgegnete Mutabi. »Es könnte schlimmer sein.«

»Wie das denn?«, rief Macek zurück. »Wir kommen hier nicht weg, die Kompanie wird nicht rechtzeitig hier eintreffen, und es kommen immer mehr von denen. Wie sollte es denn noch schlimmer sein?«

»Na ja«, meinte der Grenadier und zog den letzten seiner Gurte mit den Granaten hervor. »Uns könnte die Mun komplett ausgehen!«

 

»Aus meinem Winkel kann ich diesen Graben nicht erreichen, Sergeant Major!«, meldete Gronningen hektisch.

Die diensterfahrenere Unteroffizierin holte tief Luft, um das Hirn freizubekommen, und trat an den Rand der Hügelkuppe, um sich selbst ein Bild von der Situation machen zu können.

»Grenadiere!«, bellte sie dann. »Holt diese Mistkerle da raus! Gunny Lai!«

»Jawohl, Sergeant Major!«

»Deine Gruppe als Erste – los! Alle anderen geben Feuerschutz!«

Lai zog die Seilschlaufe aus einer Tasche und befestigte sie an dem Karabinerhaken an dem über ihren Köpfen gespannten Seil. Dann schnallte sie sich ihr Perlkugelgewehr auf den Rücken und grinste.

»Ich habe mich schon immer gefragt, warum soetwas zu unserer Ausbildung gehört hat!« Sie lachte und sprang dann von dem Felsvorsprung.

Mit dichten Feuerstößen deckte die Kompanie die Stellung der Krabbler am Abwasserkanal-Brückenkopf ein, während der Gunnery Sergeant an dem Seil hinunterglitt. Die Marine erreichte schnell eine beträchtliche Geschwindigkeit und spürte dann, dass ein weiterer Soldat sich an das Seil gehängt hatte. Am unteren Ende der ›Seilbahn‹ aber gab es eine kleine Erhebung, durch die sie wieder langsamer wurde. An deren fast höchsten Punkt ließ sie das Seil los und landete leichtfüßig nur wenige Meter vom Flussufer entfernt.

»Ta-Daa!«, meinte sie mit einem breiten Grinsen und nahm das Gewehr vom Rücken.

»Gunny«, sagte Macek zu ihr, »Sie sind eine echte Wohltat für entzündete Augen!« Er hatte einen rotfleckigen Druckverband an Mutabis Nacken angelegt, und neben dem bewusstlosen Grenadier lag eine blutverschmierte Speerspitze.

»Wo sind Moseyev und der Krabbler?«, fragte sie, als gerade Pentzikis vom Seil absprang, gefolgt von St. John(M.). Aus dem Rucksack von Letzterem hing ein Seil heraus, und nun trottete er in nördliche Richtung und schoss es auf und zog es damit aus der Strömung des Flusses, während er dort entlangging.

»Die sind irgendwo da drüben«, beantwortete Macek die Frage und deutete nach Süden. »Die melden sich nicht mehr.«

»Okay.« Die Unteroffizierin schaute sich um, während immer weitere Überbleibsel ihres alten Zuges an dem Seil herunterkamen. »Dokkum, Kileti, Gravdal – ihr sucht Moseyev und Denat.« Sie deutete nach Süden. »Der Rest folgt mir!«

 

Rogers Schwert schlug die Spitze des Speeres ab, mit dem der Krabbler ihn gerade bedrohte, und mit der Rückhandbewegung schlitzte er seinem Gegner die Brust auf. Dann wirbelte er herum und griff den Krabbler an, der sich im Hintergrund gerade ein Handgemenge mit Despreaux lieferte, und trennte dann den Arm von einem der Gegner ab, die auf die eingeschlagene Tür zu flüchten wollten.

Der verwundete Mardukaner glitt in der Blutlache aus, die fast den ganzen Boden bedeckte, und rutschte bis zu dem Leichenberg, mit dem die Tür verbarrikadiert war. Er versuchte gerade, wieder auf die Beine zu kommen, da schlug Captain Pahner ihm schon mit einem einzigen, kräftigen Hieb seines breiten, hackmesserartigen Kurzschwertes den Kopf ab.

Keuchend richtete Roger sich auf und schaute auf die Stadt hinab. Der Kampfeslärm erreichte deutlich auch den Balkon, auf dem sie gerade standen.

»Wir hätte uns überlegen sollen, wie man Seile hierher hätte schmuggeln können. Vielleicht hätten wir sie zusammen mit der Camping-Ausrüstung hierher bekommen.«

»Keine Chance!«, widersprach Despreaux und zerrte mit beiden Händen am Griff ihres Schwertes, das sich irgendwie zwischen den Rippen des Mardukaners verklemmt haben musste. »Nach genau so was haben die doch gesucht.« Dann schaute sie zu den Überresten des Trupps in der einen Ecke des Balkons hinüber. »Wie geht’s bei euch?«

»Och, ganz prima, Sergeant«, erwiderte Kyrou. Er deutete auf den säuberlich gefesselten König. »Seine Majestät ist noch ein wenig verstimmt, aber sonst geht’s uns gut.«

»Na dann«, meinte Pahner. »Wir haben vielleicht nicht mehr allzu viel Munition, aber das war mir jetzt doch ein bisschen zu knapp. Beim nächsten Mal nehmen wir wieder die Gewehre und die Pistolen als Hauptwaffen!« Mit einer Handbewegung bedeutete er der restlichen Gruppe, zur Tür zu gehen. »Jetzt geben Sie Feuerschutz!«

Mit dem Hemdsärmel wischte Roger sich über das Gesicht, um zu versuchen, wenigstens einen Teil des Blutes abzuwischen. Der Ärmel war allerdings so blutgetränkt, dass der Versuch es nur noch schlimmer machte.

»Hat irgendwer ein Taschentuch?«, fragte er. »Ist ja ekelig!«

»Captain!«, rief Damdin. »Da bewegt sich was!«

»Nicht schießen!«, rief der Sergeant Major vom Treppenabsatz her. Sie reckte den Kopf um die Ecke, bis sie den Corporal erkennen konnte, dann stapfte sie erschöpft weiter die Treppe hinauf. »Nicht schießen, Damdin. Die Kavallerie ist da!«

»Großartig«, meinte Roger und schaute den Sergeant Major an. Sie war genauso blutverschmiert wie er. »Und warum hat das so lange gedauert?«






Kapitel 55
Roger schaute zu den frischen Blutflecken auf dem Boden, während er sich dem Thron näherte. Manche Dinge scheinen sich in Marshad einfach nicht zu ändern, dachte er. Oder zumindest nicht, so lange nicht wenigstens ein leichter Anstoß dazu von außen kam.

»Kesselflicker!« Er lächelte den Mardukaner an, der jetzt auf dem Thron saß. »Du scheinst die Treppe ja richtig nach oben gefallen zu sein.«

Kheder Bijan erwiderte diese Herzlichkeit in keiner Weise.

»Ihr habt Euch vor einem Regenten zu verneigen, Prinz Roger«, meinte er. »Ich schlage vor, dass Ihr Euch schon einmal daran gewöhnt.«

»Weißt du«, sagte Roger und warf einen Blick auf den vollständigen Marines-Zug, der hinter ihm stand, »ich kann ja verstehen, dass ein Radj Hoomas den Fehler macht, uns zu unterschätzen, aber dein Verhalten überrascht mich jetzt doch! Du glaubst doch wohl nicht, dass du uns hier herumkommandieren kannst? Obwohl, wenn du wirklich so blöd bist … das würde erklären, warum wir bisher nichts von der vereinbarten Ausrüstung erhalten haben. Schon vor drei Tagen hättest du uns den Gerstenreis, das Dianda und die Schilde bringen lassen sollen, Bijan. Wo bleibt das alles?«

»Ihr Menschen seid so unglaublich arrogant«, bemerkte der neue Regent. »Glaubt ihr wirklich, dass wir so tumbe Provinzler sind? Dass da wirklich nur ein einziger Wurfspieß in dem Köcher war? Narren! Ihr seid alles Narren!«

»Das mag ja sein«, erwiderte Roger und lächelte dünn.

»Aber schon sehr bald werden wir ziemlich wütende Narren sein, Bijan. Wo ist unsere Ausrüstung?«

»Du erhältst keine Ausrüstung, du Mensch!«, schnaubte der Regent. »Und ihr geht auch nirgends hin. Ich habe viel zu viel zu tun, um es mir leisten zu können, mein bestes Truppenkontingent zu verlieren. Gewöhnt euch schon mal an diese Wände hier!«

Roger legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn spöttisch an.

»Also gut, was für einen tollen Trick hast du denn jetzt im Ärmel, Spion?«

»Du wirst mich als ›Eure Hoheit‹ anreden, du Mensch! Oder ich werde euch das Gegengift für das Miz-Gift vorenthalten, das ihr am ersten Abend, da ihr hier wart, zu euch genommen habt.«

»Es tut mir leid, aber wir haben kein Gift zu uns genommen«, erklärte Roger ihm. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Wir leben zum Beispiel ja noch.«

»Das war in Euren Speisen – bei dem Bankett«, spottete der ehemalige Spion. »Man erkennt kleine Blättchen, aber die sind praktisch geschmacklos. Und man braucht nur eine einzige Dosis! Nur einem Narr hätte das entgehen können, aber ihr habt es dennoch gegessen. Seitdem halten wir euch am Leben, weil ihr ständig das Gegengift erhaltet. Wenn ihr das nicht mehr bekommt, dann werdet ihr sterben, Basik!«

»Moment mal«, seufzte Roger und versuchte, nicht dabei zu lächeln. »Lass mich raten … dieses Gegengift war in sämtlichen Speisen, die ihr uns seitdem vorgesetzt habt, richtig?«

»Korrekt«, feixte Bijan, »und wenn ihr das nicht kriegt, dann werdet ihr sterben. Nach einem Tag treten die ersten Symptome auf, aber es dauert Tage, bis man schließlich qualvoll daran zugrunde geht. Also schlage ich vor, dass ihr das auf jeden Fall vermeidet. Aber genug dieser Diskussion! Wir müssen unsere nächsten Eroberungen planen und …«

»Ich denke nicht«, unterbrach Roger ihn glucksend. »Hast du dir denn nicht die jüngsten Entwicklungen angesehen, Bijan?«

»Wovon redest du da?«, begehrte der neue Regent zu wissen. »Ich habe mit mit vielem befasst …«, fuhr er dann misstrauisch fort.

»Aber offensichtlich nicht damit, wer in den letzten Tagen unsere Speisen zubereitet hat.« Roger schnurrte wie ein zufriedener Tiger.

Einige Sekunden lang schaute Bijan ihn nur wortlos an, dann winkte er eine der Wachen herbei, die in der Nähe des Thrones standen. Eine kurze Diskussion im Flüsterton fand statt, und dann verließ die Wache den Raum.

»Sir«, meinte Julian und beugte sich hinter Roger ein wenig vor. »Halten Sie das für eine gute Idee?«

»Jou, ich denke schon.« Nicht eine Sekunde lang wandte Roger den Blick von Kheder Bijan ab. »Ich denke sogar, Sie sollten jemanden schicken, der T’Leen Sul holt. Das scheint mir doch eine ganz tüchtige Familie zu sein. Ach ja, und melden Sie Captain Pahner, dass es so aussieht, als würden wir noch ein wenig länger hier blieben, als wir ursprünglich geplant hatten.«

Er unterbrach sich, als die Wache wieder in den Thronsaal zurückkehrte. Der Soldat war vor den neuen Regenten getreten und hatte einige Worte gesagt, und Roger hatte inzwischen genügend über die Körpersprache der Mardukaner gelernt, um zu wissen, dass Bijan auf einmal ein sehr besorgter Krabbler war.

Der neue König drehte sich zum Prinzen um und legte die Echthände auf die Armlehnen seines Thrones.

»Öhm …«

»Wir sind keine Mardukaner, Bijan«, erklärte Roger ihm und lachte ganz gezielt so, wie das ein Mardukaner getan hätte. »Ich werde dir jetzt ein kleines Geheimnis anvertrauen, Kesselflicker: Wir stammen gar nicht von diesem Planeten! Wir sind mit nichts, was hierauf lebt, auch nur ansatzweise verwandt, wir besitzen keinerlei biologische Ähnlichkeit, wir reagieren nicht auf die gleichen Gifte wie ihr, und vor allem sind wir wirklich und wahrhaftig ganz gewiss keine Basik.«

»Ah, Prinz Roger, es scheint …«, setzte der Regent an.

»Bijan?«, unterbrach Roger ihn, als die Tür geöffnet wurde und Pahner eintrat.

»Ja?«

»Sag ›Auf Wiedersehen‹, Bijan.«

 

Wenn man die Repräsentanten aus Voitan und die aller umliegenden Stadtstaaten mitzählte, dann mussten sich in Marshad derzeit allein mindestens zwei-oder dreihundert Diplomaten aufhalten. Über ihre genaue Anzahl hätte man sich streiten können, denn niemand hatte bisher eine richtige Zählung vorgenommen. Doch es waren auf jeden Fall genug, um die Verabschiedungen lang und anstrengend zu machen. Roger lächelte und schüttelte Hände, lächelte und winkte, lächelte und verneigte sich.

»Er wird richtig gut bei so was«, merkte Pahner leise an. »Ich hoffe, dass ihm das nicht irgendwann zu gut gefällt.«

»Ich glaube nicht, dass in ihm ein Cäsar schlummert, Captain«, entgegnete Eleanora ebenso leise. »Oder auch nur ein Yavolov. Außerdem hat er ja immer Cord bei sich, der ihm beständig zuflüstert ›Bedenke, dass du sterblich bist.‹«

»Ich glaube, da haben Sie Recht«, meinte der Marine und brach dann in grunzendes Lachen aus. »Und wissen Sie was? Ich bekomme langsam das Gefühl, dass selbst wenn er gerne Cäsar spielen würde, das nichts ausmachen würde.«

Er warf einen Blick zu den Soldaten, die den Prinzen umstanden. Man wusste immer schon vorher, wer in die Garde gehörte, schon vor dem RIP. Das waren die, die immer aufpassten. Selbst wenn sie gerade herumstanden und untereinander witzelten, waren das diejenigen, die nach allen anderen schauten, nicht nur nach denjenigen, mit denen sie gerade sprachen. Das waren die Leute, die stets ihre gesamte Umgebung mit einem Blick erfassten. Das waren die Soldaten, die man mit Fug und Recht als menschliche ›Anti-Attentäter-Geschosse‹ bezeichnen konnte.

Manchmal schafften diese Leute es nicht. Manchmal, ganz selten, bekam man die Leute, die man bestenfalls als ›schwerfällige Arbeitstiere‹ bezeichnen konnte. Und manchmal verloren selbst die ›menschlichen Geschosse‹ ihren Biss. Das hatte er bereits gespürt, bevor die Kompanie die Erde verlassen hatte. Zu vielen der Soldaten war es einfach egal gewesen; es ging ja schließlich bloß um den Prinzen, um Himmels willen!

Jetzt nicht mehr. Die Überlebenden der Kompanie waren wie ein Schwert aus Voitan. Und sie waren wieder und wieder gehärtet worden, ihr Stahl gefaltet und erneut gefaltet. Und letztendlich war es nicht mehr Pahner, oder auch Sergeant Major Kosutic, die ihnen die notwendige Härte verliehen hatten. Es war der Prinz – das Spurenelement, das sie zugleich hart und flexibel machte. Dort lag jetzt ihre ganze Loyalität – voll und ganz. Ob es daran lag, dass der Prinz in der Lage war, Fehleinschätzungen einzugestehen, oder die schnelle, entschlossene Art, mit der er den Spion beseitigt hatte, den die Kompanie mehr als jeden anderen dafür verantwortlich machte, dass hier in Marshad ihr Kopf in der Schlinge gesteckt hatte, oder Pahners Erkenntnis, dass Roger Bijan nicht nur abgesetzt hatte, um seinen Rachegelüsten freien Lauf zu lassen, sondern auch, weil er endlich begriffen hatte, welche Verantwortung aus der Macht erwächst – der Captain wusste das tatsächlich nicht zu entscheiden. Doch was auch immer es gewesen sein mochte: es hatte funktioniert. Das war nicht mehr die Kompanie von Captain Armand Pahner, die einen nutzlosen Prinzen eskortierte: Das war eine Abteilung des Bronze-Bataillons der Kaiserlichen Garde unter dem Kommando von Colonel Roger MacClintock – und der Captain lächelte.

»… gehört dir die Erde und alles, was darauf ist, und – was mehr ist – du wirst ein Mann sein, mein Sohn!«

 

Roger dankte dem Abgesandten von Sadan für seine freundlichen Worte. Das breite, stets gut bewässerte Tal des Hadur-Flusses war dicht besiedelt, und die Handelsrouten führten weit und in viele Richtungen. Und in der gesamten Region hatte sich in den letzten Wochen die Kunde verbreitet, dass niemand sich mit den Basik anlegen sollte. Sadan war der am weitesten entfernt gelegene Stadtstaat an einer der Handelsrouten, und die Abgesandten hatten bereits versprochen, dass der Kompanie nicht nur der Marsch durch ihre eigenen Ländereien freistünde, sondern auch der durch die dahinter gelegenen Länder.

Roger schaute zu den Flar-ta auf, auf denen die Verwundeten transportiert wurden. An beiden Tieren waren Krankentragen befestigt worden, doch die meisten Marines darauf kurierten Beinverletzungen aus. Innerhalb einer Woche sollten sie wieder ganz auf den Beinen sein und sich wieder an die langen Märsche gewöhnen können, dachte er, und lächelte dann, als er bemerkte, dass eine der Personen auf dem Flar-ta eine echte Ausnahme darstellte.

»Denat, du fauler Sack! Du willst doch bloß reiten!«

»Warte du nur, bis ich wieder von dieser Trage aufstehen kann«, erwiderte der Stammesangehörige. »Dann verpass ich dir ’nen Tritt in den Hintern!«

»So redet man nicht mit dem Prinzen!«, rügte Cord ernsthaft, und über die Schulter hinweg blickte Roger seinen Asi an.

»Das sei ihm gestattet! Nach euren Gesetzen ist Moseyev jetzt sein Asi, deswegen gestatte ich ihm, so zu tun, als sei er ein Patient.« Der Prinz streckte den Arm aus, um dem hochgewachsenen Schamanen auf die Schulter zu klopfen. »Aber es ist gut, dich wieder hinter mir zu wissen. Ich habe dich vermisst.«

»Das solltest du auch«, schniefte Cord. »Es ist längst an der Zeit, wieder deine Ausbildung aufzunehmen. Aber in der Kaserne hat es mir gut gefallen. Viel Spaß gehabt!« Der Mardukaner, der immer noch einige seiner Verletzungen auskurieren musste, war von Kopf bis Fuß blutverschmiert gewesen, als er das Gebäude schließlich verlassen hatte, genau so wie Matsugae und Poertena.

»Es ist dennoch gut, dich wiederzuhaben«, bekräftigte Roger, während sie an der Reihe Flar-ta und Marines entlanggingen; hier und da gab er den Soldaten einen anerkennenden Klaps auf den Arm, half anderen dabei, ihren Schild richtig zu binden; er machte Bemerkungen über Heilungsfortschritte, bis er schließlich die Spitze der Reihe erreicht hatte. Dort lächelte er T’Leen Sul breit an.

Der Mardukaner nickte ihm zu. Diese menschliche Geste war jetzt in der gesamten Hadur-Region allgemein bekannt und akzeptiert, und der neue Ratsvorsitzende klatschte resignierend in die Falschhände.

»Ohne euch wird es hier nicht mehr dasselbe sein«, sagte er.

»Ihr schafft das schon«, erwiderte Roger. »Die Landverteilung war absolut gerecht, auch wenn wir beide wissen, dass es dennoch ein paar Beschwerden geben wird. Aber der Handel mit Voitan wird schon bald dafür sorgen, dass ihr die Steuerlast senken und dennoch die öffentlichen Bauprojekte und -arbeiten werdet weiterführen können.«

»Sonst noch etwas, woran ich denken sollte, oh Prinz?«, fragte der Mardukaner trocken. »Sollte ich vielleicht daran denken, einen Fundus einzurichten, um die Essen wieder anfeuern lassen zu können? Sollte ich den Dianda-Anbau einschränken und stattdessen mehr Gerstenreis anbauen lassen? Sollte ich vielleicht auch immer daran denken, brav meinen Nachteimer zu benutzen und nicht einfach auf den Fußboden zu machen?«

»Jou«, gluckste Roger. »So in der Art.« Dann schaute er die Reihe der Soldaten hinab, wo die Eingeborenen von Pasule sich vorwärts drängten, um den Marines Körbe mit Lebensmitteln zu reichen.

Dann schaute Roger auf und lächelte, als der Sergeant Major auf ihn zukam, doch sein Lächeln gefror ihm, als er sah, welche Miene sie machte.

»Was denn?«, fragte der Prinz nur.

»D’Estrees hat einen Funkspruch abgehört«, sagte der Sergeant Major. »Keine Richtungsangabe, und es war auch nur ein winziger, verschlüsselter Ausschnitt. Aber es sieht aus, als hätte irgendjemand die Fähren entdeckt und das dem Raumhafen gemeldet.«

»Na toll!«, grollte Roger. Einen Augenblick lang schaute er zu den grauen Wolken, dann blickte er wieder Kosutic an. »Haben Sie das dem Alten schon gemeldet?«

»Jou.«

»Und was sagt der dazu?«

»Er sagt, es war vielleicht doch ganz gut, dass Ihr und Eleanora ihn dazu überredet habt, unseren Freunden hier die Wahrheit zu erzählen«, erklärte der Sergeant Major mit einem schiefen Grinsen. »Irgendetwas darüber, dass die unsere Spur verwischen können.«

»So hatte ich mir das gedacht«, gab Roger zu und seufzte dann. »Ich hoffe nur, dass wir das letztendlich doch nicht benötigen werden.«

»Geht mir genau so, Euer Hoheit.«

»Also gut, Sergeant Major«, sagte der Prinz und gab ihr einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Sieht ganz so aus, als müssten wir improvisieren, variieren und triumphieren.«

»Wie immer, Sir«, pflichtete Kosutic ihm bei und wandte sich dann ab, um ihre letzte Überprüfung der Truppe abzuschließen.

Roger schaute ihr hinterher, dann wandte er sich nach Nordosten, wo sich in der Ferne dräuend hochaufragende Berge auftürmten – vermutlich ihr nächstes größeres Hindernis. Über die Berge wurde berichtet, sie seien hoch, trocken, mit ewigem Eis bedeckt und unpassierbar. Das allerdings war die Einschätzung eines Volkes, das das Amazonasbecken als ›Dürregebiet‹ bezeichnen würde.

»Ich denke, es wird Zeit, sich langsam in Bewegung zu setzen«, murmelte er, packte Pattys Schädelpanzerung, setzte einen Fuß auf ihr Knie und hievte sich so auf ihren Rücken. Ein weiterer Treiber war ums Leben gekommen, und irgendjemand musste das Tier ja führen; und nun zog Roger den Treiberstab aus dem Gürtel und hob ihn.

Die anderen Tierführer hinter ihm, ob nun Marine oder Mardukaner, taten es ihm bestätigend gleich. Alle waren aufbruchsbereit, und Roger schaute zu Captain Pahner hinüber, der zustimmend winkte.

»Also gut«, sagte Prinz zu seinem Lasttier. »Es wird Zeit für das Bronze-Bataillon, landeinwärts zu ziehen.«

»Auf geht’s!«, rief er dann. Das gegabelte Ende des Treiberstabs drückte er gegen das empfindliche Fleisch unterhalb des Panzerkragens, und als das Flar-ta sich in Bewegung setzte, schaute Roger erneut zu den Bergen auf.

Spaß würde das nicht gerade machen.

 

Prinz Rogers Abenteuer geht weiter in:

Die Marduk-Mission
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